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Ueberſetzung vorbehalten. 


Proteſt. 


Der Herr Verfaſſer des vorliegenden Buches ſchrieb feit 1856 mehre 
Romane unter dem von ihm gewählten Pſeudonym „Sir John Ret— 
eliffe“. Dieſe Romane find: 


„Sebaſtopol“, 
„Nena Sahib“, 
„Villafranca“ 


(„Zehn Jahre“ 
„Magenta“ und 
„Solferino 
zuletzt 
„Puebla“. 


Daß jenes von ihm gewählte Genre: Die Darſtellung der Zeit⸗ 
geſchichte im Gewand des Romans — Anklang und Nachahmung 
gefunden, kann ihn yur freuen. Er hätte jedoch wohl auf fo viel 
Anſtand und Rechtsgefühl im deutſchen Schriftſtellerthum und Bud- 
handel hoffen dürfen, daß dabei nicht auch das von ihm gewählte 
Pſeudonym zum Gegenſtand der Spekulation gemacht werden würde. 

Dieſe Erwartung iſt eine irrige geweſen. Es ſind ſeitdem nicht, 
nur unter gleichem Pſeudonym verſchiedene Romane neu erſchienen 


tondern es wurde ſelbſt verſucht, unter demſelben Autornamen eines 
ſeiner Bücher (Villafran ca) fortzuſetzen. 

Der pſeudonyme Schriftſteller ift wider ſolche — Spekulationen 
machtlos, er kann bei dem Leſerkreis eben nur gegen Verwechſelungen 
proteſtiren. 

Im Namen und Auftrag des Autors thut dies hiermit die Ver— 
lagshandlung, indem ſie erklärt, daß nur die oben angeführten Bücher 
von dem Verfaſſer des Romans „Sebaſtopol“ herrühren, und der— 
ſelbe hiermit jede Beziehung zu anderen unter Mißbrauch oder Nach— 
ahmung feines Pſeudonyms bisher erſchienenen oder noch erſcheinenden, 
oft eine ganz andere Tendenz verfolgenden Schriften ablehnt. 


Berlin, März 1868. 


Die Verlagshandlung 


von 


C. 3. Tiebrecht. 


Erſte Abtheilung. 


Masken ab! 


Caſtelfidardo! 


Eine der infamſten politiſchen Handlungen der neuern Zeit, 
ein Bruch des Völkerrechts, wie ihn nur die kraſſeſte Will⸗ 
für des erſten Napoleon gezeigt, war begangen: der Ein- 
bruch der ſardiniſchen Armee ohne jede Urſach, ohne Kriegs— 
erkärung in das päpſtliche Gebiet, das heißt in den gerin- 
gen Theil, der aus dem Kriege und den Revolutionen von 
1859 dem Oberhaupt der katholiſchen Kirche noch geblie- 
ben war. — 

Ganz Italien befand ſich in wilder Aufregung. Die 
Revolution unter'm Schutz des königlichen Purpurs und im 
Kleide des rothen Hemdes war überall Sieger. Graf Ca— 
vour hatte mit Geſchick und Erfolg die ſardiniſchen Millio— 
nen ausgeſtreut und Nizza und Savoyen unter der Farce 
eines Plebiscit dem großen Spekulanten in Volksſouverä— 
nität und gloire verſchachert! — Der geheime Beſuch in 
Chambery am 16. September hatte die Komödie geordnet 
und das Reugeld für den Wechſel Orſini: „Frei bis zur 
Adria!“ gezahlt. Der großen Liga der Revolution war 
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durch plein pouvoir auf Neapel und Warſchau eine Tha- 
tigkeit angewieſen, die das pariſer Kaiſerthum in Ruhe ſich 
kräftigen ließ, und für die Armee fand man einftweilen, 
bis die große Frage der „Revendication“ oder der „natür— 
lichen Gränzen“ des alten napoleoniſchen Reichs am Rhein 
verhandelt werden könnten, Beſchäftigung in der wenig 
ehrenvollen Beſiegung der Langzöpfe am Peyho und in der 
Expedition nach Syrien, um Fuad Paſcha zu zwingen, 
zweihundert gläubige Muſelmänner einen Kopf kürzer zu 
machen als Genugthuung für fünfzigtauſend am Libanon 
und in Damaskus ermordete Chriſten! 

Seit dem Jahre 1848 war kaum eines wieder ſo reich 
an verſchiedenen blutigen und politiſchen Ereigniſſen geweſen, 
als das Jahr 1860. Spanien hatte bei Tetuan und Marocco 
geſiegt, und des kühnen Ortega wahnwitziger Handſtreich zu 
Gunſten der verlorenen und ihres Vaters unwürdigen 
Bourbons war am 22. April in Tortoſa mit chriſtiniſchen 
Kugeln bezahlt worden. 

Die Verſtändigung der deutſchen Fürſten in Baden⸗ 
Baden (18. Juni) war durch das draſtiſche Erſcheinen des 
franzöſiſchen Kaiſers vereitelt; im Norden ſtörte der dä- 
niſche Uebermuth ſelbſt die Schlafmützen des deutſchen Bun- 
destags aus ihrer Ruhe; England hielt Revuen über ſeine 
Milizen gegen franzöſiſche Landung; Preußen begann das 
mächtige Werk ſeiner neuen Armee-Organiſation und der 
Regent ſchickte feinen Feldjäger nach Caſſel, um die Verfaſ— 
ſungswirren zu ſchlichten; Oeſterreich erfand ſeinen Reichs⸗ 
rath und ließ ſeine Generäle und Miniſter ſich den Hals 
abſchneiden zur Sühne für die Betrügereien im lombar— 
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diſchen Feldzuge; Rußland vergaß die wiener Sünden und 
der Kaiſer von Japan und der Fürſt von Montenegro wur— 
den einſtweilen gemeuchelmordet. In Amerika bereitete ſich 
der blutige Seceſſioniſtenkrieg und ſelbſt die kleine Schweiz 
ſchlug die Kriegstrommel gegen die franzöſiſchen Gelüſte, 
während in Mittel- und Norddeutſchland der National— 
Verein eine zweite Regierung im Staate etablirte. 

Der Schauplatz der Haupttragödie war Italien. Was 
je ein Land an Schmach, Treubruch, Verrath und Jäm— 
merlichfeit geleiſtet, das war hier in dem kurzen Zeitraum 
eines Jahres überboten. Die Erbärmlichkeit der Regierun— 
gen wetteiferte mit der Feilheit der Regierten. Was Wun- 
der, daß die Revolution überall offene Thüren und Herzen 
fand. Kaum hätte es geſchadet, daß ihr Orkan die Luft 
reinigte, wenn eben nur nicht die dynaſtiſche Spekulation 
im Hintergrund geſtanden, und das ſchöne Land und der 
ehrliche Kämpfer dafür zum Spielball zwiſchen Mazzinis— 
mus, piemonteſiſchem Großmachtskitzel und napoleoniſcher 
Politik geworden wäre! 

Oeffentlich mit der ſchaamloſeften Stirn von dem far- 
diniſchen Gouvernement desavouirt, im Stillen unterſtützt, 
dampfte als Pionier des künftigen Königreichs Italien 
Garibaldi, der enthuſiaſtiſche und kühne Vorkämpfer der 
italieniſchen nationellen Selbſtſtändigkeit und Freiheit, der 
Held von Rom und der ſardiniſche General von Como 
und Vareſe — noch erbittert über die Verſchacherung ſeiner 
Geburtsſtätte! — nach Sicilien und landete am 11. Mai 
in Marſala unterm Schutz der Covetten Englands, das 
überall die Freiheit zu fördern liebt, mit Ausnahme ſeiner 
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eigenen Länder. Am 27. war er mit ſeiner kleinen Truppe 
in Palermo eingedrungen und hatte, unterſtützt von der 
jämmerlichen Feigheit und dem Verrath im Lager der Kö— 
niglichen, innerhalb zweier Monate Sicilien erobert — 
für wen? das wußte er ſelbſt kaum, aber Graf Cavour 
hatte ihn darüber nicht lange in Zweifel gelaſſen. 

Am 9. September war die Avantgarde der Rothhem— 
den unter Major Miſſori nach dem Feſtland überſetzt, am 
19. folgte Garibaldi nach Reggio und rückte gegen Neapel. 
Sein Zug dahin war eine Reihenfolge von ſchimpflichen 
Verräthereien und von Handlungen der Feigheit und Treu— 
loſigkeit auf Seiten der Königlichen Truppen, wie ſie — 
zur Ehre des militäriſchen Rufs! — noch die Geſchichte 
keiner Nation — mit Ausnahme der ſchottiſchen im Ber- 
kauf Carl Stuarts! — befleckt hat. 

Wir werden ſpäter Gelegenheit haben, darauf näher 
zurückzukommen. 

Welche Sünden und Beweiſe von Unfähigkeit auch die 
Bourbonen der Neuzeit auf den verſchiedenen Thronen, die 
ſie inne hatten, ſich haben zu Schulden kommen laſſen — 
den Treubruch der großen Maſſe des neapolitaniſchen Heers 
gegen ſeinen jungen König, die Verrätherei ſeiner nächſten 
Verwandten und Diener, — die lang vorbereitete, nicht 
auf das Wohl der Nation, ſondern auf die Erwerbung 
neuen Gebietes und Machtvergrößerung gerichtete Intrigue 
des piemonteſiſchen Hofes wird kein rechtliches Herz billi— 
gen, und die Geſchichte wird ſpäter — wenn jene Flacker⸗ 
feuer politiſcher Leidenſchaften verglüht ſind — den wahren 
Richterſpruch darüber thun. 
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Unſere Aufgabe iſt es, auch dieſen Kampf zu ſchildern, 
wie er hineingreift in die gewaltige Geſchichte unſerer Zeit. 

Wir haben oben bereits erwähnt, daß dem Papſt von 
ſeinem weltlichen Gebiet außer Rom und der Campagna 
nur noch die Provinzen Umbrien und die Marken geblie— 
ben waren. Wenn auch nicht Pius IX., der Mann mit 
dem freundlichen wohlwollenden Herzen, ſo beſaßen doch 
die Staatsmänner des heiligen Stuhls, vor Allem der Car— 
dinal⸗Staatsſecretair Antonelli Scharfblick genug, um zu 
wiſſen, daß die Politik Cavour nicht Luſt hatte, ſich mit dem 
Raube und der Annectirung der Legationen zu begnügen, und 
daß die Revolution fortwährend im Kirchenſtaat geſchürt wurde. 

Daß die päpſtliche Regierung einen Angriff von Außen, 
dem Kriege mit einer größeren Macht nicht gewachſen war, 
wußte man ſehr gut. Sie mußte ſich in dieſer Beziehung 
auͤf den Schutz einer Großmacht verlaſſen, und hatte die 
gefährliche Wahl zwiſchen Frankreich und Oeſterreich. Das 
letztere hatte ſeine Beſatzungen aus den Legationen bei dem 
Feldzuge von 1859 zurückgezogen — Frankreich dagegen 
Rom und Civitavecchia beſetzt gehalten; — was blieb alſo 
übrig, als fich auf jede Gefahr hin dem franzöſiſchen Schutz 
anzuvertrauen. Aber der Kaiſer Napoleon verſtand ſeinen 
häuslichen Frieden, das heißt die Beſchützung Roms, mit 
feinen Conceſſionen an die italieniſche Revolution zu ver- 
einigen, und begnügte ſich zu dem Zweck, die Agitation in 
Rom und, feiner Landſchaft im Zaum zu halten. Die 
Sicherung des übrigen Gebiets gegen die Rebellion im 
Innern und den Angriff von Freiſchaaren ſollte der päpſt— 
lichen Regierung ſelbſt und ihren Truppen überlaſſen bleiben. 
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Nun befand fih aber das päpſtliche Militair in einem 
ſo kläglichen Zuſtande, daß es dieſe Aufgabe in keiner Weiſe 
erfüllt hätte. Konnte es doch ſchon — obgleich damals 
noch die Schweizer Regimenter in ihrer feſten Nationalität 
beſtanden — nicht der Revolution von 1849 Herr werden 
und der Papſt mußte nach Gaéta flüchten. 

Der Beſchluß der Eidgenoſſenſchaft vom Jahre 1849, 
der ihren Unterthanen den ferneren Eintritt in fremde 
Kriegsdienſte verſagte, hatte in der Zuſammenſetzung der 
bisherigen Soldtruppen von Rom und Neapel eine ſehr 
unvortheilhafte Veränderung hervorgerufen. Aus den zu— 
verläſſigen Corps, die bisher in Sold genommen wurden, 
um der Unluſt der Mittel- und Süditaliener, ſelbſt Sol- 
daten zu werden, Rechnung zu tragen — war eine Frem— 
denlegion von Abenteurern und verlorenen Söhnen aller 
Nationen geworden, der die nothwendige ſcharfe Zucht der 
Fremdenlegion von Algerien mangelte, und deren Elemente 
jeder Verführung der revolutionairen Propaganda zugäng— 
lich waren. Die Indigeni, die einheimiſchen römiſchen 
Truppen waren noch kläglicher, und eine energiſche Reor— 
ganiſation daher dringend nothwendig. 

Die Wahl der Perſon eines Oberfeldherrn, der dies 
ſchwere Werk ausführen ſollte, fiel durch die Bemühungen 
des neuen päpſtlichen Kriegsminiſters, Monſignore Graf 
Merode, auf den franzöſiſchen General Lamoricière, den 
Helden von Conſtantine, den Louis Napoleon bei dem 
Staatsſtreich mit andern Gegnern hatte verhaften und ver— 
bannen laſſen. 

Der Papſt hatte ſeinen großen Protektor in Paris um 


die Erlaubniß zu dieſer Wahl erfucht und dieſe war in 
Gnaden ertheilt worden — das Weitere behielt man ſich 
ja doch vor. Lamoricière hatte mit einer Proclamation 
am 8. April das Kommando übernommen und in fünf 
Monaten bei den tauſend Hinderniſſen, die ihm überall 
durch alte Mißbräuche und den Modus der römiſchen Ver— 
waltung im Wege ſtanden, das Mögliche geleiſtet. 

Aber mitten hinein in ſeine Bemühung ſchob plötzlich 
das Turiner Kabinet feinen Gewaltsakt. 

Während Garibaldi Italien von Süden her revoltirte, 
und das bourboniſche Königthum zu vertreiben daran war, 
ſollte die ſardiniſche Armee ihm von Norden her darin zu 
Hilfe kommen, indem ſie die neue päpſtliche Armee ver— 
hinderte, ſich mit dem jungen König und dem treugeblie— 
benen Theil ſeines Heeres an der Volturno Linie oder in 
Gaéta zu verbinden und gemeinſam die Freiſchaaren wie- 
der zurückzuwerfen, und indem man zugleich allen Verträgen 
zum Hohn das Gebiet des Kirchenſtaats bis auf den Rayon 
der franzöſiſchen Beſatzung von Rom dem neuen Italien 
des Königs Viktor Emanuel einverleibte. Graf Cavour 
durfte nicht länger zögern, ſeine Hand auf die Eroberun— 
gen ſeiner Avantgarde, der Freiſchaaren, zu legen, wenn er 
nicht Gefahr laufen wollte, daß der alte Republikaner 
Mazzini, der ſich mit Ledru Rollin bereits in Neapel ein- 
gefunden, die Beute ihm entriß. 

Mitten im Frieden, ohne jede Berechtigung, allem 
Völkerrecht und aller ſouverainen Selbſtſtändigkeit in's Ge- 
ſicht ſchlagend, den Vertrag von Zürich gänzlich ignorirend, 
forderte plötzlich das Kabinet von Turin, nachdem die 
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Armee des Re gentiluomo, — des Königs Ehrenmann, 
wie ihn die Revolution nannte, — im Stillen an die Gränze 
des päbſtlichen Gebiets gerückt war, am 7. September die 
römiſche Regierung auf, ſofort alle fremden, in päbſtlichem 
Dienſt ſtehenden Truppen zu entlaſſen, und General Fanti 
mußte an Lamoricière erklären, daß er Befehl habe, ſofort 
in die päpſtlichen Staaten einzurücken, wenn die Truppen 
des Papſtes es wagen ſollten, in irgend einem Ort des eigenen 
Gebiets eine revolutionaire Bewegung zu Gunſten der ſar— 
diniſchen Annektirung zu unterdrücken! 

Die Forderung war eine offenbare Verhöhnung alles 
bisherigen Rechts. 

Indeß — was kümmerte man ſich darum! 

Kardinal Antonelli hatte natürlich im Namen ſeines 
Souverains dieſes Verlangen zurückgewieſen. 

Dieſem empörenden Akt revolutionairer Willkür ſahen 
die Monarchen von Gottes Gnaden, die legitimen Beſitzer 
der europäiſchen Throne ſchweigend zu — der Kaifer Na- 
poleon und der Vertrag von Zürich hatten ja die Nicht- 
intervention proklamirt. 

Was that es zur Sache, daß ſie auch den italieniſchen 
Fürſten ihren Thron garantirt hatten! 

Nur der Kaiſer von Oeſterreich antwortete der Infamie 
mit einem Manifeſt an feine in päpſtlichen Digniten fih 
befindenden Unterthanen, in welchem er ſie aufforderte, treu 
und muthig gegen die Revolution anzukämpfen. 

Am 10. September machte eine Bande von 600 Frei- 
ſchärlern von der Romagna aus einen Einfall in das 
päpftliche Gebiet und plünderte Foſſombrone. 
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Oberſt Zambelli ſandte zwei Compagnieen und ließ 
die Freiſchärler hinaus und zurück über die Gränze jagen. 

In Folge deſſen rückte ohne Kriegserklärung die 
ganze piemonteſiſche Armee in das päpſtliche Gebiet ein, 
überfiel die kleinen päpſtlichen Abtheilungen und Garniſo⸗ 
nen und zwang ſie zu capituliren. 

Nur mit Mühe gelang es einigen größeren Kolonnen, 
ſich nach Ancona zurückzuziehen. — 

Dies iſt der Augenblick, in dem wir nach Beendigung 
unſeres Romans Villafranca (Solferino) unſere Darſtellung 
der Zeitgeſchichte wieder aufnehmen. 


Das alte Leben von Loreto — als noch jährlich weit 
über hunderttauſend Pilgrime zu ſeinem Heiligthum ſtröm— 
ten, bevor es die frevle Hand der Franzoſen von 1797 fei- 
ner Schätze beraubt, — ſchien wiedergekehrt und füllte die 
lange Straße des freundlichen Städtchens der Macerata. 

Aber ſtatt der Muſchelhüte ſah man nur die Kaskets 
der Cacciatori oder die Helme der Dragoner und Bärenmützen 
der Gensdarmen, ſtatt der langen Pilgerſtäbe raſſelten die 
Säbel und Kolben der Gewehre auf den breiten Marmor— 
ſtufen des prächtigen Doms, der die casa santa — das 
Haus der heiligen Jungfrau — in ſeinen Mauern birgt. 

Offiziere und Soldaten der Linien- und Schweizer⸗ 
Regimenter, der Franco-Belgiſchen und Iriſchen Legion, die 
Berſaglieri und Guiden, Artillerie, Gensdarmen und Che— 
vauxlegers tummelten fih bunt durcheinander, das gewöhn⸗ 
liche Straßenleben der italieniſchen Orte mu, 
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General Lamoricière (de la Moriciere) war am 
Abend vorher, den 16. September, in Loreto mit dem Re— 
ſervecorps auf dem Weg nach Ancona eingerückt, nachdem 
Graf Palffy mit den Guiden und einer Eskadron Gens— 
darmen die piemonteſiſchen Dragoner, die ſich bereits der 
Stadt bemächtigt hatten, hinausgeworfen. Loreto, ein Städt— 
chen von etwa 8000 Einwohnern, liegt auf einem baum— 
reichen Hügel und bildet eine einzige lange Straße. Von 
der Höhe ſieht man das etwa 3 Miglien entfernte adria- 
tiſche Meer. Die Piemonteſen in bedeutender Uebermacht 
ſperrten im Thal des Muſone den Weg nach Ancona. 

Es war etwa 6 Uhr Nachmittag, als eine Geſellſchaft 
von Offizieren in der Nähe des Doms unter und vor den 
Arkaden einer Locanda plaudernd und trinkend ſtand und 
ſaß. Es waren ältere und jüngere Männer von den verſchie— 
denen Waffengattungen und Nationalitäten, welche das 
Corps des Obergenerals bildeten. | 

Die zahlreichſte Gruppe umſtand einen jungen Offizier 
in der kleidſamen Uniform der franco-belgiſchen Legion, 
deſſen Schärpe den Adjutanten und deſſen noch dampfendes 
von einer Ordonnanz umhergeführtes Pferd den zurückge— 
legten ſcharfen Ritt erwies. Er mochte etwa vierundzwan— 
zig Jahr zählen, hatte eine feſte mittelgroße Figur und ſein 
offenes Geſicht zeigte bei einem gewiſſen Phlegma doch eine 
große Willenskraft. 

„Ich kann Sie verfichern, Meſſieurs,“ ſagte der Offi- 
zier, ein Weinglas in der Hand, „ein Ritt von Macerata 
über Lupone und Monteſanto in vier Stunden hierher iſt 
kein Spaß; aber Sie haben ja geſtern den Marſch ſelbſt 


a 


gemacht und können daher beurtheilen, was Coeur de lion, 
mein wackerer Brauner geleiſtet hat. Auf Ihr Wohl, meine 
Herren und daß ich Ihnen ein unnützes Ausrücken erſpart 
habe. Wir werden alle Kräfte morgen brauchen.“ 

Er leerte das Glas, das einer der Offiziere ſogleich 
wieder füllte. 

„Unſer Bataillon war bereits angetreten zum Ab— 
marſch,“ bemerkte ein Kapitain des Schweizer-Regiments, 
„und hier Lieutenant Uhde mit zwei Geſchützen ſollte uns 
begleiten, um eine Diverſion gegen Recanati zu machen, 
als Sie mit der Nachricht eintrafen. Cialdini muß ge⸗ 
glaubt haben, daß General Pimodan auf der geraden 
Straße von Macerata marſchiren werde.“ 

„In einer halben Stunde werden Sie die Spitze un⸗ 
ſerer Kolonne auf den ſüdlichen Höhen an der Küſte ſehen.“ 

„Dann werden die Sardinier erkennen, daß fie ge- 
narrt find und ihre Schlachtſtellung bei Recanati vergeblich 
iſt,“ ſagte Major Bell. „Wie ſtark iſt Ihr Corps noch, 
Herr von Merode?“ 

Das erſte und zweite Bataillon Cacciatori 1), die 
zwei Bataillone Carabinieri und Berſaglieri und das meine, 
Monſieur.“ | 

„Und Cavallerie?“ 

„Die deutſchen Chevauxlegers und zwei Eskadrons 
Dragoner; die Batterie iſt leider ziemlich ſchlecht beſpannt. 
Der Teufel hole Graf Cotodon für ſeine Fahrläſſigkeit in 
der Abſendung der Pferde von Trieſt. Der General hätte 


1) Jäger. 
2 * 


— — 


lieber einen Offizier ſenden ſollen, ſtatt des Stallmeiſters 
Seiner Heiligkeit, der Nichts kennt, als die gemäſteten 
Walachen, die alle Woche einmal die Staatskutſche vom 
Vatikan bis zum St. Peter ziehen!“ 

Ein alter Kapitain zuckte die Achſeln. „Das kommt 
von dem leidigen Nepotismus. Wenn er ſich nur darauf 
beſchränkte, könnten wir von Glück ſagen. Aber er erſtreckt 
ſich in einem fo gefährlichen Augenblicke, wie der gegen 
wärtige, ſelbſt auf die Beſetzung der Offizierſtellen in der 
Armee.“ | 

Der junge Belgier richtete ſich ſtraff in die Höhe. 
„Wie meinen Sie das, Herr Kamerad?“ 

„Nichts für ungut,“ entſchuldigte der Deutſche. „Es 
fällt mir nicht ein, brave Leute, wie Sie zu meinen, ob 
Sie ein Vetter des Kriegs miniſters find oder nicht, der ja 
ſelbſt unter Lamoricière in Algerien den Kugeln geſtanden. 
Aber wenn Sie nach jenem Tiſch blicken, werden Sie ſelbſt 
zugeſtehen, daß ich nicht ſo Unrecht habe.“ 

„Wen meinen Sie?“ 

„Nun die beiden Herren dort, die unter dem Halun— 
ken Vial vor Neapel davon gelaufen ſind, direkt bis Rom, 
und von denen der Eine, weil er ein Principe iſt, vor drei 
Tagen uns als Major octroyirt wurde und der Andere 
morgen einen Zug Geſchütze führen ſoll.“ 

„Das iſt freilich eine ſchlechte Empfehlung. Aber welche 
Nachrichten haben Sie von Ancona und wie iſt es dem 
General mit der Kriegskaſſe ergangen? Wir hörten nur, 
daß er aus Beſorgniß um dieſe den Umweg an der Küſte 
genommen.“ 


„Quatrebarbes, der brave Weißbart,“ berichtete der 
Major der Schweizer, „hat am 12. den Belagerungszuſtand 
in der Feſtung proklamirt. Sie wiſſen von dem Unheil 
bei Fanno?“ 

„Nein, Major, nichts Näheres!“ 

„Nun, nachdem unſere Leute die eingedrungenen Frei- 
ſchärler aus Foſſombrone geworfen, ſchickte am Dienſtag der 
Delegat von Urbino die Nachricht, daß die Piemonteſen 
ohne Kriegserklärung über die Gränze gedrungen ſeien. 
Ihre Lanziers überfielen das Detaſchement kurz vor Fanno 
und verſprengten es. Die Beſatzung von Fanno mußte 
kapituliren, wie die von Perugia, Peſaro und Orvieto, 
dem Reſt der Kolonne gelang es, ſich mit Brigade de 
Courten zu vereinigen und am 14. Ancona zu erreichen. 
Lieutenant v. Falckenſtein und Kapitain v. Einem deckten 
den Rückzug und haben ſich vortrefflich gehalten. In An- 
cona ſelbſt arbeitet man Tag und Nacht an den Befefti- 
gungen, die leider ſehr vernachläſſigt ſein ſollen.“ 

„Und die ſardiniſche Flotte?“ 

„Der St. Paolo), den wir zum Glück in Porto 
di Recanati auf Recognoscirung trafen, während die Bar- 
ken zum Transport des Geldes für die Feſtung ausge— 
blieben waren, wußte noch Nichts von ihr. Aber es geht 
das Gerücht, Fiſcherbarken hätten geſtern draußen auf der 
Adria ſechs Kriegsdampfer in der Richtung nach Norden 
geſehen.“ 

„Hoffentlich waren es franzöſiſche Schiffe. Sie wiſſen, 
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daß heute General Goyon mit 25,000 Mann und 48 Ge- 
ſchützen in Rom eintreffen muß.“ 

„Glauben Sie wirklich daran?“ ſagte hinter dem Offi— 
zier eine klangvolle Stimme. 


Alle wandten ſich um — ein Offizier der Guiden 
aus dem Stabe des Ober-Generals war zu der Gruppe 
getreten. 


„Ah, Marmont, Sie ſind es! ich ſah mich vorhin ver— 
geblich beim General nach Ihnen um.“ Der Belgier reichte 
dem Angekommenen die Hand, die der junge Herzog von 
Raguſa mit Wärme ſchüttelte. „Aber was ſoll das heißen? 
Glauben Sie nicht, daß der Kaiſer Wort hält?“ 

„Grammont 1) hat es an den Kardinal verfichert und 
Ihr Onkel hat die Depeſche dem General mitgetheilt,“ 
ſagte der Guide ſpöttiſch; „aber glauben Sie wirklich, daß 
Louis Napoleon den Widerſtand des 2. Dezember vergeſſen 
hat? Es dürfte ihn kitzeln, dem Ruf feines alten Gegners 
einen Streich zu verſetzen. Ein Dedaven des Geſandten 
wird ihn weniger kümmern, als die Gardinenpredigt von 
Madame Eugenie.“ 

„Es wäre ſchändlich!“ rief Graf Palffy, der Kom— 
mandant der Berſaglieri. „Das Verſprechen lautet ausdrück— 
lich, daß der Kaifer ſich jeder piemonteſiſchen Invaſion in 
dem Kirchenſtaat widerſetzen werde. Nur darauf hin hat 
Oeſterreich ſich aller Intervention enthalten.“ 

Der Herzog lachte. „Lieber Kamerad,“ ſagte er, „be— 
gnügen Sie ſich mit dem Ruhm Ihrer geſtrigen kühnen 


) Herzog von Grammont, franzöſiſche Geſandte in Rom. 


2 


— 0 — 


Recognoscirung und dem Tode des ſchönen Rappen, den 
die Kartätſche Ihnen unterm Sattel tödtete — viel andere 
Lorbeeren dürften uns nicht grünen. A propos — was macht 
Ihr Begleiter, der tolle Irländer mit ſeiner Kopfwunde?“ 

„Der hat einen ſo harten Schädel, daß ich glaube, 
ſelbſt ein Zwölfpfünder würde davon abprallen,“ meinte 
Major Bell. Dort drüben ſitzt er und trinkt mit den 
Italienern und würde ſelbſt das Tuch ſchwerlich um den 
Kopf gebunden haben, wenn ſeine ſchöne Schweſter ihn 
nicht dazu beredet hätte. Kommen Sie her, O'Donnell 
— es iſt die Rede von Ihnen!“ 

Der Irländer, der mit einem Theil ſeiner Compagnie 
vor der Kapitulation des Generals Schmidt in Perugia 
ſich durchgeſchlagen und die Kolonne des Obergenerals er— 
reicht hatte, erhob ſich auf den Ruf und trat zu der Gruppe. 
Er war ein großer athletiſcher Mann mit dem Ausſehen 
eines ächt iriſchen Gentleman's. Denn obſchon er keinen 
Offizierrang bekleidete und nur als Freiwilliger diente, war 
er doch ein ſolcher und die munteren blauen Augen, das 
hübſche friſche Geſicht mit den etwas zu ſtarken Lippen 
verkündete nebſt den kräftigen Gliedern den Sohn der 
Smaragdinſel. 

„Den Teufel auch, meine Herren,“ ſagte er luſtig, „es 
muß eine wichtige Sache fein, um die Sie den Sohn mei- 
nes Vaters bei einer Fogliette dieſes prächtigen Trauben⸗ 
gewächſes ſtören. Was beliebt?“ 

„Wir wollten nur wiſſen, lieber Kamerad,“ ſagte einer 
der Offiziere, „ob Ihnen die Kartätſche geſtern Abend nicht 
geſchadet hat?“ 


„Beim heiligen Patrik, Sir, nennen Sie das Ding, 
was mir am Kopf vorbei ſchrammte, eine Kartätſche? Ich 
will keine Fuchsjagd in Galway mehr mitmachen, wenn 
eine iriſche Kartoffel nicht härter iſt.“ 

„Dennoch, Monſieur O'Donnell,“ ſagte der Guide, 
„hat Sie der Obergeneral für dieſe Kartoffel zum Lieute— 
nant bei den Dragonern ernannt.“ 

„Bah — im Ernſt, Acuſchla, mein Liebling?“ 

„Auf Wort — Ihr Patent wird noch dieſen Abend 
unterzeichnet.“ | 

Der Irländer machte einen luſtigen Sprung und riß 
das ſchwarze Tuch von ſeiner Stirn, die noch eine tüchtige 
Schramme zeigte. 

„Den Teufel auch, dann iſt es um ſo nothwendiger, 
daß ich es mit einigen Flaſchen begieße, ehe Mary mir 
eine Predigt des Anſtands hält. Der alte Geizhals, mein 
Onkel, muß mir einige ſeiner marokkaniſchen Millionen zur 
Equipirung leihen!“ 

„Der Herzog von Tetuan iſt Ihr Verwandter?“ frug 
der Belgier. 

„Zum Teufel ja, obſchon er Nichts wiſſen will von 
mir, weil er behauptet, ich hätte das Vermögen der O'Don— 
nell's in Sherry und Pferdehufen durchgebracht, und ſei ein 
Taugenichts. Als ob ein ehrlicher Burſche, wenn er auch 
noch fo kräftige Hände hat, einer ganzen Armee von Con— 
ſtablen und Sherifs Widerſtand leiſten könnte, wenn fie 
ſich in den Kopf geſetzt haben, ſein Erbe in Beſchlag zu 
nehmen?!“ 

„Und deshalb haben wir das Vergnügen, Sie in 
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unſeren Reihen zu ſehen, Lieutenant O'Donnell?“ frug 
lachend der Guide. 

„O heiliger Patrik, nein — es war noch ein anderer 
fataler Umſtand dabei. Die Sherifs hätten mich wenig 
genirt, aber ich mußte einer Lady aus dem Wege gehen, 
die ſich mit Gewalt in den Kopf geſetzt hatte, ihre zwan— 
zigtaufend Pfund Einkünfte mir an den Kopf zu werfen.“ 

„Wie — eine Dame mit zwanzigtauſend Pfund wollte 
Sie heirathen, und Sie weigern ſich?“ f 

„Den Teufel auch, s'iſt ne Engländerin mit Schmacht— 
locken, und Mary würde fih im Leben nicht mit ihr ver 
tragen! Sie wiſſen, Sir's — die Engländerinnen haben 
alle einen Strich zu viel.“ 

Das Gelächter der Offiziere war allgemein und hatte 
den Kreis vergrößert. 

„Sie ſind ihr alſo durch Ihre Flucht aus England 
glücklich entgangen?“ frug der Guide. 

„Entgangen? — Zum Henker, da kennen Sie den 
Eigenſinn der Weiber ſchlecht. Sie verfolgte mich nach 
Madrid und Paris, wo ich ihretwegen zwei Duelle an einem 
Tage hatte, und ich wette hundert Pfund gegen eine alte 
Katze, wenn ſie gewußt hätte, wohin wir gegangen, ſie wäre 
uns ſicher nach Rom nachgereiſt.“ 

„Monſieur O'Donnell,” ſagte der Belgier lächelnd — 
„ich glaube, ich habe eine i Nachricht für Sie.“ 

„Was beliebt?“ 

„General Pimodan iſt Ihnen übrigens zu Dank ver— 
pflichtet, denn durch Sie haben wir mindeſtens eines 
unſerer Geſchütze weiter gebracht.“ 
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„Ich verſtehe Sie nicht, Sir.“ 

„Hören Sie. Auf dem Marſch kurz vor Macerata 
trafen wir einen Reiſewagen mit vier Pferden beſpannt, 
der von Rom kam und nach Ancona wollte. Der Vetturin 
hatte vortreffliche Pferde und der General beſann ſich nicht 
lange, ſie in Beſchlag nehmen und vor unſere herzlich ſchlecht 
beſpannten Geſchütze legen zu laſſen.“ 

Der Irländer ſah den Sprecher noch immer mit er— 
ſftaunter Miene an. „Der Teufel fol mich zu einem Fri— 
kaſſée hacken, wenn ich begreife .. . .“ 

„Nun, Parbleu — ich dächte, die Sache iſt ziemlich 
leicht! Der Wagen gehörte einer Engländerin, die mit Paß 
und beſonderen Empfehlungen des britiſchen Conſuls, nur 
von einem alten Diener und ihrem Courier begleitet, reiſt.“ 

„Von einem alten Diener — einem Kerl, dürr und 
und lang wie eine Hopfenſtange, mit weißem Haar?“ 

„Accurat gezeichnet, und ich erinnere mich, daß die 
Dame durch ihren Courier beim Kommando nachforſchen 
ließ, ob fih ein Landsmann von ihr, Herr O'Donnell oder 
O'Connell — ich verſtand nicht recht — bei den Truppen 
befände.“ 

Der Unglückliche fiel unter dem ſchallenden Gelächter 
der Offiziere wie ein leibhaftiges Bild des Jammers auf 
den nächſten Stuhl und ſtarrte geiſtesabweſend bald auf 
den Einen, bald auf den Andern. 

„O Jammer, Jammer!“ ſtöhnte er, die Hände ab— 
wechſelnd auf die Knie ſchlagend — „ich bin ein verlorner 
Menſch! Bitten Sie den General, daß er mich an die 
äußerſte Spitze der Avantgarde ſchickt — aber Gott ſoll 
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meine Seele verdammen, ich glaube, fie holt mich aus einem 
Kanonenfeuer heraus, wenn ſie erſt eine Ahnung hat, daß 
ich hier bin. Um Himmels willen, geben Sie mir einen 
Rath, was ich thun ſoll?“ 

„Aber zum Henker, iſt denn die Miß ſo alt und 
häßlich?“ 

„Häßlich? Sie iſt das hübſcheſte und beſte Mädchen, 
das ich kenne, und gerade zweiundzwanzig alt! Das iſt es 
ja eben — ſie iſt die beſte Partie in ganz Irland. Wenn 
nur das verdammte Teſtament nicht wäre!“ 

„Was für ein Teſtament?“ 

„Nun — von dem alten Wucherer, ihrem Vater! Er 
war der Hauptgläubiger und hat uns ruinirt. Rein um 
etwas eher aus dem Fegefeuer zu kommen, hat der Cujon 
auf dem Todtenbette verordnet, daß ſeine Tochter mit all' 
dem Geld mich heirathen fol. Aber ich will den Teufel 
thun und ihn erlöſen, und ſollt es mir das Herz abſtoßen!“ 

Das Gelächter verdoppelte ſich bei dem naiven Geſtänd— 
niß. „Hören Sie, Herr Kamerad,“ ſagte der italieniſche 
Artillerie⸗Offizier, der gleichfalls herangetreten, in ſchlechtem 
Franzöſiſch, „ich bin bereit, Sie von Ihrer Qual zu be- 
freien und die Lady mit all' ihrem Geld zu heirathen.“ 

„Den Teufel werden Sie!“ knurrte Paddy mit einem 
Blick wie ein biſſiger Bullenbeißer auf die hagere kleine 
Figur des Neapolitaners. „Ich ſchlüge Ihnen alle Knochen 
im Leibe entzwei! Heiliger Patrik, was ſollte Miß Judith 
auch mit einem Haut⸗ und Knochenmanne, wie Sie, an⸗ 
fangen?“ 

„Signor ...“ brauſte der Italiener auf. 
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„Frieden, meine Herren!“ ſagte der alte deutſche Major, 
„dort kommt der Obergeneral.“ 

General Lamoricière kam mit feinem Stabe von der 
Recognoscirung, die er gegen Caſtelfidardo unternommen. 

Der General zählte damals 54 Jahr — er iſt am 
5. Februar 1806 in Nantes geboren und der Sohn einer 
legitimiſtiſchen Familie; — aber weder die achtzehn Feld— 
züge in Algerien, mit deren letztem er Abd-el-Kader zwang, 
ſich dem Herzog von Aumale zu ergeben, noch die Depu— 
tirten-⸗Campagne von 48 bis 51, während der das dank— 
bare Volk von Paris ihm das Pferd unterm Leib erſchoß 
und der purpurluſtige Präſident den Freund und Kriegs— 
Miniſter Cavaignacs nach Ham und in die Verbannung 
ſandte, noch die Gicht hatten ſeine Haltung gebeugt. Der 
General ſaß légère im Sattel und unterhielt ſich mit 
dem Oberſten Blumenſtiel, dem Chef der Artillerie. 

Die Offiziere hatten ſich ſämtlich erhoben und ſalu— 
tirten achtungsvoll den Oberſt-Kommandirenden. Der 
Herzog von Raguſa nickte ſeinen Gefährten im Stabe zu; 
die erſten Namen Frankreichs und Belgiens waren unter 
dieſem und den Guiden vertreten. Der Führer der Letzteren, 
Graf Bourbon Chalus, Dieb hinter der Suite zurück 
und hielt bei den Offizieren. 

„Sie haben die Zeit richtig beſtimmt, Herr Kapitain,“ 
ſagte er zu dem Belgier, „die Spitzen der Kolonnen des 
General Pimodan ſind ſeit fünf Minuten auf den Höhen 
ſichtbar, in zwei Stunden kann das Gros in Loreto ſein. 
Leider mangelt es an Proviant für die arme Burſche — 
die Santa Caſa hat ſich nicht auf ſo vielen unheiligen 
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Beſuch eingerichtet. Marmont, ich habe einen Auftrag 
für Sie.“ 

Der junge Herzog trat näher an den Sattel, von dem 
herab der Major leiſe mit ihm ſprach. Marmont wandte 
ſich zu der Geſellſchaft zurück, ſein Blick ſchien nachdenkend 
die Einzelnen zu muſtern. 

„Der Einzige, der das Stück ausführen könnte, iſt 
Palffy,“ ſagte er kopfſchüttelnd, „aber der General wird 
ihn morgen beſſer brauchen. Wollen Sie mir freie Hand 
geben in der Wahl?“ 

„Ich vertraue Ihnen; es muß ein Mann ſein, der 
lieber das Genick bricht, als ſich einholen läßt und — 
gerade heraus — an deſſen Leben nicht viel gelegen iſt. 
Sobald Pimodan hier iſt und die Dunkelheit eintritt, kann 
er ſeine Inſtruktionen in Empfang nehmen. Der General 
hat eines ſeiner eigenen Pferde für ihn beſtimmt und der 
Führer wird bereit ſein!“ 

„Ich hoffe, ich ſchaffe Ihnen den richtigen Mann. 
Wenn ihn ein Unglück trifft, wollen wir für ſeine hübſche 
Schweſter ſorgen.“ 

„Wen meinen Sie?“ 

„Den Irländer, der von Perugia zu uns ſtieß. Der 
Burſche warf geſtern bei dem Angriff, als die Gensd'armen 
ſich weigerten, im Trabe vorzugehen, einen Sergente aus 
dem Sattel, ſprang hinein, ohne den Bügel zu berühren, 
und zwang den wilden Hengſt, als hätte er ihn ein Jahr 
lang in der Manege geritten. Da hat er gleich Gelegen- 
heit, ſein Lieutenantspatent einzuweihen.“ 

„Ich habe ihn auch bemerkt, aber ich dachte, er wäre 


Zu, DE De 


verwundet. Eh bien, Sprechen Sie mit ihm. Um 8 Uhr 
ift Kriegsrath bei dem General — wir werden alle Hände 
voll zu thun haben. Addio!“ 

Als der Herzog fih nach dem Legionair umſah, den 
er ſoeben zu einem Abenteuer auf Tod und Leben empfohlen, 
ſah er ihn im Geſpräch mit zwei Frauen, oder vielmehr 
mit einer derſelben; denn die zweite, eine Nonne vom 
Orden des heiligen Franciscus, ſtand mit einem Geiſtlichen 
einige Schritte von den Sprechenden entfernt. 

Die Dame, mit welcher der Irländer ſprach, war jung und 
von einer gewiſſen, den günſtigſten Eindruck machenden an— 
muthigen Friſche. Sie trug ein kurzes ſchottiſches Kleid und 
eine helle Reitjacke darüber, die von dem blau und grün carir— 
ten Stoff des Kleides und der Weſte gefällig abſtach. Ein 
einfacher weißer Kragen ließ den ſchön geformten vollen Hals 
ſehen, und ein niederer grauer Filzhut mit blauer Feder 
jab auf dem üppigen kurz geſchlungenen Haar von köſtlich 
blonder Farbe, wie ſie in dieſer Nüance eben nur der 
Norden hervorbringt. Strahlende Augen von wahrem 
Azur blickten unter dem Hutrand munter und doch züchtig 
aus dem runden freundlichen Geſicht mit dem zierlichen 
feden Stumpfnäschen. Eine gewiſſe Familienähnlichkeit 
bewies, daß die junge Dame die Schweſter des Irländers 
war, auf den ſie eifrig hinein ſprach, um ihn zu Etwas 
zu bewegen. 

Eine ganz verſchiedene Erſcheinung bildete die Nonne, 
obſchon ihr Alter nur um wenige Jahre höher ſein konnte, 
als das der Irländerin. Sie war von hoher, und ſoweit 
es das plumpe Kloſtergewand von grobem ſchwarzem Tuch 
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zu erkennen geftattete, ſchlanker Geſtalt. Ein blaſſes, von 
tiefem Leid ſprechendes Geſicht von edler Regelmäßigkeit 
und dem feinſten Teint zeigte ſich in der helmartigen Um⸗ 
hüllung der weißen glatten Stirn- und Wangenbinde unter 
dem ſchwarzen Kopftuch, wie ſie die Schweſtern vom Orden 
des heiligen Franziskus von Aſſiſi tragen, die fich der Kranken⸗ 
pflege gewidmet haben. Die zarte ariſtokratiſche Hand, die 
das Gebetbuch hielt, barg ſich wie verſchämt unter dem 
rauhen Aermel, und die Augen der Nonne waren feſt auf 
den Boden geheftet. 

Neben ihr wartete mit einer gewiſſen Ungeduld ihr 
geiſtlicher Begleiter auf die Beendigung der Unterredung 
der jungen Irländerin. Er war eine grobe knochige Ge— 
ſtalt mit gleichen Geſichtszügen von finſterem Ausdruck, den 
die buſchigen Brauen über der plumpen plebejiſchen Naſe 
noch unangenehmer machten. Die Farbe ſeines Teints war 
eine durchgängige Röthe, wie ſie wohl Menſchen von bru⸗ 
talen Begierden zeigen, und obſchon er nicht viel mehr als 
fünfunddreißig Jahr zählen konnte, fehlte ihm doch alle 
Claſtizität, und ſein ganzes Weſen war barſch und abſtoßend. 

„Nun, Acuſchla, Liebling,“ ſagte endlich der neue 
Lieutenant, indem er ſtätt des iriſchen Dialekts, in dem fie 
bisher geſprochen, ſich wieder der franzöſiſchen Sprache be— 
diente, „wenn Du darauf beſtehſt, mag's ſein. Ehrlich 
geſtanden iſt es vielleicht das Geſcheuteſte, was Du thun 
kannſt; denn ſchau Mary, ich kann wegen Deines hübſchen 
Geſichtes doch nicht täglich einem ehrlichen Burſchen eine 
Kugel in die Rippen ſchießen, und bin augenblicklich ſelber 


ſo in der Klemme, daß ich am Liebſten davon liefe. Weißt 
Du, wer uns auf den Ferſen iſt?“ 

„Wer denn? die Piemonteſen!“ 

„Hol der Teufel die Piemonteſen und ihren Musjöh 
Garibaldi dazu. Um die ganze Sippſchaft kümmere ich 
mich noch keine Sperlingsfeder Werth. Aber Judith Hogh— 
born iſt keine zwanzig Meilen von hier, ich habe die ver— 
dammte Gewißheit erhalten!“ 

„Bah — ſo mache ein Ende und heirathe ſie!“ 

Terenz O'Donnell ſtarrte feine muntere Schweſter faſt 
eben ſo verblüfft an, als vorhin den Grafen Merode bei 
der Nachricht, daß die Tochter des Wucherers in der Nähe ſei. 

„Nun, bei Sanct Patrik und dem Rieſen Fingal,“ 
meinte er endlich, „das hätteſt Du auch früher ſagen können. 
Jetzt iſt's freilich zu ſpät; denn ich kann mich doch unmög— 
lich von den Weibern zwingen laſſen! — Aber Ihr ſeid 
und bleibt ein verkehrtes Volk. Wenn man ſo einfältig 
iſt, Euch nachzulaufen, zieht Ihr einen ehrlichen Burſchen 
bei der Naſe herum, und wenn man ſich Nichts aus Euch 
macht, wißt Ihr nicht, wie Ihr ſcharwenzeln ſollt. Hol' 
mich der Teufel, ich wünſchte, ich hätte meines Vaters 
Tochter auch erſt glücklich unter die Haube, und wenn's 
denn keine andere iſt, ſo mag's vorläufig die Nonnenhaube 
ſein. Ein Kobold, wie Du, wird ſich gut darin aus— 
nehmen!“ 

Sie ſchlug ihn mit der Neitgerte, die ſie in der Hand 
trug, über die Finger. „Ungezogener Menſch,“ ſagte ſie 
lachend, „was ſoll der ehrwürdige Herr da denken und 
Schweſter Regina, die eine wahre Heilige iſt und ein 
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wahres Glück für mich; denn hätte ich ſie nicht gefunden, 
ich hätte wahrhaftig das Reden verlernt, da hier kein Menſch 
mich verſteht, wenigſtens kein Frauenzimmer. Ich gehe 
jetzt mit ihnen nach dem Lazareth, um zu ſehen, was 
Frauenhand helfen kann. Aber wenn Ihr die Fahnen holt, 
obſchon es nur alte zerfreſſene Roßſchweife ſein ſollen, muß 
ich dabei ſein, ob Nonne oder nicht!“ 

Die luſtige Schöne machte ihrem Bruder einen zier— 
lichen koketten Kunir, der zur größeren Hälfte dem Guiden- 
Kapitain galt, welcher ſich eben dem Irländer näherte und ſie 
galant ſalutirte, und hüpfte zu der ernſten Nonne und dem 
Geiſtlichen zurück, der ihrem weltlichen muntern Gebahren 
unverwandt mit finſterem Blick gefolgt war, in dem zu— 
weilen ein ganz anderer unheimlich flammender und ver— 
zehrender Ausdruck Momente lang loderte, aber immer ſo— 
gleich wieder beherrſcht und unterdrückt wurde. 

„Verzeihen Sie, Schweſter Regina,“ ſagte die junge 
Irländerin, die von dem Geiſtlichen wenig Notiz nahm, 
„daß ich Sie ſo lange aufgehalten, aber ich mußte doch 
meinem Bruder ſagen, daß Sie mich unter Ihren freund— 
lichen Schutz nehmen wollen; und nun laſſen Sie uns 
weiter gehen, wenn es Ihnen gefällig iſt.“ 

Die barmherzige Schweſter nickte ihr freundlich zu und 
ſetzte ſogleich ihren Weg die Straße entlang fort, ohne auf 
die kriegeriſche Umgebung zu beiden Seiten auch nur einen 
Blick zu werfen. Erſt jetzt konnte man ſehen, daß der Fuß 
von ariſtokratiſcher Feinheit und Kleinheit, der fih im Gehen 
zuweilen unter dem ſchwarzen Gewande vorſtahl, nackend 
war und ſie alſo — wahrſcheinlich in Folge eines Gelübdes oder 
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einer Buße, denn die Regel des Ordens ſchreibt dies nicht 
vor, — barfuß den Weg machte. 

Sie waren, verfolgt von den Lorgnons und den Be— 
merkungen der Offiziere noch keine fünfzig Schritt weiter 
gegangen, als ihnen eine Kompagnie des Fremden-Regiments 
im Anmarſch begegnete. 

Es waren zum großen Theil wilde bärtige Geſtalten 
der verſchiedenſten Nationalität, aus allen Ländern Europa's, 
Knaben oft von höchſtens ſechszehn Jahren und Veteranen, 
die auf allen Schlachtfeldern der verhängnißvollen letzten 
zwölf Jahre gekämpft hatten — Taugenichtſe und Vagabon— 
den, die um ihr Leben zu friſten, oder Gelegenheit zu Raub 
und Plünderung zu haben, oder um irgend einer Strafe 
in der Heimath zu entgehen, in die päpſtliche Legion ein— 
getreten waren, und wiederum brave kühne Soldaten und 
begeiſterte Kämpfer der von der Revolution bedrängten 
Kirche, die auf den Nothruf des heiligen Vaters herbei— 
geeilt waren, bereit, Blut und Leben zu opfern für den 
hohen Zweck. 

Leider war es noch nicht gelungen, dieſe heterogenen 
Elemente genügend zu verſchmelzen, um ein tüchtiges Corps 
daraus zu bilden, und die Offiziere waren gezwungen, 
manche Nachſicht zu üben. 

Der geiſtliche Herr trat mit ſeinen beiden Begleite— 
rinnen zur Seite und ging weiter, als der Blick des füh- 
renden Kapitains auf die Nonne fiel. 

Er ſenkte betroffen, beſtürzt den Degen. „Comteß 
Amalie — um Himmelswillen . . ..“ 

Die barmherzige Schweſter hatte den Ruf gehört, 
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einen Moment zuckte ihr Auge empor, dann heftete es ſich 
wieder feſt auf den Boden, eine dunkle Röthe überzog das 
blaſſe leidende Geſicht und ſie ſchritt haſtig vorwärts. 

Der Offizier hatte den Degen eingeſteckt und ſeinem 
Lieutenant einen Befehl gegeben, dann eilte er haſtig den 
Dreien nach, die bereits den Eingang des Kloſters der hei— 
ligen Clara erreicht hatten, in dem ſich das ſchnell etablirte 
Lazareth befand; denn ſelbſt die kirchlichen Gebäude waren 
unter der Nothwendigkeit mit Truppen belegt. 

Die Hand der Nonne, die voraus geeilt, ſtreckte ſich 
bereits nach dem Glockenring, als der Offizier ihr zuvorkam. 

„Comteß Amalie — ſind Sie es wirklich? wie kom⸗ 
men Sie hierher — und in dieſem Gewande?“ frug er in 
deutſcher Sprache. 

Die Nonne wurde todtenbleich und zitterte heftig. 
Nur mit Mühe konnte ſie die innere Bewegung ſo weit 
bemeiſtern, um endlich einige Worte zu antworten. 

„Es iſt das Gewand meines ſelbſt gewählten Standes, 
Herr,“ flüſterte fie, „mein Name iſt fortan allein: Schweſter 
Regina.“ 

Der Vicar war herangetreten. „Ich muß Sie bitten, 
mein Herr,“ ſagte er rauh gleichfalls in deutſcher Sprache, da 
er die Anrede gehört, „die fromme Schweſter nicht weiter 
zu beläſtigen, oder wenn Sie ihr eine Mittheilung zu 
machen haben, dies an dem Sprachgitter des Kloſters zu 
thun.“ 

Der Offizier ſah ihn vornehm und kalt an. „Wenn 
ich nicht irre, Herr Vicar Tangerfeld?“ 

Der Geiſtliche verbeugte ſich leicht. 
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„Der Sohn eines Häuslers meines Oheims, des Grafen 
Wunſter, der ihn auf ſeine Koſten in's Prieſter-Seminar 
ſchickte?“ fuhr der Kapitain mit Härte fort. „Dann wer- 
den Sie auch wiſſen, daß dieſe Dame meine Verwandte 
iſt, und mir — auch wenn ſie die Gelübde abgelegt — 
nicht verboten iſt, mit ihr zu ſprechen. Ein Soldat im 
Felde iſt nicht Herr ſeiner Zeit — unſere Unterredung kann 
überdies nur kurz ſein, da ich meiner Compagnie folgen 
muß! — Treten Sie alſo zurück oder ein, wie es Ihnen 
beliebt — und ſtören Sie mich nicht weiter.“ 

Die rothe Geſichtsfarbe des Viears wurde noch dunkler 
bei dem rauhen Verweis, aber er unterdrückte mit der 
klerikalen Selbſtbeherrſchung die heftige Antwort und be— 
gnügte ſich, einige Schritte zurückzutreten und die junge 
Irländerin auf die Schönheit der Ausſicht aufmerkſam zu 
machen, die von der Pforte des Kloſters her über die mit 
Obſtbäumen und Weingeländen bedeckten Hügel hinweg die 
Ausſicht gegen das adriatiſche Meer hin bot. 

Die Nonne war zitternd und erſchöpft auf die Stein— 
bank zur Seite der Pforte niedergeſunken, ihre Hände ge— 
faltet über dem Roſenkranz ruhten in ihrem Schoos und 
das Auge, aus dem ſchwere Thränen langſam über die 
bleiche Wange rollten, auf dem kleinen Crucifix, dem Bilde 
des erhabenen Märtyrers und Verheißers. 

Der Offizier ſtand vor ihr. 

Es war eine mittelgroße proportionirte Figur; das jetzt 
aufgeregte Geſicht zeigte ſonſt Freundlichkeit und Ruhe und 
wies auf ein Alter von etwa 25 Jahren. 

„Couſine Amalie, liebſte Comteſſe, wie kommen Sie 
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hierher? in dieſem Kleide, in dieſer Begleitung, barfuß — 
Sie noch vor zwei Jahren die gefeierte Schönheit der erſten 
Cercles, ſelbſt des Hofes in Hannover?!“ 

„Ich wiederhole Ihnen, Baron Kerßen, ich bin Nichts 
als die demüthige Schweſter Regina. Ein Gelübde hat 
mich nach Aſſiſi, zum Grabe des heiligen Stifters unſeres 
Ordens geführt. Ich darf und will Nichts von den Welt⸗ 
lichkeiten hören, denen ich entſagt!“ 

„Und der Prinz — und — — Hermann?“ 

Sie bedeckte das Geſicht mit den Händen, ein krampf⸗ 
haftes Schluchzen erſchütterte ihre Bruſt. 

Der Vicar bemerkte es nicht — er ſprach mit der Irländerin. 

Einige Minuten kämpfte die Kloſterfrau mit den Cr- 
innerungen, die ſo plötzlich in ihr geweckt worden — ſie 
wäre ihrem Zauber, ihren Schmerzen vielleicht erlegen, 
wenn ihr nicht ein Engel von Oben Hilfe gebracht. 

Er ſchwebte zu ihr nieder auf den Glockenzungen des 
Abendſegens. 

Der milde Ruf zum Abendgebet, der in allen katho⸗ 
liſchen Ländern noch ſorgſam und gläubig beobachtet wird, 
verbreitete über die bewegte Menge eine tiefe feierliche Stille. 
Die Meiſten ſanken in die Knie, — Andere begnügten ſich, 
das Kreuz zu ſchlagen. 

Das ſtille Gebet hatte auch das Herz der Nonne ge— 
ſtärkt. Als ſie ſich vom Boden erhob, ſchwebte der Frieden 
heiliger Entſagung auf ihrem Antlitz. Sie reichte dem 
Verwandten gefaßt die ſchmale feine Hand. 

„Ich hätte gleichfalls nicht erwartet, Sie hier zu ſehen, 
Vetter,“ ſagte ſie, „ich glaubte Sie in Berlin.“ 
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„Ich habe ſchon vor vier Monaten meinen Abſchied 
genommen. Haben Briefe oder wenigſtens die Zeitungen 
meine Angelegenheit Ihnen nicht gemeldet?“ 

„In den Frieden des ſtillen Schweſterhauſes zu Münſter 
dringen nur wenige weltliche Nachrichten; — es ſcheint, 
Sie wußten ja auch nicht von der Beſtimmung meines 
Lebens. Es freut mich, wenn es Ihnen und alten Freun— 
den wohl geht — —“ 

„Er ſteht ſeit dem Winter bei einem Linienregiment 
in Poſen,“ unterbrach er ſie haſtig. 

„Still — Nichts mehr davon! Die Sehnſucht, am 
Altar der gnadenreichen Mutter aller Schmerzen meine An- 
dacht zu verrichten, hat mich vor acht Tagen von Perugia 
hierher geführt. Der ehrwürdige Herr Tangerfeld hat mich 
auf meiner Pilgerfahrt begleitet. Der plötzliche Ausbruch 
des Krieges hat uns hier zurückgehalten, indem er uns den 
Weg nach Ancona und Trieſt verſperrte.“ 

„Und kann ich Nichts für Sie thun, Couſine — 
Schweſter Regina?“ 

„Ich freue mich, Sie unter den Streitern Chriſti zu 
ſehen. Vielleicht können wir unter Ihrem Schutz Ancona 
erreichen. Das junge Mädchen dort, die einen Bruder im 
Heere hat, will uns begleiten. Die Arme ſchloß ſich mir 
an, weil keine der Frauen weiter hier Engliſch verſtand. 
Dürfen wir auf Ihren Schutz rechnen?“ 

„Gewiß — nur — —“ 

„Sie zögern?“ 

„Der Ausgang des morgenden Tages liegt in Gottes 
Hand — der Feind hat dreifache Uebermacht.“ 
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„Der Herr iſt auch in den Schwachen ſtark! Jeden— 
falls werde ich Gelegenheit haben, auch hier meine Pflicht 
zu üben. Leben Sie wohl! ich muß zu meinen Kranken.“ 

Sie machte das Zeichen des Kreuzes und zog die Glocke. 
Die Pforte öffnete ſich, — ohne ſich umzuſchauen trat ſie 
in den Kloſterhof. 

Als der Geiſtliche an fam Offizier vorüber ihr nad- 
folgte, verbeugte ſich dieſer kurz. „Wenn Sie meiner be— 
dürfen, Herr Vicar, ſo ſenden Sie nach dem Quartier der 
Fremden⸗Legion.“ 

Der Geiſtliche begnügte ſich mit einem bejahenden 
Zeichen — die Pforte ſchloß ſich wieder hinter ihm und 
dem u — — — — — —— —— —— — 

Der Herzog von Ragusa hatte mit jener chevaleresken 
Cordialität, welche die franzöſiſchen Offiziere auszeichnet, 
den neuen Lieutenant untergefaßt und führte o die Straße 
entlang. 

„Herr Kamerad, ich habe einen Auftrag an Sie!“ 

„An mich? Goddam! ich errathe — von der kleinen 
italieniſchen Vogelſcheuche dort?“ 

Der Guide lachte. „Nein — Sie irren vollſtändig! 
Dieſe Herren ziehen einen Meſſerſtoß durch einen Andern 
einem Degenſtich von ihrer eigenen Hand zur Reparirung 
ihrer Ehre vor. Nein — er kommt direkt, oder vielmehr 
indirekt vom Obergeneral.“ 

| „Den Teufel auch! was wünſcht er? ſoll ich eine Batte⸗ 
rie mit meinen Landsleuten nehmen? Mit tauſend Ver⸗ 
gnügen!“ 


„Das iſt es nicht, obſchon, parbleu! nicht viel leichter. 
Sie ſind ein guter Reiter?“ 

„Paſſable! Eine Steinmauer müßte ſchon über drei 
Ellen ſein, wenn ich's nicht wagen ſollte, und auch da ris— 
kirt man doch eben nur das Genick. Aber der Teufel hole 
hier allen Sport — ich habe hier noch Nichts zwiſchen den 
Beinen gehabt, als elende Kracken.“ 

„Wir haben uns überzeugt, was Sie leiſten können. 
Ich bin beauftragt, einen Offizier zu ſuchen, der ſich das 
beſte Pferd des Obergenerals wählen mag, um eine Depeſche 
zu überbringen.“ 

„Teufel! das iſt verführeriſch — der Kaſtanienbraune 
mit dem weißen linken Vorderfuß —“ 

„Er ſteht Ihnen zu Dienſten! ich dachte an Sie — 
ehrlich geſtanden, weil ich glaubte, mit der Entfernung Ihnen 
einen Dienſt zu leiſten.“ Er ſah ihn lächelnd an. 

Gewiß, Herr Kapitain, nur — — —“ 

„Ich meine die Engländerin mit den Schmachtlocken 
und den 20000 Pfund Sterling!“ 

„Gott verdamm mich — ja, das iſt wahr! Wenn 
fie mich hier erwiſcht, bin ich geliefert. Ich finde nicht ein- 
mal Mitleid mehr bei Mary, obſchon ſie meine leibliche 
Schweſter und ſonſt ein ganz verſtändiges Kind iſt, die 
über jeden Graben bis zu zehn Fuß im Fluge ſetzt!“ 

„Ich erkenne vollkommen dieſe vortreffliche Eigenſchaf— 
ten an, aber es handelt ſich jetzt um Ihren Auftrag. Sie 
ſollen nach Ancona!“ | 

„Nach der Feſtung? Aber zum Henker, ich bin kein 
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Vogel, der durch die Luft fliegt, und auf der Erde ſteht 
dieſer Herr Cialdini zwiſchen uns und der Stadt.“ 

„Wenn Sie auch kein Vogel find, Monſieur O'Don— 
nell, ſo ſind Sie doch ein vortrefflicher Reiter, und das iſt 
faſt eben fo viel, fo lange vier gute Hufe aushalten. Der 
General wird morgen verſuchen, den Feind zu durchbrechen. 
Wie und auf welchem Wege, das wird der Kriegsrath ent- 
ſcheiden, der nach Ankunft des Generals Pimodan ſtattfin— 
den ſoll. Wenn unſer Angriff aber bei der großen Ueber— 
macht des Feindes gelingen ſoll, muß zu gleicher Zeit ein 
Ausfall der Garniſon von Ancona ihn unterſtützen und die 
Piemonteſen im Rücken faſſen. Die Nachricht und die 
Ordre dazu ſollen Sie überbringen.“ 

„Verdammt, ich möchte es gern — aber ich kenne den 
Weg und das Terrain nicht.“ 

„Man hat dem Obergeneral einen Menſchen u 
Loreto vorgeſchlagen, einen ehemaligen Schmuggler oder 
Banditen, der die Gegend zu kennen behauptet und das 
Unternehmen wagen will. Aber der Obergeneral traut den 
Italienern nicht beſonders und bei den Meiſten mit Recht. 
Darum ſoll ein kühner und entſchloſſener Mann aus un— 
ſeren Reihen ihn begleiten, ein Mann, der die Depeſche 
trägt, bei dem geringſten Beweis von Verrath den Führer 
über den Haufen ſchießt und dann Kopf und Kragen daran 
ſetzt, die Poſten der Piemonteſen zu durchbrechen oder die 
Depeſche hierher zurückzubringen. Der Weg am Meer über 
Umana ſoll von dem Feind noch nicht, oder doch nur mit 
wenigen Poſten beſetzt ſein. Er führt fortwährend an der 
Küſte entlang bis Umana. Haben Sie glücklich dieſen 
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Ort erreicht, ſo find Sie über die feindlichen Linien Hin- 
aus und es gilt dann nur noch einen Ritt von acht bis 
zehn Miglien 1), der aber unmöglich einem Italiener ans 
vertraut werden darf; denn ſie ſind faſt alle ſchlechte Reiter, 
wie Sie geſtern bei dem Angriff der Gensdarmen auf 
Loreto ſelbſt geſehen haben. Ich würde das Abenteuer ſel— 
ber unternehmen, aber der Obergeneral hat mir eine andere 
Aufgabe beſtimmt. Nun ſagen Sie mir offen, haben Sie 
Luſt und Kraft, den Dienſt zu leiſten, oder muß ich mir 
einen Anderen ſuchen?“ 

„Ich würde Jeden über das Schnupftuch fordern,“ 
betheuerte der Irländer, „der es wagte, mir den Auftrag 
wegzunehmen. Wann ſoll ich abreiten?“ 

„Sobald es Nacht iſt. Sie haben ſich in einer Stunde 
im Hauptquartier einzufinden und bei dem Major der Gui— 
den zu melden. Keine ſchwere Bewaffnung, ſichere Piſto— 
len finden Sie in den Halftern des Pferdes. Alſo höchſtens 
Ihren Säbel und Ihren Revolver, und dunkle Kleidung.“ 

„Ich werde zur Stelle ſein!“ 

„Der Führer erwartet Sie an der Ecke des Kloſters 
der Franziskanerinnen. Bis dahin alfo — Parbleu! Da 
iſt Graf Pimodan ſelbſt mit ſeinem Stabe!“ 

Der ſehnlichſt Erwartete kam mit mehreren Offizieren, 
darunter dem Fürſten Odescalchi, dem Kommandanten 
der Cavallerie der Armee, und dem tapfern Major Bec- 
delièvre, dem Führer des Bataillons Franco-Belgier, im 
ſcharfen Trab die Straße vom ſüdlichen Eingang der Stadt 
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her. Der Herzog warf dem Irländer ein kurzes a rive- 
derla! 1) zu und eilte den Ankommenden entgegen. 

Die flanfrenden Offiziere, die Soldaten ſammelten ſich 
freudig um ſie, während der General vor dem Thor des 
biſchöflichen Palaſtes, der zum Hauptquartier diente, vom 
Pferde ſprang. 

„Buona sera 2), Meſſieurs! guten Abend, Merode!” 
ſagte der tapfere Führer, indem er dem Letzteren die Hand 
reichte. „Sie ſehen, ich habe mich daran gehalten, denn Sie 
können mir höchſtens zwei Stunden Vorſprung abgewon— 
nen haben. Meine Avantgarde wird in einer halben Stunde 
hier ſein — ich komme doch hoffentlich noch zur rechten 
Zeit? — Aber wo iſt der Obergeneral?“ 

„Hier, lieber Graf! Sie ſind beſtens willkommen!“ 

Lamoricière war die Stufen herabgekommen, er be— 
willkommnete herzlich den Kriegsgefährten und führte ihn 
die breiten Marmorſtufen hinauf. 

Der General verfehlte die erſte, indem er noch rück— 
wärts ſeinen Begleitern einen Befehl ertheilte, und wäre 
ſtolpernd beinahe gefallen. 

„Mort de Dieu! da ſehen Sie, Lamoriciere,“ ſagte 
er lachend, „mit welchem ſchlimmen Omen Sie mich em- 
pfangen. Aber es thut Nichts, wenn wir nur nach Ancona 
kommen!“ — | 

Die kommandirenden Offiziere, die zum Kriegsrath 
berufen waren, eilten nach dem Hauptquartier, die Adjutan⸗ 
ten und Fouriere hatten alle Hände voll zu thun, um für 
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die erwarteten und nach und nach eintreffenden Kolonnen 
der zweiten Brigade Unterkommen und Proviant anzu— 
ſchaffen, an welchem es ſehr mangelte. Vor dem Haupt— 
quartier lagerte es von allen Truppengattungen, große 
Bivouacqfeuer waren in der Straße und in den Gärten 
angezündet, und die Bewohner des Ortes bewegten ſich 
angſtvoll und aufgeregt zwiſchen den Soldatengruppen, in 
denen man in vier oder fünf Sprachen fluchte, lachte, 
ſcherzte und zankte. — 

Wohl anderthalb Stunden waren ſo vergangen, die 
Nacht — das durchſichtige Dunkel der Nächte des italie— 
niſchen Spätſommers — bereits über die Hügel und das 
Meer geſunken, als der junge iriſche Offizier an dem Mar— 
morbeden der ſprudelnden Fontaine im Vorhof des biſchöf— 
lichen Palazzo lehnte und auf weitere Ordre wartete. Vor 
der Thür marſchirte eben die Muſik des Linienregiments 
der Brigade Courten mit den Fahnen-Kommando's aller 
Truppentheile auf — das ganze verſammelte kleine Heer 
ſchien vor dem Hauptquartier zuſammen zu ſtrömen und 
bildete eine breite Gaſſe nach dem Hauptportal des Doms. 

Die beiden italieniſchen Offiziere, die am Nachmittag 
mit dem Irländer an einem Tiſch geſeſſen, gingen eben an 
ihm vorüber. 

„Darf ich Sie fragen, mon Prince,“ ſagte der junge 
Lieutenant höflich — „was da eben geſchehen ſoll?“ 

„Ei, wiſſen Sie nicht, daß Seine Heiligkeit den Dele- 
gaten beauftragt hat, die Fahnen, die Don Juan d' Auſtria 
in der Türkenſchlacht bei Lepanto zu Ehren der Chriften- 
heit eroberte, und die in der santa casa aufbewahrt wer- 
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den, dem Bekämpfer des „neuen Islamismus“ ) zu über- 
geben, damit ſie vor ſeinem Quartier aufgepflanzt werden 
und die Kämpfer der heiligen Kirche begeiſtern? Sie ſollen 
fo eben mit aller Feierlichkeit aus der Kathedrale geholt werden.“ 

Es lag ein gewiſſer Hohn in der Mittheilung des 
Principe, den jedoch der ehrliche Sohn Erin's nicht begriff 
— ja er erinnerte ſich wohl kaum aus dem Dubliner 
College, wer Don Juan d'Auſtria geweſen war. 

„Meinetwegen,“ murrte er, „eine gute Brigade Paddy's 
wäre mir lieber, als der alte Plunder, und wahrſcheinlich 
auch wirkſamer. Doch, Achtung, meine Herren, da kommt 
der Obergeneral!“ 

Der Feldherr erſchien in der That auf den Stufen des 
Palazzo, gefolgt von den ſämtlichen Mitgliedern drs Kriegs— 
raths. Die Muſik ſpielte das „Pio nono“ und die Fah⸗ 
nen⸗Kompagnieen ſetzten ſich in Marſch. 

„Lieutenant O'Donnell?“ rief eine Stimme durch die 
Gruppen im Hofe. | 

„Hier, Kapitain!“ 

Der Herzog von Raguſa kam haſtig heran. „Major 
Bourbon ſchickt Ihnen hier die Depeſche — er muß mit 
der Generalität nach dem Dom. Sie kennen Ihre Inſtruk— 
tion. Gehen Sie an die nördliche Ecke des Kloſters — 
dort wird der Führer Sie erwarten. Die Parole iſt: San 
Pietro in montorio. In zehn Minuten wird man das 
Pferd dahin bringen. Haben Sie wegen der Signora, 
Ihrer Schweſter, die nöthigen Anordnungen getroffen?“ 
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— — 


„Ja, Herr Kapitain.“ 

„Schön — ſonſt hätte ich mich Ihnen zur Dispoſition 
geſtellt. Noch Eines — ſollte ein Unglück paſſiren, ſo ſor— 
gen Sie mit Ihrem Leben dafür, daß die Depeſche nicht 
in Cialdini's Hände fällt. Nun Gott befohlen! Der Him— 
mel bringe Sie glücklich durch alle Gefahren, auf Wieder— 
ſehen in ....“ 

Er erblickte den Principe und ſeinen Begleiter, die einige 
Schritte abſeits ſtanden, legte dem Irländer gegenüber be— 
zeichnend den Finger auf den Mund und entfernte ſich mit 
kurzem Gruß. 

Auch der Irländer nahm ſeinen Säbel unter den Arm 
und verließ den Hof. Der Principe holte ihn jedoch nach 
den erſten hundert Schritten ein. 

„Sie müſſen noch in der Nacht hinaus, Herr Kamerad?“ 

„Dienſt, mon Prince!“ 

„Ach — eine Ordre an die Vorpoſten! ich hätte Luſt, 
ſtatt des Fahnenſpektakels hier mit Ihnen zu ſehen, ob die 
Herren Piemonteſen gute Wache halten.“ 

„Ich bedauere,“ ſagte der Irländer trocken, „ich muß 
meinen Weg allein machen! Auf Wiederſehen!“ 

„Morgen?“ 

„Wenn uns nicht der Teufel bis dahin eine ſardiniſche 
Kugel geſchickt hat, hoff ich es. Addio Signor!“ 

Er wandte ſich kurz ab und ſchritt über die Straße. 

„Haben Sie gehört, Negroni,“ ſagte der Principe, den 
Arm des Artilleriſten nehmend, „der Burſche ſoll nach An⸗ 
cona — es iſt kein Zweifel, obſchon es der Franzoſe ver— 
ſchluckte, als er uns ſah. Was iſt zu thun?“ 
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„Leider nicht viel, da er in zehn Minuten aufbricht. 
Wir müſſen darauf rechnen, daß ſie ihre Augen offen und 
gute Wache halten. Jetzt gilt es vor Allem, den Beſchluß 
des Kriegsrathes zu erfahren. Das ift Ihre Sache, Fürſt, 
indeß ich den Pater aufſuche, damit er den Boten bereit 
hält.“ 

„Sie waren dem Irländer in einiger Entfernung bis 
zum Franziskaner⸗Kloſter nachgegangen und ſahen ihn dort 
an der Ecke der Mauer zu einem bei einem gehaltenen 
Maulthier ſtehenden Mann rreten.“ 

Der Irländer hatte ihn gleich geſehen und war auf 
ihn zu gegangen. 

„Buona sera, Signore,“ ſagte er, feine wenigen ita— 
lieniſchen Floskeln zuſammen nehmend. 

„Gracia, Excellenza!“ 

„Ich hoffe, Ihr ſeid der rechte Mann“ fuhr der Lieu- 
tenant franzöſiſch, der einzigen ihm geläufigen fremden 
Sprache, fort, aber ich verſtehe herzlich wenig Italieniſch.“ 

„Le mot, monsieur?“ 

„Ah, das iſt vortrefflich. San Pietro in montorio!“ 

„Gut, Signor — ich bin der Rechte. Ich bin mit 
den Herrn Franzoſen oft genug in Rom zuſammengekom⸗ 
men und verſtehe deshalb etwas von ihrer Sprache. Man 
hat mir geſagt, daß Sie ein vorzüglicher Reiter wären — 
aber ich ſehe Ihr Pferd nicht?“ 

„Es wird ſogleich kommen.“ 

Die beiden Gefährten für den gefährlichen Weg be⸗ 
nutzten die Pauſe, um ſich gegenſeitig etwas näher zu be⸗ 
trachten. Der Führer war ein Mann von unterſetzter Ge— 
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ftalt, fo viel die Helle der Nacht und das Licht der zahl- 
reichen Bivouacgfeuer zu ſehen geſtattete, noch in den 
kräftigſten Mannesjahren, etwa vierzig alt. Ein ſchwarzer 
krauſer Bart bedeckte den ganzen untern Theil des Geſichts, 
über der ſchmalen Habichtsnaſe und unter dem ſpitzen grü— 
nen Hut, wie ihn die Landleute in den Apenninen tragen, 
funkelten zwei ſcharfe dunkle Augen. Der Mann war in 
einen weiten braunen Mantel gehüllt, deſſen zufällige Oeff— 
nung die Tracht der Gebirgsbewohner zeigte. Auf feinem 
rothen Bruſtlatz hing ein Crucifix, in der bunt ſeidenen 
Schärpe, die ſeine Hüften umſchloß, ſteckten Piſtolen und 
ein neapolitaniſches Meſſer. 

Die kurze Prüfung ſchien beide Parteien ziemlich zu 
befriedigen. „Sie ſollten den Sarras da ablegen, Signore,“ 
ſagte endlich der Fremde, „ſein Klirren kann uns leicht 
eine der Schildwachen auf den Hals hetzen, die uns ſonſt 
nicht bemerkt hätte.“ 

„Sie mögen Recht haben — indeß es iſt zu ſpät und 
ich kann ihn aufhängen, Signor. Wollen Sie mir Ihren 
Namen ſagen, damit ich weiß, wie ich Sie nennen ſoll, 
wenn wir miteinander ſprechen.“ 

„Meinen Namen? Per Bacco — auf unſerm Wege 
werden wir nicht beſonders viel plaudern können. Indeß 
— jeder Menſch muß eine Handhabe für den Anderen 
haben, und ſo kann ich Ihnen den meinen immerhin nen— 
nen. Ich heiße Antonelli!“ | 

„Teufel — ein Namensvetter des Kardinals?“ 

„Ein wirklicher Vetter, Signore, wenn's Ihnen Nichts 
verſchlägt! Wir ſind Beide aus Terracina, und Giacomo 
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hätte gewiß auch ein vortrefflicher Brigante oder Schmuggler 
werden können, wie ſein Bruder, wenn er nicht zufällig 
geiſtlich geworden wäre. Da ich aber nicht ſtolz bin auf 
Verwandtſchaften und fie mir lieber aufſpare, wenn ich wirt- 
lich einmal in die Gefahr der Garotte 1) käme, nennen ich 
und meine Freunde mich lieber Tonelletto.“ 

„Tonelletto?“ 

„Si, Signore. Es iſt ein Name ſo gut wie ein anderer!“ 

„Aber ich hörte in Rom dieſen Namen von den Offi⸗ 
zieren der Garniſon als den eines der berüchtigſten Bri- 
gantenchefs des weſtlichen Appenin nennen?!“ 

Der Italiener zuckte die Achſeln. „Cospetto — was 
kann ich dazu thun? Dieſe Froſchfreſſer von Franzoſen machen 
aus jeder Mücke einen Scorpion und gönnen einem armen 
Teufel nicht das Geringſte, während ſie Briganti im Großen 
ſind! — Aber ich glaube, dort kommt Ihr Pferd.“ 

In der That näherte ſich ein Gensdarm mit einem 
einfach geſattelten Pferde von ächt engliſcher Zucht von der 
Seite des Palazzo her. 

Zugleich kamen Artillerie und mehre Feldwagen der 
Kolonne Pimodan die Straße herunter geraſſelt und durd- 
brachen die Zuſchauermenge, die auf dem Platz der Kathe— 
drale verſammelt war. Eine Ordonnanz ritt ihnen voran 
und führte ſie nach der Stelle unweit des Kloſters, wo der 
Wagenpark und die Geſchütze aufgefahren ſtanden. Zwiſchen 
den Bagage⸗ und Munitionskarren befand fih eine Halb- 
aufgeſchlagene Reiſekaleſche. Auf dem Bock neben dem 
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Vetturin ſaß die kurze bewegliche Geſtalt eines Courier, den 
goldenen Windhund auf dem linken Aermel der Jacke ge— 
ſtickt, zuweilen trotz aller Einſprache des Vetturins die 
Peitſche gegen die beiden müden Gäule gebrauchend, noch 
mehr aber ſeine Zunge, die unerſchöpflich ſchien in Aus⸗ 
rufungen und Anordnungen, die ſie in fünf verſchiedenen 
Sprachen durcheinander miſchte. 

Auf dem Rückſitz der Kaleſche fah eine lange hagere 
Geſtalt mit weißem Backenbart und gelbem Rock, der bis 
an die Ferſen reichte; im Fond eine in ihren ſchottiſchen 
Mantel gehüllte Dame, deren Geſicht der Schleier des Barets 
verdeckte. 

Der Wagen hielt in der Mitte der Straße und war 
bald von Soldaten und Bettlern umgeben, deren es in 
Loreto eine Unzahl giebt. Der kleine Courier war ganz 
Leben und Bewegung. 

„Could you recommend me one good inn? 1) — 
Aussitöt Madame, vous pouvez en reposer entierement 
sur moi! Riposatevi sopra me!“ 2) — Er winkte einem 
Burſchen, der auf zwei Krücken humpelte und unter kläg⸗ 
lichem Wimmern nach einer Gabe den zerlumpten Hut hin— 
hielt. „Avvicinatevri di me! Das dumme Volk hier ver— 
ſteht ſeine eigene Sprache nicht! Der Kerl ſieht zwar wie 
der ärgſte Vagabond aus, aber lo tengo por hombre de 
bien! 3) et nous avons besoin de trouver un hôtel 
pour Mylady et we want to sup!“ 


1) Können Sie uns einen guten Gaſthof zeigen? 
2) Verlaſſen Sie ſich auf mich. 
3) Ich halte ihn für einen rechtſchaffenen Kerl. 
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Den mezzofantiſchen Uebungen des kleinen Mannes 
wurde ein Ziel geſetzt durch den langen Kammerdiener der 
Dame, dem dieſelbe einige Worte in engliſcher Sprache ge⸗ 
ſagt hatte. 

Der Lange packte den Kleinen ohne Weiteres am. 
Kragen und hielt ihn feſt. 

„Master Jean!“ 

„Master Wilkens?“ 

„Mylady ſagt, Sie möchten die Soldaten fragen, ob 
fie einen Gentleman kennen, Namens Terenz O'Donnell?“ 

„Nonavete ch'a comandare! Messieurs, avez-vous 
compris?“ Er wiederholte die Frage der Dame in fran- 
zöſiſcher und italieniſcher Sprache. 

Mit Gelächter wurde ſie wiederholt. Jedermann beeilte 
ſich zu rufen: „Wo iſt Monſieur O'Donnell? Wer kennt 
Signor Terentio O'Donnell?“ — 

Unterdeß hatte der Gensdarm das geſattelte Pferd zu 
den beiden ſeiner Harrenden gebracht. Als er die Zügel 
dem Offizier reichte erkannte er den Gefährten deſſelben. 

„Per Baccho — Tonelletto, biſt Du es wirklich?“ 

„Si, Signore sergente! in ganzer Perſon!“ 

„Aber Burſche, Du weißt doch, daß hundert Scudi 
auf Deinem Kopf ſtehen?“ 

„Si, si! Was iſt da weiter! Aber die Zeiten haben 
ſich geändert und ich ſtehe jetzt im Dienſt Seiner Heilig⸗ 
keit ſo gut wie Ihr! Sieh da, mein hübſcher Offizier 
kareſſirt mit einer Kloſterfrau und verſäumt die Zeit damit.“ 

Der Irländer war mit dem Pferd am Zügel an den 
Thorweg des Kloſters gegangen, hatte geſchellt und der 
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Pförtnerin eine Beſtellung gemacht. Gleich darauf war 
ein Mädchen mit dem Obergewand der Laienſchweſtern be— 
kleidet herausgekommen und hatte ihm die Hand gereicht. 

„Was willſt Du, Terenz?“ Es war die junge Sr- 
länderin. 

„Liebling,“ ſagte der Offizier, „ich habe nur wenige 
Augenblicke Zeit und wollte Dir nur Adieu ſagen. Ein 
Auftrag entfernt mich für dieſe Nacht, wahrſcheinlich auch 
für morgen. Du bleibſt auf jeden Fall hier im Kloſter, 
bis ich Dir Botſchaft fende, es müßte denn ſein . . ..“ 

„Was, Bruder? Du ängſtigſt mich!“ 

„Bah — Nichts! Laß noch dieſen Abend die wenigen 
Sachen aus meinem Quartier holen. In dieſer Brieftaſche 
ſind die Papiere über das kleine Kapital, das wir bei dem 
Banquier in Rom deponirt, und hier“ — er drängte ihr 
feine Börſe auf — „ich habe redlich getheilt.“ 

„Terenz — wo gehſt Du hin?“ 

„Wohin mich die Pflicht ruft. Das iſt das Loos des 
Soldaten, und nun, ſei ein ſtarkes Mädchen, Du weißt, 
daß wir allein in der Welt ſtehen. San Patrik und die 
heilige Jungfrau mögen Dich in Schutz nehmen! Hollah 
— wer ruft da meinen Namen?“ 

Es war der Augenblick, in welchem auf die Frage des 
Couriers die um den Wagen verſammelte Gruppe von 
Bettlern und Soldaten ſich beeilte, nach Signor O'Donnel 
zu ſchreien. 

„Hell and Damnation!“ fluchte der Irländer, auf 
die von dem nächſten Feuer und einigen Fackeln hell er⸗ 
leuchtete Gruppe ſtarrend — „San Patrik ſoll meine Seele 
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tauſend Jahre im Fegefeuer laffen, wenn das nicht Miß 
Judith ſelber iſt!“ 

Er. faßte den Zügel des Pferdes und (he den Fuß 
in den Steigbügel. 

Der Wagen der Lady wurde von der Schaar der Bettler 
faſt erſtürmt, die ſich mit hundert Eiden verſchworen, den 
Signore ſofort zu ſuchen und herbeizuſchaffen, wenn Ihre 
Excellenza nur die Gnade haben wolle, ihnen einige Ba— 
jocchi auf Abſchlag zu geben. Das Mittel der erſchreckten 
Dame, eine Handvoll Münze aus ihrer Börſe unter die 
Menge zu werfen, machte das Uebel nur noch ärger, denn 
Alles balgte ſich nun um den Wagen her; der Vetturin 
brauchte vergeblich ſeine Peitſche, um vorwärts zu kommen, 
der Courier ſchimpfte nutzlos in fünf oder ſechs Sprachen 
auf die lachenden Soldaten, die einen Kreis um die Rei⸗ 
ſenden bildeten und nicht wichen und wankten, bis boshaft 
der Principe, der noch immer in der Nähe ſtand und das 
Thun des Offiziers beobachtet hatte, die Nächſten darauf 
aufmerkſam machte, daß der Geſuchte an der Pforte des 
Kloſters Eben zu Pferde ſteigen wolle. 

Der Ruf: „Arrestate Signori! Ferma! Ferma! eine 
Dame will Sie ſprechen!“ verbreitete ſich wie ein Lauffeuer 
und die Blinden und die Lahmen machten ſich eiligſt mit 
geſunden Augen und Füßen auf den Weg, den Entdeckten 
herbei zu holen. 

Der unglückliche Freier hörte mit wahrem Entſetzen die 
Rufe, wenn er ſie auch nicht verſtand — aber er ſah die 
Dame im Wagen ſich vorbeugen und ihrem alten Diener 
mit der Hand den Platz zeigen, wo die Geſchwiſter ſtanden. 


u: DR: 


Mit einer läfterlichen Verwünſchung ſprang er in den Sat- 
tel. „Fare well, Mary!“ Die Sporen bohrten ſich in die 
Flanken des edlen Renners, der vorwärts ſchoß, ein halbes 
Dutzend Männer und Weiber über den Haufen werfend. 
Von Gelächter, Schimpfworten und Verwünſchungen ver— 
folgt, jagte der Irländer davon und die Straße hinab, indem 
er ſich kaum Zeit nahm, dem Führer zuzurufen. Der Men— 
ſchenhaufe und das aufgeſtellte Gefähr verſperrten ihm den 
Weg — gerade vor ihm hielt einer der eben mit dem Train 
des Generals angekommenen Munitionskarren. Ein Schnal- 
zen der Zunge, die Sporen in die Weichen, und mit ge— 
waltigem Satz flog das edle Pferd mit ſeinem tollen Reiter 
über den Karren hinweg. 

Lauter Jubel, Händeklatſchen und Evviva's folgten 
ihm, als er wie eine Windsbraut im Laufe der Gaffe ver- 
ſchwand. Der würdige Schmuggler und Brigante, der Vet— 
ter der allmächtigen Eminenz, beeilte ſich, ihm zu folgen. 

Von dem großen Portal der von Papſt Paul II. 1467 
erbauten, unter Julius II. 1513 vollendeten Kathedrale 
klang luſtig und anregend die Militärmuſik herüber. Aus 
den weit geöffneten Broncethüren mit den Reliefs von 
den Brüdern Lombardi und Tiburzio Vercelli drang ein 
Strom von Licht bis zur ehernen Statue Papſt Sixtus V. 
von Calcagni's Meiſterhand. Die Soldatenreihen ſchloſſen 
ſich — das Kommandowort der Offiziere klang laut über 
den Platz. 

„Achtung! Präſentirt das Gewehr!“ 

Der Handſchlag raſſelte an den Kolben — die Tam⸗ 
bours ſchlugen — 
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Aus dem Portal der Kathedrale fritten paarweiſe 
zwölf Chorknaben, brennende Wachskerzen in den Händen, 
und reiheten ſich auf den Stufen. 

Dann kamen die Diakone und die Vikare der Santa 
Caſa und ſtellten ſich zu beiden Seiten des Portals, aus dem 
jetzt die zehn Träger der Flaggen und Roßſchweife ſchritten, 
welche die päpſtlichen Galeeren am 7. October 1571 unter 
dem tapferen kaiſerlichen Baſtard dem Türkenadmiral Ali 
am Golf von Patras (Lepanto) abgenommen, deſſen Waſſer 
vom Blute von 15000 Ungläubigen geröthet war. 

Umgeben von den Kanonicis, den Generälen und 
Stabsoffizieren folgte der Delegat, die von Diamanten und 
funkelnden Edelſteinen ſtrahlende Monſtranz in den Händen. 

Unter dem Portal des mächtigen Doms blieb er ſtehen, 
während die Fahnenträger ſich vor der Statue Sixtus V. 
aufftellten. | 

Der Strom der Menge hatte die junge Irländerin von 
dem Eingaag des Kloſters fortgedrängt — auch die ver- 
zeihliche Schauluſt und Neugier des Weltkindes mochte das 
Ihrige dazu beigetragen haben. Das Kloſtergewand war 
etwas zu Gewöhnliches, als daß es Aufſehen erregt hätte, 
namentlich in einer Zeit, wie die gegenwärtige; dennoch 
ſtrebte fie vergeblich, aus dem Gedräng zu kommen, bis 
eine helfende Hand ſie unterſtützte und unter die einſamen 
Arkaden der geſchloſſenen Kaufhallen mehr zog als führte. 

Die junge Irländerin erkannte die Uniform eines 
höheren Offiziers und wollte eben für den freundlichen 
Schutz danken, als ſie ſich überzeugte, daß dieſer keineswegs 


fo uneigennützig geleiſtet worden, denn der Ritter der Kirche 
verfuchte, fie an fih zu ziehen und zu umſchlingen. 

„Sträube Dich nicht, Kind“ flüſterte der Offizier frivol 
in italieniſcher Sprache — „ich kenne das von Neapel her! 
Cospetto — wenn Ihr kleinen heiligen Hexen einmal Eurem 
Gewahrſam entwiſcht ſeid, dann treibt Ihr's toller als die 
wildeſte Ballerina von San Felice!“ 

Obgleich das Mädchen nicht genug Italieniſch verſtand, 
um die Infamie ſeiner Worte ganz zu faſſen, begriff ſie 
doch leicht ihre Abſicht. „Laſſen Sie mich los, Herr,“ ſagte 
fie franzöſiſch, — „oder ich muß um Hilfe rufen! Ihr 
Benehmen iſt unwürdig eines Offiziers!“ 

„Demonio! — Wahrhaftig — es iſt die ſchöne Ir— 
länderin oder Pariſerin!“ rief der Bedränger. „deſto beſſer, 
meine kleine Schönheit! Ihr ſogenannter Bruder iſt auf 
und davon und Sie ſind alſo frei! Kommen Sie mit mir, 
ich bin nicht geizig, und es ſoll Dein Schade nicht ſein!“ 

Diesmal hatte ſie die franzöſiſch geſprochenen Worte 
verſtanden. Ihre Antwort war trotz des Kleides der Sanft— 
muth und Demuth, das fie trug, von dem heißen hiberni— 
ſchen Blut diktirt: ein Schlag in's Geſicht und der Ruf nach 
Beiſtand. 

„Kanaille! mir das?!“ 

Er hob die geballte Fauſt zur brutalen Mißhandlung; 
aber eine ſtarke Hand faßte ſeinen Arm und hielt ihn zurück. 

„Sie benehmen ſich wie ein Schurke, Signor!“ ſagte 
eine ſtrenge Stimme. „Entfernen Sie ſich ſogleich, oder 
ich wiederhole die wohlverdiente Züchtigung, die Ihnen 
dieſe Dame ertheilt hat.“ 
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Der Italiener ſchäumte vor Zorn. „Was mengen Sie 
ſich in Dinge, die Sie Nichts angehen? Wiſſen Sie, mit 
wem Sie reden?“ 

„Mit einem Elenden, der ein ſchutzloſes Weib miß⸗ 
handeln will, weil es ſeine ſchmuzigen Anträge zurück⸗ 
wies.“ 

„Ich bin der Principe Caracciolo! Da ich fehe, daß 
Sie Offizier ſind, werden Sie mir Genugthuung geben für 
Ihre Beleidigungen! Auf der Stelle!“ 

Der Offizier hatte den Arm der Dame unter den 
ſeinen gezogen. „Ich bin der Freiherr von Kerſſen,“ ſagte 
er ſtolz — „aber ich duellire mich nicht mit Ihnen.“ 

„Ah — ich verſtehe!“ ſagte der Neapolitaner höhniſch, 
— „der ehrenwehrte Cavalier, der ſchon einmal wegen 
feiger Verweigerung der Genugthuung aus der preußiſchen 
Armee fortgejagt wurde!“ 

„Wer von uns Beiden der Feigling iſt, wird ſich 
morgen auf dem Schlachtfeld zeigen, dem unſer Beider 
Leben gehört. Dorthin allein nehme ich Ihre Forderung 
an; denn ich habe nicht die erſte Armee Europas verlaſſen, 
um hier einem Genoſſen des Verräthers Vial zu Liebe 
meine Grundſätze zu verleugnen. — Kommen Sie, Madame, 
Sie ſollen ſicher unter meinem Schutz nach dem Kloſter 
zurückkehren!“ 

Ohne das mindeſte Zeichen der Beachtung an ſeinen 
zähneknirſchenden Gegner zu verſchwenden, führte er das 
Mädchen fort. — — — 


Wieder wirbelten die Trommeln, ſchwangen die Weih- 
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feffel, und die ganze vor der Kathedrale verſammelte 
Menge, Soldaten und Volk, ſank andächtig vor dem erho— 
benen Allerheiligſten auf die Knie. 

Der Delegat des Heiligen Vaters ſegnete die Krieger 
der Kirche für den bevorſtehenden Kampf! — 


Lazienki. 


1. Die ſchwarze Brüderſchaft. 


Dem ſchönen milden Herbſttage, — es war der 24. Olto- 
ber, Mittwoch — war ein milder feiner Regen gefolgt, 
der jetzt aufhörte und einem glänzenden klaren Sonnen⸗ 
himmel Platz machte. 

Ganz Warſchau war in Bewegung — die eine Hälfte, 
ſich an dem Glanz der kaiſerlichen Hofhaltung und der zahl⸗ 
reichen fürſtlichen Gäſte zu erfreuen, — die andere, darüber 
zu grollen und finſtere Pläne zu ſchmieden. 

Es war zur Zeit jener Zuſammenkunft der drei Re⸗ 
präſentanten der mit dem pariſer Vertrage zerriſſenen 
alten heiligen Alliance, der zweiten Nachfolger jener Fürſten, 
welche das mächtige Bündniß geſchloſſen, das Europa wäh⸗ 
rend 35 Jahren den Frieden geſichert hatte. Die mächti⸗ 
gen Wogen der Ereigniſſe, die alle Grundveſten der frü- 
heren Zuſtände unterwühlt und in's Wanken gebracht, for⸗ 
derten unter den Mächtigen der Erde, denen Gott die Ge— 
ſchicke der Völker anvertraut hat, neue Verſtändigungen, 
neue Bündniſſe, um dem Anſtürmen der Revolutionen im 
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Purpur wie in der Blouſe die Spitze bieten und den 
Drang nach Reformen in ein gedeihliches Bett leiten zu 
können. 

Die Zuſammenkunft folgte der des Prinz-Regenten 
von Preußen mit dem Kaiſer von Oeſterreich am 25. Juli 
in Teplitz und mit der Königin von England am 
12. Oktober in Coblenz und war ſchon lange vorher 
in diplomatiſchen Kreiſen und den Zeitungen discutirt wor— 
den. Die Bemühungen Frankreichs, ſie zu hintertreiben, 
waren vergeblich geblieben. 

Am 20ſten waren der Kaiſer von Rußland und der 
Großfürſt Thronfolger, der erſte mit ſeinen fürſtlichen 
Gäſten von der Jagd im Bialowiczer Urwalde, in War- 
ſchau eingetroffen; am Tage darauf war der Prinz-Regent 
von Preußen, am Montag der Kaiſer von Oeſterreich an— 
gekommen. Militairiſche Schauſpiele auf dem Powasker 
Felde und glänzende Feſtlichkeiten hatten fih ſeitdem ge- 
reiht. 

Auch am Tage, an welchem wir näher in die Scene 
dieſer Feſte eintreten, hatte am Mittag ein großes Ma— 
növre im Feuer ſtattgefunden — die Miniſter, von denen 
jeder der drei Monarchen begleitet war, hatten am Mor— 
gen einander ihre Beſuche gemacht. 

Es war 8 Uhr Abends — alſo in dieſer Jahreszeit 
ſchon vollkommen dunkel. Die Stabsoffiziere, die Spitzen 
der Beamtenkreiſe, die vornehme Welt war zu dem Feſt 
auf Lazienki geladen, das mit einer Vorſtellung des Ballets 
„Der Seeräuber“ in dem zierlichen Parktheater am großen 
Baſſin begann, und mit einer glänzenden Illumination 
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des Parks beſchloſſen werden ſollte. Halb Warſchau war 
die große Allee und die Wiejska entlang hinaus geſtrömt, 
um das feenhafte Schauspiel mit anzuſehen, denn noch hat⸗ 
ten die geheimen Wühlereien der „Rothen“ nicht die ſpä⸗ 
tere Gewalt über das Volk erlangt, um ſelbſt deffen Shau- 
luſt in das Programm der Revolution einzuſchränken. — 
Die Zakrocymska entlang, aus der Gegend der Cita— 
delle, die in ihrer Vergrößerung jetzt die ganze Stadt be— 
herrſcht, kamen in dunkle Mäntel gehüllt zwei Männer, 
blieben zuweilen an einer oder der anderen Ecke der ein— 
mündenden Gaſſen ſtehen und tauſchten im Vorübergehen 
einige kurze Worte mit Perſonen, die wie zufällig dort ſich 
umherzutreiben oder irgend einem Geſchäft nachzugehen 
ſchienen. Die Worte waren ſo flüchtig und unhörbar, daß 
ſelbſt die nächſten Vorübergehenden ſie nicht hätten verſtehen, 
kaum bemerken können. Auch die gegenſeitige Unterhand- 
lung beſtand nur in abgeriſſenen gleichgültigen Bemerkun⸗ 
gen, und nur zuweilen fiel ein Wort, das einem ganz an⸗ 
deren Ideengang der Beiden zu gehören ſchien, als die 
gleichzültige Unterhaltung, die fie für die Vorübergehenden 
führten; denn die Straße war trotz der allgemeinen Wan⸗ 
derung nach Lazienki ſehr belebt, da ein Theil der Trup- 
pen, welche am Mittag das Manövre ausgeführt, die Er- 
laubniß erhalten hatte, über die Retraite auszubleiben. 
Die beiden Männer, die wir begleiten, waren von 
verſchiedener Geſtalt und verſchiedenem Alter. Der Eine 
groß, ſchlank, trug einen Hut und ſchien, wie das Licht der 
Gaslaterne im Vorübergehen bewies, etwa ſechsundzwanzig 
Jahre. Sein Geſicht war ſchmal, blaß und von ariſtokra⸗ 


tiſchem Schnitt, ein ſchmaler ſchwarzer Schnurrbart hing 
nach polniſcher Sitte in langen Spitzen über die Winkel 
des fein geſchnittenen Mundes — feurige dunkle Augen 
liefen etwas unruhig und forſchend während des ganzen 
Weges über die Straße. 1 

Der Zweite, Kleinere war wohl zwanzig Jahre älter, 
als ſein Begleiter — er hatte ein intelligentes, ſcharfes, von 
Blatternarben überzogenes Geſicht, und die Stärke des her— 
vortretenden unteren Theils ſprach von großer Willenskraft. 
Er trug eine Mütze in Form der Dienſtmützen der Eiſenbahn⸗ 
beamten, aber ohne deren Abzeichen. Er war Derjenige, welcher 
mit den Perſonen an den Straßenecken die kurzen Worte 
wechſelte. Dieſe ſchienen übrigens eine Art Wegweiſer zu 
bilden, denn die Beiden änderten wiederholt danach die 
Richtung ihres Ganges, bogen in Seitenſtraßen ein und 
kamen nach längerer Strecke wieder auf eine Hauptſtraße zurück. 

An dem Bernardiner-Kloſter vorübergehend, waren fie 
im Begriff, nach den Karmelitern einzubiegen, als ein lah— 
mer zerlumpter Burſche, der an einem Band um den Nacken 
eine offene Schwinge mit Citronen, Cigarren, Streichholz— 
büchſen und dergleichen kleinen Handelsartikeln trug, bei 
ihnen ſtehen blieb, einen raſchen kurzen Blick des Einver— 
ſtändniſſes mit dem älteren Manne wechſelte und dann in 
kläglichem Tone rief: 

„Cigarren! Cigarren! das Stück drei Kopeken! Kauft! 
kauft!“ | 

Der ältere Mann blieb ſtehen. „Ich habe meine Cigar⸗ 
rentaſche vergeſſen,“ ſagte er laut. „Haben Sie dergleichen 
bei ſich?“ 
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„Nein, ich rauche nicht!“ 

„Dann erlauben Sie mir, einige zu kaufen. Komm 
her, Burſche. Zeige die beften! — — Was giebt's?“ fügte 
er leiſe bei. 

„Hier, gnädiger Herr! Die Mutter Gottes ſegne Sie 
— es iſt der erſte Verdienſt, den ich habe!“ wimmerte der 
Burſche, dann fügte er flüſternd hinzu: „Das Kloſter ift 
bewacht — ich ſoll Sie warnen — die ganze Polizei iſt 
auf den Beinen!“ 

„Was koſten die Cigarren?“ 

„Sechs Kopeken die befte Sorte — wollen Euer Gna- 
den für meine hungernde Mutter und fünf arme Geſchwiſter 
ein Paar zulegen, wird es Ihnen Gott lohnen. — Gehen 
Sie durch die Mazowiecka !), fie find wild wie die Teufel 
wegen des geſtrigen Streichs!“ 

„Hier — gieb mir Feuer! — Und heute?“ 

„Hier, gnädiger Herr! — In Lazienki ſelbſt ſollen ſie 
den Anſchlag finden! Wir müßten nicht Polen ſein, wenn 
wir ſie nicht überliſten ſollten! — Die Mutter Gottes 
ſegne die gnädigen Herren für Ihre Gabe!“ 

Die letzten lauten Worte galten für das Ohr eines 
angetrunkenen Bauern, der an ihnen vorbei taumelte und 
ſtehen blieb. 

Der Burſche, der ſeine kleinen ſchlauen Augen in dem 
rattenartigen Geſicht unter der ſchmuzigen zerriſſenen Pelz⸗ 
mütze überall umherwandern ließ, hatte bemerkt, daß der 
betrunkene Bauer einen aufmerkſamen Blick auf die 


1) Bei den Benennungen ift Ulica: Straße zu ſuppliren. Mazo- 
wiecka ulica: Maſuriſche Straße. 


Gruppe warf und löſchte daher ſchnell das noch brennende 
Streichhölzchen. 

„Hundeſohn, einfältiger!“ rief der Bauer — „hſiehſt 
Du nicht, daß mir die Pfeife ausgegangen? — Nichts für 
ungut, Euer Gnaden — ein armer Kerl muß ſich auch ein 
Vergnügen machen, wenn ganz Warſchau ſich freut! Polen 
ſoll leben! Ich küſſe Euer Gnaden den Rock! Haſt Du 
nicht eine Kleinigkeit Väterchen für ein Glas Wutki?“ 

Er machte den Gruß, den halben Fußfall der niede— 
ren Polen, indem ſie den Rock küſſen, und verſuchte dabei 
den Mantel des Größeren zu lüften. 

Der Blatternarbige ſtieß ihn zurück. „Fort betrun⸗ 
kener Schurke, oder ich rufe die Polizei!“ 

Der Bauer hatte ſeinen Zweck erreicht — er hatte 
eine kleine Reiſetaſche unter dem Mantel geſehen und tau⸗ 
melte weiter. 

„Vorſicht — ein Spion!“ flüſterte der lahme Junge, 
indem er ſich an den beiden Männern vorbeiſchob. 

Der betrunkene Bauer war ſchon einige Schritte wei— 
ter getaumelt — die beiden Männer gingen in der entgegen⸗ 
geſetzten Richtung weiter. 

Einmal ſahen ſie ſich nach dem verdächtigen Mann 
um. Er war eben ſtolpernd zur Erde gefallen, einige vor- 
überkommende Perſonen bemühten ſich, ihn wieder auf die 
Beine zu bringen. Das beruhigte fie. „Santo hat ſich 
bei all ſeiner Schlauheit diesmal getäuſcht,“ ſagte der 
Aeltere, „der lahme Burſche wittert überall Spione — weil 
er ſelbſt einer unſerer beſten iſt.“ 

Hätte er ſehen oder beſſer hören können, was in der 
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Gruppe um den Trunkenen vorging, er würde nicht fo 
unbeſorgt geweſen ſein. 

Daß ein Betrunkener in die Goſſe fällt, iſt in War⸗ 
ſchau gerade nichts Seltenes — man hilft ihm — weil 
das vielleicht morgen den Meiſten ſelbſt paſſiren kann, — 
höchſtens heraus, lehnt ihn an die nächſte Mauer und 
überläßt ihm, nach Gutdünken weiter zu kommen. So 
geſchah es auch diesmal — die drei oder vier Perſonen 
halfen dem Bauer auf die Beine und gingen mit Ausnahme 
eines Mannes, der wie ein gewöhnlicher Bürger ausſah, 
weiter. 

Dieſer wollte den Trunkenen auf der Schwelle einer 
Thür niederlaſſen und unterſuchte dabei ſeine Taſchen mit 
großer Fingerfertigkeit, als er plötzlich ſeine Hand wie mit 
einer eiſernen Klammer gefaßt fühlte. | 

„Mach Dich nicht zum Narren, Waſſili,“ ſagte leiſe 
aber mit vollkommen ruhiger Stimme der angebliche Trun⸗ 
kene. „Bei mir findeſt Du Nichts als höchſtens Püffe. 
Achtung, es giebt zu thun!“ N 
„Niebiski ojezel!) Der Kommiſſar!“ 

„Er ſelbſt. Nun raſch! Siehſt Du die beiden Män⸗ 
die dort eben um die Ecke biegen?“ 

»Die im Mantel?“ 

„Ja! Schnell ihnen nach — aber vorſichtig — ich 
muß wiſſen, wohin ſie gehen. In einer Stunde Nachricht 
an der Ecke des Brühl'ſchen Palaſtes! — Fort!“ 

Der Polizeidiener in der bürgerlichen Kleidung ent⸗ 
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fernte ſich ſogleich. Der Andere tappte nach dem nächſten 
offenen Thorweg. Im Schatten hinter dem Thürflügel 
ging eine raſche Veränderung mit ihm vor. Er zog unter 
der Litefka ein feft zuſammengepreßtes Packet hervor, öffnete 
es und entfaltete eine Blouſe, wie ſie die deutſchen und 
franzöſiſchen Arbeiter zu tragen pflegen, und zog dieſelbe 
über den kurzen ärmelloſen polniſchen Rock, der mehr einer 
Schoosweſte gleicht. Ebenſo rajh waren die Beinkleider 
aus den Stiefeln und über dieſe gezogen — der niedere 
Hut mit der breiten Krämpe wurde zuſammengedrückt 
unter die Blouſe geſchoben und eine gewöhnliche Schirm— 
mütze aufgeſetzt. Der ſo raſch Verwandelte war eben im 
Begriff, die Veränderung dadurch vollſtändig zu machen, 
daß er einen dicken Lippenbart befeſtigte, als er — ſich zu- 
fällig umſehend — bemerkte, daß er belauſcht worden. 

Das ſchlaue Geſicht des lahmen Jungen grinſte um 
die Thür und hatte der Verwandlung zugeſehen. Der 
Burſche fuhr zwar jetzt, als er den Blick des Beamten auf 
ſich gerichtet ſah, zurück und wollte ſich eilig davon machen, 
aber mit einem Sprung hatte der Mann ihn am Kragen. 

„Sukin syn! 1) was thuſt Du hier?“ 

War es der Schrecken oder eine gewiſſe Bosheit, was 
dem Ertappten die Antwort in den Mund gab, aber ſie 
lautete: „Ihr wolltet ja vorhin Feuer von mir haben, als 
Ihr noch ein Bauer waret!“ 

Ein Schlag in's Genick bezahlte die Antwort. Der 
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Junge ſchrie aus voller, Kehle: „Hilfe! Hilfe! — Ein 
Ruſſe! ein Ruſſe!“ 

Leute blieben ſtehen. „Was hat der Knabe gethan? 
Warum ſchlagt Ihr ihn?“ 

„Wirſt Du den Hals halten, Kanaille!“ Aber der 
Burſche ſchrie noch lauter als vorher. 

Der Polizeibeamte ſchmetterte ihm die Fauſt in's Ge⸗ 
ſicht, daß das Blut aus Mund und Naſe ſtürzte. | 

Der heftige Ruck des Knaben hatte zugleich das Band 
zerriſſen, an dem er die Schwinge mit ſeinen kleinen Ver⸗ 
kaufsartikeln um den Hals trug. Dieſelbe fiel herunter 
und verſchüttete die ganzen Gegenſtände auf das Pflaſter. 
Zugleich mit ihnen flatterten aber eine Menge gedruckter 
Blätter, die verborgen auf dem Boden der Schwinge ge— 
legen, auf das Pflaſter umher. 

Das Auge des Polizeibeamten fiel wie das eines 
Habichts auf die Papiere, während das Geſicht des Knaben 
unter dem Blute todtenbleich wurde. Jener bückte ſich nach 
einem der Papiere und hob es auf, während einige der ſich 
umher Sammelnden daſſelbe thaten, und entfaltete es. Es 
trug die Ueberſchrift: „Polen!“ 

„Ha — Schuft — haben wir die Verbrecher endlich!“ 
Er riß eine kleine ſilberne Pfeife hervor, die an einer Schnur 
um ſeinen Hals hing, und ließ einen ſchrillen Pfiff daraus 
erklingen, indem er zugleich den Kragen des Knaben feſter 
faßte. Aber der Burſche wußte ſehr wohl, was auf dem 
Spiele ſtand, und ehe ſich's der Kommiſſar verſah, hatte 
er nur die zerriſſene Jacke in der Hand, und der Knabe, 
deſſen Beine plötzlich wieder ganz geſund geworden, ſchlüpfte 
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wie ein Wieſel zwiſchen den Füßen der Umſtehenden weg 
und rannte davon in die nächſte Querſtraße. Der Beamte 
wollte ihm nach, aber der Zuſammenlauf hinderte ihn 
daran, wohl meiſt abſichtlich, und als er ſich unter Fluchen 
und Toben und mit dem Beiſtand der auf das Signal 
herbeieilenden Polizeipoſten Platz gemacht, war der Flücht— 
ling längſt auf und davon. Zugleich zerſtreuten ſich eilig 
die zuerſt ſtehen gebliebenen Perſonen, um jedem Zeugniß oder 
gar einer Verhaftung zu entgehen, und was ſtehen blieb 
und gaffte, wußte gar nicht, um was es ſich handelte. 

Der Kommiſſar mußte ſich daher begnügen, ſeinen 
Untergebenen die Ordre zu geben, auf die hauſirenden Kin- 
der ein ſtrenges Augenmerk zu haben und bei ihnen nach 
den verbotenen Plakaten und Flugblättern zu viſitiren, die 
ſeit der Ankunft des Kaiſers in ganz Warſchau verbreitet 
waren und trotz aller Vorſicht der Polizei jeden Morgen 
fih in der ganzen Stadt angeſchlagen fanden, die Auffor— 
derung an die polniſche Bevölkerung, vornehm und gering, 
enthaltend, an keiner der Feſtlichkeiten zu Ehren der „Unter⸗ 
drücker Polens“ Theil zu nehmen. 

Als der Kommiſſar aber jetzt die entdeckten Flugblätter 
ſammeln laſſen wollte, zeigte es ſich, daß kein einziges mehr 
zu finden war, und als ſpäter die Polizei viele der kleinen 
vagabondirenden Verkäufer viſitirte, fand ſie bei keinem 
das geringſte Verdächtige vor. — 

Unterdeß hatten die beiden Männer ihren Weg fort— 
geſetzt, den ſie über den Platz vor dem Königlichen Schloß, 
der Wohnung des Fürſten Statthalter, nahmen. 

„Geſtern Abend,“ ſagte der Aeltere ſpöttiſch, indem er 


vor dem großen offenen Duarree ftehen blieb, „ſtrahlten 
dieſe Fenſter in einem anderen Glanz, und dennoch haben 
wir ihnen denſelben verdorben.“ 

„Wie ſo? ich las unterwegs die telegraphiſche Nach⸗ 
richt, daß geſtern ein großer Ball bei dem Fürſten Gort⸗ 
ſchakoff ſtattfinden ſollte.“ 

„Der große Sieger von Inkermann und Balaclava 
hat ſich im Ballſaal blamirt,“ ſagte höhniſch der Andere. 
„Wenn er glaubt, unſere polniſchen Frauen laffen fih fom- 
mandiren zu ſeinen Bällen, wie eine Kolonne ruſſiſcher 
Soldaten, ſo irrt er ſich. Das ganze Offiziercorps war 
da und alle die Fremden, die Zahl der Gäſte betrug über 
dreihundert, — und wiſſen Sie, wie viel ballfähige Damen 
darunter waren?“ | 

„Nun? unſere Damenwelt iſt doch tanzluftig genug!“ 

„Fünfundzwanzig — das iſt Alles! Von Polinnen 
waren nur die Senatorin Potocka, die Fürſtin Lubomirska 
und die Gräfin Koſſakowska erſchienen — wir werden es 
ihnen gedenken! — alle anderen hatten abſagen laſſen.“ 

„Freiwillig?! ? 

„Bah — auch der Patriotismus muß gelehrt und an⸗ 
geregt werden. Jedes Feuer verlangt ſeine Nahrung. Am 
Montag ließen ſie von ihrer Eitelkeit ſich verleiten, trotz 
des Odeurs das Ballet im großen Theater in Gala zu bez 
ſuchen. Dafür fanden zwanzig oder dreißig, als ſie nach 
Hauſe kamen, ihre koſtbaren Klunker mit Oleum begoſſen 
und unbrauchbar. — Wir haben uns die Liſte der Einla⸗ 
dungen des Fürſten zu verſchaffen gewußt, und jede Dame 
hat mit der Poſt zugleich die Anzeige erhalten, daß es ihr 
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ebenſo gehen würde, wenn fie es wagte, den Ruſſenball 
oder noch einmal ein Feſt der Fremden zu beſuchen.“ 

„Hat die Polizei keine Nachforſchungen nach den Ur— 
hebern des Verbots angeſtellt?“ 

„Anitſchkoff n) ift wie toll danach, — aber es hat ihm 
Nichts genützt. Im Ganzen iſt die ruſſiſche Polizei wäh— 
rend des Sommers ziemlich läſſig geweſen und wir haben 
feit dem Begräbniß der Generalin Sowinski 2) unſere 
Demonſtrationen ziemlich ungeſtört betreiben können. Nur 
jetzt, wo der Czar hier iſt, rühren ſie ſich an allen Ecken, 
aber es iſt mehr Lärm als Gefahr, denn mindeſtens die 
Hälfte ſteht in unſerm Sold.“ 

Sie waren weiter gegangen — in einiger Entfernung 
folgte ihnen jetzt vorſichtig ein Mann, der ſie nicht aus 
den Augen verlor. | 

Obſchon der Größere und Jüngere vollkommen in den 
Straßen Beſcheid zu wiſſen ſchien, überließ er ſich doch 
vollſtändig der Führung ſeines Begleiters. Dieſer machte 
in dem Stadttheil ſüdlich des ſächſiſchen Gartens, den ſie 
jetzt betreten hatten, verſchiedene Kreuz- und Querwege, 
um jede zufällige Spähung zu vereiteln, bis er endlich in 
den Flur eines Hauſes eintrat, in deſſen Parterre ſich eine 
der zahlreichen Konditoreien befand, von denen Warſchau 
wimmelt. 

Sie gingen durch eine Thür vom Hausflur in ein 


) Ober⸗Polizeiminiſter von Warſchau. 

2) Die Wittwe des 1831 beim Sturm auf Wola gefallenen Ge- 
nerals dieſes Namens. Das Begräbniß wurde von der „Schwarzen 
Brüderſchaft“ zur erſten größeren Demonſtration der nationalen Partei 
benutzt. Die ganze Sache war wohl vorbereitete Komödie. 


Zimmer hinter dem Laden, das leer von Gäſten war. Der 
Aeltere öffnete ein wenig die Eingangsthür und rief: 
„Schwarzen Kaffee, — zwei!“ 

„Gleich, Pan!“ ) 

Zwei oder drei Minuten ſpäter brachte ein junges 
Mädchen das Verlangte. Indem ſie es vor die Herren 
„niederfegte, wechſelte fie einen bedeutſamen Blick mit dem 
Aelteren. 

„Unbeſorgt, Wanda — er iſt einer der unſeren. Wer 
iſt im Laden?“ 

„Oh Niemand! ein Paar kleine Beamte aus der 
Nachbarſchaft, welche die Zeitungen leſen. — Es ift Alles 
nach Lazienki.“ 

„Und die Schwarzen?“ 

„Sie ſind am gewöhnlichen Ort. Asnik frug ſchon 
vor einer Stunde nach Ihnen. Ich kenne den Herrn 
nicht! wer iſt er?“ | 

»Er ift vor einer Stunde von Paris gekommen; nicht 
auf dem gewöhnlichen Wege, ſondern mit der petersburger 
Bahn. Herr Graf, erlauben Sie mir, Ihnen Fräulein von 
Marowska vorzuſtellen, eine unſerer Getreueſten.“ 

Die junge Chocoladiere verneigte fih mit aller Grazie 
einer vornehmen Dame. Erſt jetzt warf der Fremde einen 
näheren Blick auf ſie. 

Es war eine jener eigenthümlichen Schönheiten, wie 
fie nur der rein ſarmatiſche Stamm zeigt, mittelgroß, 
ſchlank und zart ohne mager zu ſein, mit ſchmalem 
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farbloſem Geſicht, leicht gebogener Naſe, niederer Stirn 
und blitzenden dunklen Augen, jede der N Bewegun⸗ 
gen graziös. 

Der Graf erhob ſich und machte eine höfliche Ver— 
beugung. „Herr Dubowski hat vergeſſen, mich ſelbſt vor- 
zuſtellen,“ ſagte er — „einer Patriotin, wie Sie, darf ich 
keinen Anſtand nehmen, meinen Namen zu nennen. Ich 
heiße Hypolit Oginski.“ 

„Graf Oginski — der Verbannte nach Sibirien?“ 

„Ich habe allerdings für Seine Majeſtät den Kaiſer 
von Rußland fünf Jahre am Jeniſſei Zobel und Hermelin 
gefangen — bin aber bei der großen Amneſtie von Sechs⸗ 
undfünfzig zurückgekehrt. Es freut mich, daß Ihnen mein 
Name nicht ganz unbekannt.“ 

„Welche ächte Polin kennte den Mann nicht, der es 
wagte, dem Tyrannen Nicolaus, ein halber Knabe noch, 
bei einer Gelegenheit wie die heutige!) die Antwort zu geben: 
„Die Zukunft Polens liegt nicht an der Newa, ſondern in 
Paris!“ 

Die Augen der jungen Dame funkelten in ſtolzer Er⸗ 
regung bei dieſen Worten. 

„Sie werden bereits begriffen haben, lieber Graf,“ 
ſagte Dubowski, „daß Fräulein von Marowska keine ge- 
wöhnliche Conditormamſell iſt; ſie hat ſeit zwei Monaten 
dieſe Stelle aus Patriotismus übernommen, um das Ge— 
heimniß unſerer Zuſammenkünfte deſto beſſer bewachen zu 
können.“ 


1) Die Zuſammenkunft König Friedrich Wilhelms IV. mit Kaiſer 
Nicolaus am 18. Mai 1851 in Warſchau — traurigen Andenkens! 


Der Graf verbeugte fi) nochmals achtungsvoll. 

„Sie kommen von dem National⸗Comité?“ 

„Ja, Fräulein!“ 

„Der heiligen Jungfrau ſei Dank! Männer wie Sie 
ſind dringend nothwendig, um die Agitation in die rechte 
Bahn zu bringen. Wenn nicht der Adel und die Patrioten 
zuſammenhalten, werden wir nie zum Siege kommen. 
Sehen Sie nicht finſter drein, Dubowski — wir wiſſen 
Alle, daß Sie und Ihr Bruder ächte Polen ſind — aber 
Sie ſelbſt werden mir zugeſtehen, daß Leute wie Adam 
Asnik nicht die Führer einer Nation im Kampf für ihre 
Freiheit ſein können!“ 

„Ihr Eifer reißt Sie hin,“ ſagte der Bruder des ſpäter 
ſo bekannt gewordenen Profeſſors. „Geben Sie uns den 
Schlüſſel — Sie könnten vorn vermißt werden!“ 

Die Polin wandte ſich ungeduldig ab. „Nur noch 
Eins, Graf. Iſt Miroslawski wieder in Paris?“ 

„Er iſt mit Langiewicz noch in Cuneo an der pol⸗ 
niſchen Militairſchule.“ 

„Und warum iſt er nicht mit Garibaldi?“ 

„Sie vergeſſen, Panna, daß Garibaldi gegen den Papſt 
zieht.“ 

„Es iſt wahr — wir Polen ſind in einer ch 
Lage. Aber man ruft mich — hier iſt der Schlüſſel! 
Sorgen Sie nicht, ſeit ich Sie bei der Geſellſchaft weiß, 
werde ich doppelte Aufſicht halten.“ 

Sie eilte davon; — Dubowski, der ihon wiederholt 
Zeichen der Ungeduld gegeben, nahm den Schlüſſel. „Dieſe 
Weiber ſind alle gleich,“ ſagte er ärgerlich — „ſie miſchen 


ſich viel zu viel in die Leitung der Politik, ftatt einfach 
Dienſte zu leiſten, zu denen ſie allerdings vortrefflich ſind. 
Kommen Sie, Herr Graf, wir haben ſchon zu viel Zeit 
verloren.“ Er öffnete eine Thür im Hintergrunde des 
Zimmers, ging über einen kleinen dunklen Flur und ſtieg 
etwa zehn Stufen zu einem kurzen Gang empor, der in 
ein Hintergebäude führte. 

Die Thür dieſes Ganges war verſchloſſen. Er öffnete 
ſie mit dem Schlüſſel, den er von dem Mädchen erhalten 
— im Schein einer Lampe ſah der Graf, daß inwendig 
an Pfoſten und Thür noch eine breite Krampe angebracht 
war, um mit einem Holzbalken die Thür zu ſperren. 

Dubowski klopfte zwei Mal mit kurzem Schlag an 
die gegenüber liegende Zimmerthür, die alsbald geöffnet 
wurde. 

Die Beiden traten ein. 

Es war ein ſchlecht möblirtes, räucheriches Gemach mit 
einem kleinen Kabinet. Im Kamin brannte Feuer, ein 
kupferner Keſſel zum Waſſerkochen hing darüber und der 
ſcharfe Geruch von Punſch und Grogk, der mit Tabackrauch 
das Zimmer füllte, bewies, daß die Anweſenden bereits 
ſtarken Gebrauch davon gemacht hatten. Verſchiedene Kleiz 
dungsſtücke hingen an den Wänden, dazwiſchen ein Paar 
Rappiere und ein Kavalerieſäbel — auf der anderen Seite 
ein Paar Piſtolen von ausgezeichneter Arbeit, wie ſie gar 
nicht zu der ſonſtigen Aermlichkeit des Zimmers paßte. 

In dieſem anweſend befanden ſich fünf Perſonen, ſämt— 
lich Männer von verſchiedenem Alter. Der jüngſte davon 
war höchſtens 24 Jahr, mit hagerem, eingefallenem und 
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häßlichem Geſicht, aber großen funkelnden Augen, aus denen 
eine wilde Energie leuchtete. Er hatte ſeinen Rock aus⸗ 
gezogen und ſchien im Begriff, eine neue Auflage des ſchar— 
fen Getränkes zu bereiten. Zwei Andere waren ebenfalls 
noch junge Männer, trugen Studentenmützen und polniſche 
Schnürröcke und hatten ein ziemlich wüſtes verlebtes Aus— 
ſehen. Der Vierte war ein alter Mann von mindeſtens 
ſechszig Jahren in einem Pelzrock, den er ſelbſt bei der 
ſchwülen Temperatur des Zimmers nicht abgelegt hatte. 
Unter ſeinem langen weißen Haar zeigte ſich ein tief von 
Kummer oder Leiden, wahrſcheinlich von beiden, durch— 
furchtes Geſicht von acht polniſchem Schnitt. Seine ges 
rötheten Augen ſchienen das Licht der Lampe, die auf dem 
Tiſch brannte, nicht gut vertragen zu können, denn ſie 
zwinkerten unaufhörlich. 

Der Letzte der Geſellſchaft war ein Mann von feinem 
ſtattlichen Anſehen. Er war modern und geſchmackvoll ge- 
kleidet, in der erſten Hälfte der Dreißiger und die breite 
Stirn und das ruhige, feſte, graue Auge zeigten von Zn- 
telligenz und Beobachtungsgabe. 

„Endlich, Dubowski,“ ſagte der Blaſſe, der der 
Bewohner des Zimmers war und ein gewiſſes Anſehen 
über die Andern zu beſitzen ſchien oder ſich wenigſtens an- 
maßte, — „wir haben Dich längſt erwartet, da Du weißt 
was heute noch geſchehen ſoll. Iſt dies Graf Oginski?“ 

„Zu dienen, Herr! ich begrüße Sie, obſchon ich noch 
nicht die Ehre habe, Sie zu kennen!“ 

Der Greis war aufgeſtanden und ſah ihm feſt ins 
Geſicht. „Auch mich nicht, Graf?“ 
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Der junge Mann ſtarrte ihn lange an und legte die 
Hand an die Stirn wie um eine Erinnerung zu ſammeln 
und feſtzuhalten. „Wie iſt mir denn — dieſes Geſicht —“ 

„Haben Sie ſobald die Bergwerke von Nertſchinsk!) 
vergeſſen?“ 

„Heiliger Gott — Sie find der unglückliche Ber- 
bannte, den man nach drei Jahren zum erſten Mal wieder 
aus der ſchrecklichen Tiefe an das Licht der Sonne brachte, 
um ſeiner ſterbenden Frau das letzte Lebewohl zu ſagen 
auf Gottes ſchöner Erde?!“ 

„Und ich fand Sie an dem Lager meines ſterbenden 
Weibes, Sie ſelbſt auf dem Weg nach den Ufern des Lena 
und oft, Herr Graf, wenn ich ſpäter wieder ſchwere Erz— 
karren ſchob durch die tiefen Silberſchachte, hat mir die 
Erinnerung an Ihr junges Geſicht die Finſterniß heller 
gemacht, als das ſpärliche Licht der Grubenlampe.“ 

Der Graf war tief bewegt, als er dem unglücklichen 
Manne die Hand reichte. „Gott ſei Dank, daß wir uns 
dennoch im Vaterland wiedergefunden. Aber Ihr Name, 
Herr! Sie wiſſen, Sie durften mir ihn damals nicht 
ſagen?“ 

„Sie haben Recht, Graf — ich war ja damals nichts 
Anderes, als die bloße Nummer Tauſendundfünfzehn! 
Wenn Sie meinen Namen willen wollen, fo fragen Sie 
das jüngere Geſchlecht hier.“ 

„Es iſt Michael Garzynski!“ ſagte Dubowski mit 
tiefem Ernſt. 


1) Die berühmten Blei: und Silberbergwerke im öſtlichen Sibi- 
rien, ein gewöhnlicher Verbannungsort. 
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„Wie — der Dichter des „Orzel biały“ — der uns 
glückliche Freund Rybinski's? — Dann erlauben Sie, 
Sänger meines Vaterlandes, daß ich die Hand küſſe, die 
im fernen Sibirien fünfundzwanzig Jahre lang das Silber 
gebrochen, mit dem Rußland die Söldner bezahlt, welche 
den polniſchen Adler in Ketten halten!“ 

Er hatte ſich auf die Hand des Greiſes niedergebeugt 
und küßte ſie, ehe derſelbe es verhindern konnte. 

„Es ſind mehr der Patrioten, Herr Graf, die auf Ihre 
Bekanntſchaft warten,“ ſagte der alte Mann, „wenn auch 
vielleicht keiner ein ſolches Recht darauf hat, wie ich. 
Hier —“ er wies auf den blaſſen Wirth der Wohnung — 
„iſt Adam Prot Asnik, zwar nur ein Student der 
Medizin, aber ein Rieſe an Energie und Begeiſterung für 
die heilige Sache des Volkes, und das Haupt der Schwarzen 
Brüderſchaft. Dieſe zwei Herren ſind gleichfalls Mitglieder 
derſelben, Stephan Lobrowski und Oskar Aweide, 
und dieſer Herr hier —“ er wies auf den ernſten, eleganten 
Mann — „iſt der Sekretair des landwirthſchaftlichen Ver⸗ 
eins, dem der Ukas des Czaaren Einhalt gebieten will, der 
Erfinder der Zehner, Agathon Maikowski.“ 

„Aber wo iſt Chmelenski und der Pater Hilarius?“ 
frug Dubowski. 

„Der Pater iſt wahrſcheinlich daran, einigen ruſſiſchen 
Damen Beichte zu hören,“ ſagte lachend der Student Lo⸗ 
browski, „und Ignaz —“ 

„Nun?“ 

„Er iſt bereits in Lazienki, um die Verräther zu 
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zählen, die es vorgezogen haben, dem Unterdrücker zu Hofe 
zu laufen. Wielopolski und ſeine Geſellſchaft mögen ſich 
vor ihm in Acht nehmen.“ 

Die Anweſenden hatten ſich um den Tiſch gelebt, M8- 
nik bot dem Grafen ein Glas des heißen und ſtarken 
Punſches. 

„Und nun die Frage — wie ſteht's in Paris und 
was bringen Sie aus Petersburg? In der That, daß ein 
Abgeſandter des Central-Comité's ſeinen Weg von Paris 
über Petersburg nehmen wird, konnte ſchwerlich der ruſſiſchen 
Polizei einfallen!“ 

„Zunächſt — hier ſind drei Briefe des Fürſten, die 
Sie beſorgen wollen, ehe ich mich ſelbſt den Perſonen 
vorſtelle.“ 

Asnik nahm ſie. 

„An Mikoszewski? er iſt unbedeutend! An den 
Oberſten? Gut, er iſt hier, im Gefolge des Czaren! Und 
an den Markgrafen? Wiſſen Sie auch, daß man ihm 
mißtraut?“ 

„Der Brief enthält nur allgemeine Dinge.“ 

„Gut, wir dürfen jedenfalls mit ihm noch nicht brechen. 
Und was denkt die Central-Regierung über die Zeit des 
Ausbruchs?“ 

„Ich ſoll Sie unter allen Umſtänden bewegen, zu 
warten. Weder der Fürſt noch die Volkspartei halten den 
Augenblick für günſtig, da der Kaiſer alle Aufmerkſamkeit 
auf die italieniſche Bewegung und die Haltung der drei 
Mächte richten muß. Selbſt der Prinz räth, erſt die Ent- 
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wickelung der europäiſchen Ereigniſſe und den unfehlbar 
ausbrechenden Krieg abzuwarten. Sie wiſſen, daß ſchon 
urſprünglich die Revolution auf den 1. Mai 63 beſtimmt 
war und daß man nur Ihrem Drängen nachgiebt, wenn 
man in eine kürzere Friſt willigt. Jetzt ſchon den Kampf 
zu beginnen, ſcheint uns aber unmöglich, wir müſſen viel⸗ 
mehr die Zeit benutzen, alle Vorbereitungen zu treffen.“ 

„Warten und immer warten!“ rief der Student Le- 
browski, „der Adel kann warten — das Volk nicht!“ 

„Ich glaube nach allen Berichten, daß gerade der Adel 
eher bereit ſein wird, als das Volk! Aber es iſt nöthig, 
daß Beide zuſammengehen, wenn das alte Unglück Polens 
ſich nicht wieder erneuern ſoll. Ich habe den Auftrag, mich 
genau über die Organiſation Ihrer Streitkräfte zu infor- 
miren und dieſe mit den nöthigen Mitteln zu unterſtützen.“ 

„Sie bringen Geld?“ 

„Ich habe Anweiſungen auf hunderttauſend Gulden 
aus Paris bei mir und fünftauſend Rubel in Gold von 
dem Comité in Petersburg.“ 

„Geben Sie uns vorläufig das Gold — meine Woh- 
nung iſt ſicher,“ ſagte haſtig der Präſident der Schwarzen. 
Ein leiſer Anſtoß Maikowski's unter dem Tiſch mahnte 
jedoch den Grafen zur Vorſicht. 

„Ich werde es bei Ihnen deponiren, Herr Asnik,“ 
ſagte derſelbe, „ſobald wir fo weit find. Zwei neue Sen- 
dungen von Waffen ſind mit engliſchen Kohlenſchiffen nach 
Danzig abgegangen — die Indoſſements der Kohlen müſſen 
in dieſen Tagen eintreffen. Sie mögen beſtimmen, wie 
weit ſie die Weichſel heraufgehen ſollen. Unſere Freunde 
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in Petersburg find in Thätigkeit — die Nihiliſten breiten 
ſich immer weiter aus und gewinnen an Organiſation. 
Sie ſind bereit, mit uns Hand in Hand zu gehen, aber 
ſie ſind gleichfalls der Meinung, daß die Zeit noch nicht 
da iſt!“ 

„Verdammt ſei dies Zögern!“ 

„Gut, Herr — ſo ſagen Sie mir, wie die Verhält⸗ 
niſſe hier ſtehen und wie weit die Vorbereitungen ge— 
diehen ſind.“ 

„Das wird Maikowski thun — er ift am Vertrau— 
teſten damit.“ l 

Lobrowski erhob fih. „Ich denke, wir werden dabei 
nicht nöthig fein,” ſagte er, „wir müſſen nach Lazienki. 
Haſt Du Geld, Adami?“ 

„Niech cię djabli wezma!!) ich bin fo abgebrannt, 
wie eine Kirchenmaus! Frage Maikowski, er weiß immer 
Rath, dafür iſt er Finanzbeamter!“ 

„Wenn ich Ihnen dienen kann,“ ſagte der Graf zu- 
vorkommend, indem er ſeine mit Gold gefüllte Börſe auf 
den Tiſch legte. „Bedienen Sie ſich nach Belieben — wir 
rechnen ſpäter ab. 

Lobrowski nahm ohne Weiteres zwanzig Imperials 
aus der Börſe, ein Verfahren, dem Asnik mit finſteren 
neidiſchen Blicken zuſah, und gab dann den Beutel zurück. 
„Kommen Sie mit uns, Pan Garczynski?“ 

Der alte Verbannte ſchien bleiben zu wollen, aber 
Maikowski gab ihm einen Wink. „Gehen Sie mit, Freund 
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und 11 Sie, daß die jungen Leute keine Thorheit 
begehen!“ Der Greis ſchüttelte dem Grafen die Hand. 
„Haben Sie ſchon eine Wohnung?“ 

„Nein — indeß, ich habe genügende Papiere, ich 
werde in ein Hötel gehen.“ 

„Dieſe ſind überfüllt und Sie werden ſchwerlich dort 
Unterkunft finden. Wenn Sie mit einem Stübchen vor⸗ 
lieb nehmen wollen, das zwar nicht ſehr bequem, aber 
ſicher iſt, ſo biete ich es Ihnen in dem Hauſe meiner 
Verwandten, der Gattin des Apothekers Muklianowicz, in 
der Marſchallſtraße an.“ 

Der Graf dankte ihm herzlich mit der Erklärung, daß 
er, wenn irgend nöthig, von dem Anerbieten Gebrauch 
machen werde, und die drei Männer entfernten ſich. 

„Dobrze!“ ſagte der junge Präſident der Schwarzen, 
die Füße lang ausſtreckend. „Jetzt ſind wir unter uns! 
Fülle die Gläſer, Dubowski, und Sie, Maikowski, legen 
Sie los!“ 

Der Graf wandte ſich zu dem Letzteren. So wenig 
er auch erſt von dem Treiben dieſer Demokratie geſehen, 
ſie begann ihn bereits anzuekeln, und er frug ſich, was 
aus dem großen Werke der Nationalbefreiung werden ſolle, 
wenn die Leitung deſſelben in den Händen liederlicher 
Studenten und ähnlicher unerfahrener und zweifelhafter 
Perſonen läge. Nur die ruhige überlegte Weiſe, die der 
frühere Finanzbeamte zeigte, gab ihm einiges Vertrauen 
wieder. 

Maikowski ſchien dieſen Eindruck übrigens zu bemerken, 
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und umfaſſend und ſchonte keineswegs die Parteien der 
Nationalen. 

„Sie wiſſen,“ ſagte er, „daß die polniſche Erhebung 
ſchon vor dem Jahre 1858 von der Emigration und den 
hieſigen Vaterlandsfreunden beſchloſſen war. Rußland war 
durch den Krimkrieg erſchöpft, Frankreich allmächtig — 
und wir durften mit Beſtimmtheit auf eine Intervention 
Englands und des Kaiſers Napoleon rechnen. Allein wir 
waren gleich nach dem Kriege noch zu ſehr in Rückſtand 
und wir mußten uns, in Erwartung eines neuen, daher 
begnügen, von Paris, London und der Schweiz aus die 
öffentliche Meinung Europa's mit Manifeſten und Klagen 
zu bearbeiten. Die Mazziniſche Liga hat uns im Stich 
gelaſſen, ebenſo wie Ungarn — ſie ſorgte egoiſtiſch nur für 
die italieniſche Bewegung. Indeß unſere Preſſe hat rüſtig 
gearbeitet und die deutſche Demokratie hat uns viel genützt 
dabei. Es giebt aus Achtundvierzig noch eine Partei in 
Preußen, die das Königthum bitter haßt und im Augen- 
blick unſeres Sieges uns offen die Hand reichen wird. Die 
Verbindung Rußlands mit Preußen iſt uns weit gefähr⸗ 
licher dort als die mit Oeſterreich, indem über kurz oder 
lang die Nationalitäten ſicher zum Siege gelangen werden. 

Genug — wir haben keine Zeit heute, uns in allge 
meinere politiſche Ausſichten einzulaſſen. Der lombardiſche 
Krieg von Neunundfünfzig kam uns über den Hals — 
ſeine raſche Beendigung noch mehr. Was wir dadurch aber 
an Chancen verloren, haben wir durch die Bewegung in 
Rußland ſelbſt mehr als gewonnen. Wenn auch Bakunin 
noch in Sibirien ſchmachtet, hält doch Herzen von London 
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aus die ganze Bewegung im Gange und ich glaube — 
wir werden binnen Kurzem von Wichtigem hören! —“ 

„Was meinen Sie?“ | 

„Es ift eine Vermuthung — aber auch Kaiſer find 
ſterbliche Menſchen! Die Zeichen dieſer Bewegung, die 
Rivalität zwiſchen der deutſchen und altmoscowitiſchen Rich⸗ 
tung in Petersburg, die ſelbſt die Familie des Czaren 
ſpaltet, und der philantropiſche Gedanke des Kaiſer Alexan⸗ 
der, die Leibeigenſchaft aufzuheben, hat die Aufmerkſamkeit 
der ruſſiſchen Regierung ſeit einem Jahre von Polen ab— 
gelenkt. Gortſchakoff, der Statthalter, ift ein fo ungeſchick⸗— 
ter Politiker, wie er ein ungeſchickter Feldherr war. Wir 
haben die Zeit benutzt, fo viel zuverläſſige Vaterlands⸗ 
freunde in alle Theile des Gouvernements zu bringen, als 
möglich. Die Uebertragung der Eiſenbahnbauten an die 
franzöſiſchen und engliſchen Geſellſchaften, — der dümmſte 
Streich, den die Regierung begehen konnte, — hat uns 
eine Menge Hilfsquellen geöffnet. Die Hälfte der Beam⸗ 
ten mindeſtens an den Bahnen und Telegraphen gehört zu 
den Unſeren. In allen Städten exiſtiren bereits geheime 
Comité's — viele ruſſiſche Beamte gehören zu der Bewe⸗ 
gungspartei und ſelbſt unter dem Militair haben wir viele 
Einverſtändniſſe!“ 

„Aber das Volk — der Landmann?“ 

„Das iſt der kitzliche Punkt,“ ſagte Dubowski. „Der 
Bauer hat den Edelmann haſſen gelernt, und bildet ſich 
ein, mit dem Aufhören der Leibeigenſchaft müßten ihm auch 
die Güter des Edelmannes zufallen. Er traut den ruſſiſchen 
Verlockungen!“ 
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„Aber das heißt eine Armee ohne Soldaten!“ 

„Der Teufel ſoll ihre Mütter holen!“ ſchrie wild auf 
den Tiſch ſchlagend der Student. „Wir wollen die Kanaillen 
zur Freiheit zwingen, und ihnen ihre Baracken über den 
Köpfen anzünden, wenn ſie ſich weigern!“ 

„Unſere beſte Hilfe darin wird die Geiſtlichkeit ſein,“ 
fuhr der Finanzbeamte fort. „Die Pröpſte und die Kloſter— 
geiſtlichen müſſen im ganzen Lande den Beichtſtuhl benutzen, 
dem Volke zu ſagen, daß man ihm ſeinen alten Glauben 
nehmen und es zur griechiſchen Kirche bekehren will. Wir 
hoffen, daß dieſe verdammte Zuſammenkunft in Lazienki 
nicht etwa dazu führt, daß ſich die Monarchen des Papſtes 
annehmen, und deshalb muß ſie auf jede Gefahr hin ge— 
ſprengt werden!“ 

„Wie — doch nicht durch einen Mord?“ 

„Und was wäre weiter dabei, Herr Graf?“ lachte 
höhniſch der Student. „Hängen die Ruſſen die Patrioten, 
weshalb vor einem Mittel ſich ſcheuen, durch welches ſchon 
manches Land die Freiheit gewonnen!“ 

„Nicht durch Meuchelmord!“ ſagte feſt der Graf. 
„Wenn Sie damit umgehen ....“ 

Dubowski drückte den Unwilligen auf den Stuhl zurück. 

„Sie irren, Herr Graf! Ich geben Ihnen mein Wort, 
es iſt nicht die Rede davon, — es handelt ſich nur darum, 
vielleicht durch eine Einſchüchterung oder eine Demonſtra— 
tion den Czaren zu veranlaſſen, die Zuſammenkunft ab— 
zubrechen und nach Petersburg zurückzureiſen. — Aber 
hören Sie Herrn Maikowski weiter.“ 

„Ich hoffe,“ fuhr dieſer fort, „daß unſere Einrichtung 
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der Zehner in dem Augenblick der Entſcheidung das ganze 
Volk, Bauer wie Bürger und Edelmann in an fin⸗ 
den wird.“ 

„Sie erwähnten den Namen ſchon vorhin — worin 
beſteht die Sache?“ 

„Jedes Mitglied des Comité's hatte die Pflicht, neun 
Genoſſen zu werben, welche die gleiche Pflicht übernehmen. So 
wächſt die Genoſſenſchaft in's Große. Alle Neun kennen 
nur ihren Zehnten, dieſer wieder den ſeinen, — ſo iſt die 
Entdeckung und die Verfolgung der Organiſation ſehr 
ſchwer, faſt unmöglich, während die Leiter der Verbindung, 
alſo wir, die Verbreitung ihrer Ordres ſehr leicht haben.“ 

Der Graf war nachdenkend. „In der That, Herr 
Maikowski, dieſe Organiſation iſt vortrefflich, wenigſtens 
für die Bearbeitung des Volkes, obſchon ſie für raſches 
Handeln nicht ausreichen wird. Es braucht einer direkte⸗ 
ren und unbeargwohnten Verbindung.“ 

„Dafür ſind die Frauen da!“ 

„Die Frauen?“ 

„Ja! Die Gräfin Dzembinska ſteht an ihrer Spitze.“ 

„Die Frau des Senators? — ich erinnere mich ihrer 
beiden Töchter, die damals noch Kinder waren — Joſepha 
und Lodoiska. Sie ſind gewiß zu ſchönen Jungfrauen em⸗ 
porgewachſen und ächte Polinnen, die ihr Leben opfern 
würden für das Vaterland.“ 

„»Wenn Sie eine alte Inclination für fie hegen foll- 
ten,“ warf der Student ſpöttiſch ein, „ſo kommen Sie zu 
ſpät. Der Adjutant Gortſchakof's, Fürſt Ylinski, macht 
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der älteren ſehr den Hof und Lodoiska will in's Kloſter 
gehen.“ 

„Ich brauche keine Abſichten auf eine der beiden jun— 
gen Damen zu haben,“ ſagte der Graf kalt, „um ein 
Freund des Hauſes zu ſein. Das Gut des verſtorbenen 
Senators gränzte an das unſere. Welches iſt Ihr weiterer 
Plan, Herr?“ 

„Es iſt der! Die ganze Verwaltung und die Polizei 
Warſchau's in die Hände der Nationalpartei zu bringen, 
das wird die Sache des Adels ſein und Wielopolski iſt 
begeiſtert für die Idee. Er hofft dadurch allein Polen ſeine 
alte Selbſtſtändigkeit wieder zu geben — er wird uns 
wenigſtens damit in die Hände arbeiten. Im Augenblick 
des Ausbruchs werden wir dann eine Menge zuverläſſiger 
Leute in allen Behörden haben. Die ruſſiſchen Kaſſen 
ſelbſt werden uns die Geldmittel liefern — wir werden 
es in der Hand haben, in einem Augenblick den Staats⸗ 
bankerott herbeizuführen, indem wir alle Depoſiten ver— 
ſchwinden laſſen, während alle Börſen mit falſchen Bank⸗ 
noten überſchwemmt ſind.“ 

„Das iſt Herzen's Plan. Ich habe es als Soldat ab— 
gelehnt, mich damit zu befaſſen.“ 

„Die Verbreitung durch die jüdiſchen Agenten hat be— 
reits begonnen — das geheime Etabliſſement in London 
hat verſprochen, bis Ende 1861 fünfzig Millionen Rubel 
falſcher Scheine zu liefern — einer ſolchen Thatſache wider: 
ſteht nicht der beſtfundirte Staat, vielweniger die ruinirte 
Finanzlage Rußlands.“ 

„Es iſt ein trauriges Mittel,“ erwiederte der Graf, 
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„aber ich fürchte, es iſt nicht von der Hand zu weiſen. 
Ich habe Proben der Noten im Salon des Fürſten in 
Paris geſehen, und ich muß geſtehen, fie ſind täuſchend. 
Aber ſagen Sie mir Einiges von dem, was zunächſt beab⸗ 
ſichtigt wird.“ 

„Die ruſſiſchen Behörden haben zwar die Ausbreitung 
des agronomiſchen Vereins verboten, indeh es ift — — — 
Teufel, was iſt das für ein Lärmen?“ 

Die Thür wurde heftig aufgeriſſen — die falſche 
Mamſell des Conditorladens ſtürzte herein, glühend vor 
Aufregung — mit fliegendem Buſen und Athem. 

„Fort! fort! — die Polizei! — rettet ihn! durch das 
Fenſter!“ — Ohne eine Antwort abzuwarten ſprang ſie 
zurück in den Flur und warf dort die Lampe zu Boden. 

Folgendes hatte ſich in dem öffentlichen Laden der 
Conditorei begeben. 

Der Ab⸗ und Zugang der Beſucher war ſpärlich ge- 
blieben — Wanda hatte nichts Ungewöhnliches bemerkt, 
obſchon ſie mit größter Sorgfalt Alles beobachtete. 

Es waren drei Perſonen anweſend, die von öfterem 
Beſuch ihr bereits bekannt waren, als ein Fremder in ge⸗ 
wöhnlicher bürgerlicher Kleidung eintrat, einen Becher Thee 
forderte, und eines der kleinen Tagesblätter, die gazeta 
Warszawska, zur Hand nahm. 

Es war nichts Verdächtiges, nichts Ungewöhnliches an 
dem Mann, und dennoch wendete ſich ihm ſogleich die 
Aufmerkſamkeit der jungen Polin zu, denn ſie hatte be⸗ 
merkt, daß er beim Eintritt einen ſcharfen Blick durch das 
Zimmer warf, und in der Nähe der Thür in dem Hinter⸗ 
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zimmer feinen Platz nahm. Dieſe ſtand übrigens jetzt 
offen und das Zimmer war leer. 

Die Beobachtung des Mädchens dauerte etwa zehn 
Minuten und der neue Gaſt war eben aufgeſtanden, um 
von der vorn befindlichen Etagère eine neue Zeitung zu 
nehmen, als die äußere Ladenthür aufgeriſſen wurde, und 
ein zerlumpter Knabe hereinſtürzte. Es war derſelbe, den 
vor etwa einer Stunde der Commiſſair am Bernhardiner 
Platz in der Krakauer-Vorſtadt geſchlagen hatte und der 
damals ſo glücklich entkommen war. 

Der Knabe eilte an den Verkaufstiſch und flüſterte 
der Verkäuferin zwei Worte zu: 

„Verrath! die Polizei!“ 

Der Mann im Ueberrock hatte fie gehört oder ge- 
muthmaßt, er ließ die Zeitung fallen und ſprang vor, um 
ſich vor die hintere Thür zu ſtellen, aber die Polin war 
ſchneller als er. Sie flog wie ein aufgeſcheuchter Vogel 
nach dem hinteren Ausgang; dennoch hätte der Mann ſeiner 
Stellung halber ihn wahrſcheinlich eher erreicht, wenn ſich 
nicht der Junge zwiſchen ſeine Füße geworfen hätte, ſo 
daß er der Länge nach über ihn hinſtürzte. Raſch war er 
wieder auf den Beinen und eilte dem Mädchen nach, das 
ihm indeß den Vorſprung abgewonnen und die Thür zu 
dem Treppenflur hinter ſich in's Schloß geworfen hatte. 

Zugleich, während er dem Mädchen rufend folgte, war 
die Straßenthür des Ladens aufgeſtoßen worden und ein 
ganzer Trupp von Polizeibeamten und Gensd'armen, ge— 
geführt von dem Commiſſar, der die erſte Entdeckung auf 
dem Bernhardiner-Platz gemacht hatte, drang ein. 


Janko hatte ſich eilig hinter den Ladentiſch ver- 
krochen, die Paar unſchuldiger Gäſte waren erſchrocken auf⸗ 
geſprungen. 

Die Männer der Polizei hörten ihren Gefährten rufen, 
ſahen ihn an der verſchloſſenen Thür arbeiten und eilten 
ihm zu Hilfe. 

Ein einziger blieb in dem Laden zurück! 

Es war ein Mann im erſten Mannesalter von unter⸗ 
ſetzter Statur, unbedeutendem, fadem Geſicht mit ſehr hell⸗ 
blondem Haar. 

Die Geſchichte der letzten polniſchen Rebellion hat ihm 
einen furchtbaren, mit Blut getränkten Namen bewahrt. 

Als er ſich allein im Laden ſah, während ſeine Ge— 
fährten von dem Kommiſſar angefeuert, beſchäftigt waren, 
die Thür einzuſtoßen, fab er fih vorſichtig um und ent- 
deckte den Jungen, der eben den Kopf hob, um zu ſehen, 
ob das Feld rein. Er faßte ihn ſogleich bei den Ohren 
und zog ihn hervor. 

„Ah Du biſt es, Schelm, was thuſt Du hier?“ 

„Gnade Pan Karlowicz!), Sie werden doch einen 
armen Jungen nicht unglücklich machen!“ 

„Tölpel!“ ſagte der Beamte der Oberpolizeimeiſters 
leiſe, „mach Dich aus dem Staube, denn Drosdowicz führt 
die Gensd' armen“. — Laut ſchimpfte er auf den Burſchen 
und zerrte ihn nach der Thür, als wolle er ihn den draußen 
ſtehenden Wachen übergeben. „Schnell nach Lazienki und 
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jage den Unſern, was hier geſchehen!“ Er ſchob ihn mit 
einem Fußtritt zur Thür hinaus. 

Die Thür zur Flur war unterdeß eingebrochen, über 
ſie hinweg ſtürmten die Polizeibeamten, waren aber an— 
fangs in dem Dunkel zweifelhaft, wohin ſie ſich wenden 
ſollten. 

Ein Lichtſchimmer unter der Thür hinweg, obgleich 
er von Wanda's entſchloſſener Umſicht beſeitigt ſogleich 
verſchwand, verrieth ihnen die kleine Treppe und den Ein— 
gang des Corridors. 

„Beſetzt die Ausgänge! Lichter herbei — hier die 
Treppe hinauf“ befahl der Kommiſſar Drosdowicz. 
„Schnell! Schnell!“ Er war der Erſte, der die Stufen 
hinaufſprang und die Thür des Corridors zu öffnen ver— 
ſuchte. 

Sie gab nach — aber fie öffnete fih nicht. — — 

Wir haben oben geſagt, daß die Polin, nachdem ſie 
die Verſchworenen mit zwei Worten von der Gefahr be— 
nachrichtigt, in den Corridor zurückgeeilt war. 

Sie wollte die Thür von Innen verſchließen — aber 
der Schlüſſel fehlte im Schloß, Dubowski oder Asnik muh- 
ten vergeſſen haben, ihn wieder einzuſtecken. Mit Ge- 
dankenſchnelle faßte ſie nach der Ecke, um den ſchweren 
dort ſtehenden Holzriegel aufzuheben und in die Klammern 
zu legen, aber ſchon ſtürmten die Beamten die Stufen 
herauf, und das ſchwere Holz zu heben und einzuſchieben 
hätte Minuten erfordert. 

Die Polin wußte, daß in dieſen Minuten die Be- 
drohten ſich — wenigſtens den Fremden retten konnten. 
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Da erfolgte eine jener heroiſchen Thaten der Entſchloſ— 
ſenheit und Aufopferung, wie ihrer nur ein begeiſtertes an 
ein Gefühl ſich ganz hingebendes Weib fähig iſt! 

Ob das polniſche Fräulein die That der edlen Schottin 
kannte, die damit ihren verfolgten König rettete — wir 
bezweifeln es! Aber mit gleicher Hingebung und Entſchloſ— 
ſenheit legte ſie ihren linken Arm in die Eiſenklammern 
der Thür. 

„Aufgemacht im Namen des Kaiſers!“ donnerte der 
Kommiſſar. Die Thür wuchtete — die Polin biß die 
Zähne zufammen — — — — — — — — — — — 

Drinnen im Zimmer war Asnik ſchnell nach einer 
Schublade geſprungen, hatte ein Packet Papiere herausge- 
riſſen und warf es in die Flamme des Kamins. 

„Fort — geſchwind — durch das Fenſter! Ihr kennt 
den Weg!“ 

Dubowski war bereits in das Schlafzimmer geſprungen 
und hatte das Fenſter aufgeriſſen, das in eine kleine dunkle 
Seitengaſſe ging. ~ 
| „Gott fei Dank — der Weg ift frei — hierher, Herr 

Graf!“ 

Maikowski drängte dieſen in die Kammer, während 
der Student den Fuß auf die Papiere in die Gluth ſetzte. 
Jener war der Erſte, der aus dem ziemlich niederen Fenſter 
ſprang — Oginski folgte ihm. Dubowski warf ihm den 
Mantel, den er aufgerafft, nach. 

„Meine Reiſetaſche!“ rief der Graf herauf. 

Ein Schrei entſetzlichen Schmerzes gellte ans dem 
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Korridor her — ein zweiter — dann warf ein Fußſtoß 
die Thür der Stube auf — — 

„Przeklecie! — da find fie — es ift zu ſpät!“ 
Dubowski folgte den Vorangeflüchteten mit einem raſchen 
Sprung. 

Als der Commiſſar in die von Taback- und Punſch⸗ 
dunſt und dem Qualm verbrannten Papiers gefüllte Stube 
drang, ſaß der Student ganz gemüthlich, die Pfeife in 
der Hand, auf dem alten Lederſopha und ſtarrte ihn an. 

„Im Namen des Kaiſers — ich verhafte alle Anwe— 
ſenden!“ 

„Langſam! langſam, mein Herr!“ ſagte der Pole — 
„was wollen Sie hier? Sie ſehen, ich bin allein!“ 

Der zweite Beamte, derſelbe, welcher den Verdächtigen 
gefolgt war und die Konditorei zuerſt betreten hatte, war 
in die Schlafkammer geeilt, kam aber ſogleich wieder zurück. 
„Das Fenſter iſt geöffnet, ſie ſind entwiſcht!“ rief er. 

„Verdammt! aber hier riecht es nach verbranntem 
Papier. Aus dem Wege, Burſche!“ Er ſtieß den Studenten, 
der ſich erhoben und vor den Kamin geſtellt, zur Seite. 
„Hier iſt ſo eben Papier verbrannt worden!“ Er ſtöberte 
in den Kohlen umher, aber nur einige Fetzen ohne Bedeu- 
tung noch waren zu finden. „Durchſucht das Zimmer auf 
das Genaueſte,“ befahl der Commiſſar, „und bringt das 
Frauenzimmer hierher. — Wie heißt Du?“ 

„Mit welchem Recht fragen Sie mich? Ich bin nicht 
Ihr Scherge und verlange die Behandlung eines gebildeten 
Mannes!“ 

„Hoho. Burſche — Ihr Ton ſoll bald herab geſtimmt 


fein! Ich bin der Polizeikommiſſar des erſten Bezirks. 
Ihr Name?“ 

„Adam Prot Asnik, Student der Medizin.“ 

„Wir werden Dir einſtweilen Gelegenheit geben, Deine 
Studien wo anders fortzuſetzen. Wer hat dies Zimmer 
verlaſſen? — hier auf dem Tiſch ſtehen noch vier Gläſer 
und Alles zeigt, daß vor Kurzem hier mehrere Perſonen 
waren.“ 

„Kollegen, die mich beſuchten.“ 

„Ihre Namen?“ 

„Ich kenne ſie nicht, und wenn ich ſie wüßte, würde 
ich ſie nicht nennen. Suchen Sie dieſelben!“ 

„Wir werden Dir den Trotz vertreiben. Da iſt das 
Frauenzimmer!“ 

Zwei Gensdarmen hatten die junge Polin herbeigeführt, 
ihr Geſicht war todtenbleich, aber aus dem dunklen Auge 
leuchtete ein ungebrochener Muth, ein gewiſſer freudiger 
Stolz, als ein Blick ihr bewies, daß kein Anderer als der 
hier wohnende Student verhaftet war. Sie hielt mit der 
rechten Hand den linken Arm; aus dem Aermel des ſchwar⸗ 
zen Seidenkleides floß Blut und tropfte nieder auf den 
Fußboden. 

„Was iſt mit der Dirne?“ frug der Kommiſſar. 

„Sie iſt es, welche die Hochverräther gewarnt hat,“ 
ſagte der zweite Beamte. „Eine Kanaille von Jungen be⸗ 
nachrichtigte ſie. Es iſt eines von den fanatiſchen Weibern, 
die uns ſo viel zu ſchaffen machen.“ 

„Sie blutet ja, was iſt geſchehen? ſehen Sie nach!“ 
ſagte der Kommiſſar menſchenfreundlich. „Sie ſcheinen 
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nach Ihrem Ausſehen nicht der gewöhnlichen Klaſſe dienen⸗ 
der Frauenzimmer anzugehören. Was veranlaßte Sie, 
ſich in die Maßregeln der Polizei gegen Hochverräther zu 
miſchen?“ 

„Herr Asnik iſt kein Hochverräther!“ ſagte ſie mit vor 
Schmerz zuckenden Lippen, während die Gensdarmen den 
Aermel ihres Kleides zurückſchlugen. 

„Warum warnten Sie ihn dann — warum ſind Sie 
hier?“ 

Ihre bleichen Lippen bewegten ſich nur widerſtrebend. 
Sie ſchien die Worte mit Gewalt heraus zu zwingen, aber 
fie ſagte mit feſter Stimme: „Adam Asnik ift mein Ge- 
liebter! Er . ...“ 

Der Kommiſſar unterbrach ſie. „Barmherziger Gott 
— geſchwind einen Arzt für die Unglückliche!“ 

Der Anblick war in der That gräßlich. Der jetzt ent- 
blößte Vorderarm ſchien nur noch mit den Sehnen und 
einem Theil des Fleiſches an ſeiner oberen Hälfte feſtzu— 
hängen, ſpitze Knochenſplitter ſtanden aus dem zerriſſenen 
Fleiſch, das Blut floß an der bewegungsloſen Hand hinab. 

„Hier, Herr Kommiſſar,“ ſagte einer der Gensdarmen, 
„unter dem Stuhl finde ich dieſe Reiſetaſche. Sie iſt nicht 
groß, aber gefüllt und ziemlich ſchwer, als ob Geld darin 
wäre.“ 

Der Student ſtieß einen wilden Fluch aus. 

Die Augen Wanda's begegneten den feinen — fie be- 
griff, daß die gefundene Taſche mit dem geflüchteten Agen⸗ 
ten des pariſer Central-Comité's in Verbindung ſtehen 
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mußte — ein finſteres Nicken des Präſidenten der Schwar⸗ 
zen Brüderſchaft antwortete ihrem fragenden Auge. 

„O mein Gott!“ — ſie wollte die Hände falten — 
ein ſchrecklicher Schmerz durchzuckte bei der unwillkürlichen 
Bewegung ihre Nerven — ſie wurde ohnmächtig! — 


2. Die Diplomaten. 


Das berühmte Warſchauer Ballet hatte nach dem 
Diner im Belvedere den „Seeräuber“ in dem kleinen aber 
brillanten Orangerietheater von Lazienki, das zur Seite des 
großen Waſſerſpiegels liegt, gegeben. Die berühmte Balle⸗ 
rina Strauß hatte wenigſtens die Deutſchen und Ruſſen 
mit ihren Pirouetten und kühnen Sprüngen entzückt, denn 
die Polen klatſchten da nicht, wo jene applaudirten, und 
der Vorhang war nach dem Kampf der Schiffe und dem 
Einſturz des brennenden Türkenſchloſſes unter dem donnern- 
den Bravo gefallen, in das auch die fürſtlichen Herrſchaften 
einſtimmten. 

Die große Thür des Theaters begann die Menge der 
Gäſte auf den Perron zu ergießen, vor dem eine große 
Anzahl glänzender Equipagen harrte. 

Ein feenhafter Anblick bot ſich den Heraustretenden. 
Der ganze Park von Lazienki ſchien ein verkörpertes Zau⸗ 
bermärchen aus Tauſend und Einer Nacht. Was nur die 
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kühnſte Phantaſie in der Pracht einer orientaliſchen Illumi⸗ 
nation erfinden konnte, quoll im bunten Feuerglanz aus 
dem Dunkel des noch größtentheils belaubten Parkes dem 
ſtaunenden Auge entgegen. Hoch in den Baumgipfeln, im 
Laub und an den Zweigen gaukelten im bunten Farbenglanz 
ſchwebende Ballons beweglich hin und her — die ſteifen 
Taxushecken der im altfranzöſiſchen Styl geſchnittenen gerad— 
linigen Alleen erglühten als Feuerwände, während farbige, aus 
Hunderten von Lampions zuſammengeſetzte Barocquelüſtres 
von dem dunklen Himmelsplafond niederſchwebten. Man 
ſchritt durch feurige, in den koloſſalſten Dimenſionen ſich 
emporthürmende Triumphbögen, um in der Ferne Tempel 
in den edelſten architektoniſchen Flammenumriſſen, ſchlanke 
Feuerminarets, geſchnörkelte, ſtrahlende Chineſenthürme zu 
gewahren. Aus den grünen Bowlinggreenis wuchſen bunt— 
blitzende Blumenbosquets auf, ſtrebten koloſſale ſmaragd— 
glänzende Palmenbäume empor. Die Zauberbilder ſpiegelten 
ſich in dem ſtillen See wieder, auf deſſen Feuerwellen 
weiße Schwäne in geiſterhafter Lautloſigkeit dahin zogen. 

Und mitten aus dem feurigen See erhob ſich das 
weiße Marmorſchloß Lazienki, jetzt die Wohnung des 
öſterreichiſchen Kaiſers, angeglüht von dem rings anflodern— 
den Feuerzauber. Aus den dunklen Gebüſchen hervor 
belebten harmoniſche Klänge der verborgenen Muſikchöre 
das Zauberbild, das alle Sinne gefangen nahm. 

Eine ungeheure Menſchenmenge wogte, dunklen Schat— 
ten gleich, durch dies Flammenmeer; denn der ausdrück— 
liche Befehl des Kaiſers hatte trotz der beunruhigenden Vor— 
gänge der letzten Tage und der unverkennbaren Stimmung 
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der polniſchen Bevölkerung die Thore des Parkes Allen, die 
kommen und genießen wollten, weit geöffnet. Man ſah 
neben den dunklen und goldblitzenden Uniformen der Sol— 
daten die Litefka und den ſchmuzigen Pelz des Bauern, 
den ſchwarzen Kaftan des Juden — neben der maleriſchen 
Uniform des Tſcherkeſſen, die Sonntagstracht des deutſchen 
Bürgers, den polniſchen Schnürrock, die ſchwarzſeidene oder 
bunte, pelzverbrämte Kaſaweika der Frauen und Mädchen. 
Der größere Theil der mittleren und unteren Klaſſen hatte 
ſich durch die geheimen Drohungen der unbekannten Agi— 
tatoren noch nicht abhalten laſſen, der Schauluſt zu fröhnen. 

Uebrigens fehlte es keineswegs an finſteren drohenden 
Geſichtern, die mit Hohn oder Haß auf alle diefe glänzen- 
den Dekorationen und die fröhliche Menge ſahen und im 
Stillen wilde Verwünſchungen hinter den Wagen drein 
ſchleuderten, die jetzt die fürſtlichen Gäſte durch die feuer— 
ſtrahlenden Alleen führten. 

Die ſmolensker Ulanen, das Regiment des Großfürſten 
Thronfolger, hatten die Ehrenwache im Park, dazu ein 
Cordon von Infanterie und zahlreiche Gensdarmen — auch 
fehlte es in der Menge ſo wenig an geheimen, in bürger— 
liche Tracht gekleideten Polizeiagenten, wie an Mißver— 
gnügten und Verſchworenen. 

Dichtgedrängte Maſſen von Zuſchauern hatten ſich vor 
dem Ausgang des Theaters aufgeſtellt und wurden durch 
die Chaine der Ulanen und Gensdarmen zurückgehalten, 
daß freier Platz zur Vorfahrt der Wagen blieb. | 

Hinter und neben dem Pferde eines Unteroffiziers 
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men zu gehören Schienen, wenigſtens befanden fie fih in 
eifriger, meiſt leiſe oder halblaut geführter Unterhaltung. 
Ein Mann in ſchmuziger abgetragener Kleidung zeigte unter 
einem alten grauen Filzhut ein ſcharf markirtes Geſicht, 
das von einem kurzen rothen Backenbart umrahmt war. 
Er hatte rohe häßliche Züge, die von allen Leidenſchaften 
tief gefurcht ſchienen. Sein Auge war raſtlos und hatte 
etwas Tückiſches, Drohendes. Er ſprach mit den beiden 

tudenten, die vor einer Stunde die Sitzung der Schwarzen 
Brüderſchaft verlaſſen hatten, ehe die Polizei einbrach. Vor 
ihnen ſtand ein jüdiſches Ehepaar, der Mann mußte einer 
der zahlreichen Commiſſionäre in einem der hiefigen Hötels 
ſein, denn er nannte mit großer Mundfertigkeit ſeinem 
Weibe und den Nächſtſtehenden die Namen vieler Notabi⸗ 
litäten, welche das Theater verließen, ſeine Erläuterungen 
hinzufügend. | 

Hinter den Studenten und ihrem gemein ausfehenden 
Geſellſchafter ſtanden der alte Verbannte und ein Offizier 
in ruſſiſcher Uniform. 

Gleich daneben hatte ſich zum gleichen Zweck des 
Schauens eine andere Gruppe aufgeſtellt, drei Perſonen, 
deren courmäßige Kleidung bewies, daß ſie eben noch der 
Vorſtellung beigewohnt hatten. Sie ſprachen Deutſch 
untereinander und der Wortführer, ein behäbig und gemüth- 
lich ausſehender Herr über die Mitte der Vierziger hinaus 
mit ergrauendem Haar und dem rothen offenem Geſicht 
eines Lebemannes, das die breite Unterlippe der Habsburger 
neben einer gewiſſen Beweglichkeit zeigte, ſchien in den 
fremden Hofkreiſen mindeſtens ebenſo bewandert, wie der 
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Jude in den einheimiſchen. Er trug an der linken Patte 
des Fracks eine dichtgedrängte Reihe von Orden — auch 
ſeine beiden Gefährten hatten mehrere Dekorationen. 

„Schade,“ ſagte der Behagliche, „ich hätte der Jagd 
auf der bialowiczer Haide gern beigewohnt, wenn nicht die 
Parforcetour geweſen wäre. Denken Sie, am 18ten ſieben⸗ 
zehn Auerochſen und zwei Elens, am anderen Tage wieder 
drei Ihrer Urthiere, die wir in den deutſchen Wäldern nicht 
mehr kennen!“ 

„Wahrhaftig, Hofräthchen, man lernt immer neue 
Seiten an Ihnen bewundern! ich wußte nie, daß Sie auch ein 
Nimrod auf Auerochſen und Damhirſche waren, obſchon 
ich mich erinnere, gehört zu haben, daß Sie in Ihrer Ju⸗ 
gend allerdings ein ſtarker Jäger auf anderes Wild ge— 
weſen ſind!“ 

„Diskretion! das war Achtundvierzig, vor der diplo- 
matiſchen Karriere,“ ſagte lachend der Angegriffene. „Ich 
hoffe, es ſteht noch gut mit Ihrer Kraft, lieber Pahlen? 
Die Auerochſen intereſſiren mich nur wegen eines Artikels 
für die Kreuzzeitung. Sehen Sie, eben ſteigt Rechberg in 
den Wagen. Iſt das nicht Graf Thun, Ihr Geſandter in 
Petersburg, Baron?“ 

„Ja — er kam uns mit Oberſt Dopfler entgegen. 
Aber ich denk halter, den Artikel über die Auerochſen kann 
der Bericht über die Affaire im Theater Ihren Leſern er- 
ſetzen. Ich habe eigentlich nur munkeln davon hören, da 
ich dringende Kanzlei⸗Geſchäfte noch am Abend hatte. Wie 
ging es doch in Wahrheit zu?“ 

„Den Teufel, ich werde mich wahren! Dazu müßte 
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ich ſo naiv ſein, wie Bork's neuer Amanuenſis dort mit 
dem ſchwarzgewichsten Schnurbart! Pahlen zeigt mich ſonſt 
bei Paniutin an und dieſer ſchickt mich nach Sibirien!“ 

„Da der Kriegsgouverneur eben zu Ihrem Premier 
in den Wagen geſtiegen iſt,“ ſagte der Ruſſe lächelnd, — 
„alſo die entente cordiale zwiſchen dem petersburger und 
wiener Kabinet trotz des heutigen Antichambrirens im Schloß— 
hof keinem Zweifel unterliegt, Sie überdies an Krakau und 
Galizien laboriren, wie wir an Polen, will ich Ihnen den 
infamen aber klug erſonnenen Streich erzählen!“ 

„Bitte, lieber Kollege!“ 

„Sie kennen wahrſcheinlich unſere Theaterſitte, daß 
zunächſt erſt das Publikum der oberen Galerien eingelaſſen 
wird, und dann erſt das Parket. Das Haus war kaum 
geöffnet, als aus dem Menſchenſtrom, der die Galerie füllte, 
eine Flaſche mit ſolcher Gewalt in's Parket geworfen wurde, 
daß ſie in Scherben brach.“ 

„Eine neue Höllenmaſchine?“ 

„In der That! Denn im Augenblick verbreitete ſich 
ein hölliſcher Geruch, den Niemand auszuhalten ver— 
mochte. Die Flaſche war mit assa foetida gefüllt geweſen. 
Sie können ſich denken, in welchen Aufruhr Alles gerieth. 
Es war geradezu unmöglich, das Parket und die Logen zu 
betreten und doch konnte man jeden Augenblick die Ankunft 
der Höchſten Herrſchaften erwarten. Aniſchkoff war in Ver— 
zweiflung und ließ einen ganzen Parfümerieladen plündern 
und die Eau de Cologne eimerweiſe ausgießen, ohne daß 
es half!“ 

„Roſenöl von Adrianopel!“ bemerkte der Hofrath. 
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„Ihr Herren Ruſſen habt doch faſt ſtets Euer Augenmerk 
auf die hohe Pforte gerichtet, warum vergaßt Ihr deren 
beſtes Produkt nacht den Odalisken?“ 

„Eben, weil die Sache ſo lächerlich, war ſie ſo zum 
Aergern. Zuletzt mußte man dem Kaiſer einen Wink 
geben, ſeine Gäſte etwas aufzuhalten. Alles wurde aus 
dem Theater gejagt und jede Thür und Fenſterſcheibe im 
ganzen Gebäude geöffnet, um den teufliſchen Geſtank durch 
Zugluft auszutreiben. So allein war es möglich, nach 
einer halben Stunde endlich das Theater wieder betretbar 
zu machen und die Sache vor den Gäſten zu vertuſchen, 
die nicht eine ſo feine Naſe haben, wie unſer Freund hier. 
Aber laſſen Sie uns nach der großen Allee gehen. Ich 
habe den kleinen Kiosk am Waſſer für uns zum Souper 
reſervirt und wir ſehen dort durch die Jalouſieen Alles vor- 
beipaſſiren, ohne ſelbſt exponirt zu ſein!“ 

„Optime!“ ſagte der Hofrath. „Und wollen Sie einen 
Vorſchlag, lieber Geheimer?“ 

„Welche Schnurre haben Sie wieder im Kopf?“ 

„Richtig gerathen! — Wir drei Anhängſel der hohen 
Diplomatie bilden eine neue heilige Alliance, indem wir 
unſere drei Auswärtigen vorſtellen — Rußland, Oeſterreich, 
Preußen, alſo Gortſchakoff, Rechberg —“ 

„Aber Schleinitz fehlt!“ 

„Thut Nichts, wir erſetzen ihn durch Gruner! Seit 
er fih zu der Erklärung gegen den Re gentilhuomo auf- 
gerafft ſehe ich ihn wirklich im Harniſch ſtatt im Schnür- 
leib und hoffe ihn auch noch dem tugendſamen Junggeſellen— 
bund aus der Behrenſtraße ungetreu werden zu ſehen!“ 
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„Wehe Jedem, der unter Ihre boshafte Zunge geräth. 
Halten Sie mit der Politik ein, bis wir aus dem Ge— 
dränge ſind. — Kannſt Du nicht aufpaſſen, Tölpel, oder 
ſoll ich die Wache rufen?“ 

Die Drohung, von einem tüchtigen Puff begleitet, galt 
einem zerlumpten häßlichen Jungen, der ſich mit großer 
Haſt mitten durch die Gruppe drängte, um zu dem Mann 
im Filzhut und den beiden Studenten zu gelangen. 

Während die drei Diplomaten ihren Weg fortſetzten, 
zupfte der Junge den Rothbärtigen am Rock, der mit 
finfterm gehäſſigen Blick die vornehmen Herren und Damen 
betrachtete, die noch immer aus dem Ausgang des Theaters 
ſtrömten und ihre Equipagen beſtiegen. 

„Pan Chmelenski!“ flüſterte der Knabe. 

Der Rothbart ſah ſich betroffen um. „Stille, Kanaille, 
oder 

„Es iſt Janko, der Galgenſtrick,“ flüſterte Lobrowski. 

Der Rothe hatte ſich ſchon wieder, um keinen Ver— 
dacht zu erregen, nach dem Theater gewandt. „Fragen Sie 
ihn, was er will,“ ſagte er leiſe, er ſelbſt aber frug den 
Juden, der vor ihm ſtand: „Kennſt Du die fremden Of— 
fiziere, die dort kommen, Faktor?“ 

„Was werd' ich nicht kennen ſo vornehme Herren?“ 
prahlte der Ebräer. „Kannſt Du doch ſehen, Blümchen, 
die hohen Potentaten alle zuſammen, die gekommen ſind 
zu machen die Honneurs in Warſchau vor unſerm aller⸗ 
gnädigſten Herrn und Kaifer, der ift ein Vater von feinem 
Volk, den Polen und den Herrn Ruſſen! — Au! nehmen 
Sie ſich in Acht, Sie treten mer auf die Hühneraugen. 
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Haſt Du geſehen ſchon Seine Majeſtät den Kaiſer von 
Oeſterreich, der vorm Jahr hat geführt ä großen Krieg 
im Land Italien, was is weit von hier, und den zweiten 
König von Preußen, weil is noch immer krank der erſte. 
Der Herr Regent is ä gar ſtattlicher Herr und dabei gar 
nich ſtolz, daß er geſtern hat freundlich gedankt, wie ich 
gezogen hab' meinen Hut auf der Straße vor ihm! Die 
Beiden da, der mit dem hübſchen Backenbart und dem 
freundlichen Geſicht und der Lange mit der Adlernaſe in 
der Dragoner-Uniform vom Regiment Klein⸗Rußland find 
doch die Brüder von dem König von Preußen und die 
Onkel von unſerm Monarchen, den der Gott Abrahams 
erhalten möge zum Segen unſerer Nation. — Sie treten mir 
ſchon wieder junger Herr! — Der Herr da in der Huſaren— 
Uniform Ingermannland iſt der Großherzog von Weimar 
— ich weiß nicht, wo es thut liegen — aber es hat eine 
Großfürſtin geheirathet dahin, und der Andere iſt ein Prinz 
von Heſſen⸗Kaſſel, der vielleicht werden wird König von 
Dänemark, wenn's die hohen Potentaten erlauben. — Siehſt 
Du den General Jeſimowitſch? ich hab' Dir ihn gezeigt 
geſtern im Hötel d'Angleterre, als Du geſtanden haſt neu— 
gierig an der Thür. Der Herr, neben dem er geht, iſt der 
Großherzog von Mecklenburg, der gekommen iſt erſt ſeit 
ſechs Wochen auf den Thron — wie mir geſagt hat der 
Kammerdiener — Gott der Gerechte, was haſt Du heute 
für ä Glück, Blümchen, zu ſehen ſo viele Potentaten zu⸗ 
ſammen! Das da is ä Prinz von Würtemberg, wo hin 
geheirathet hat die Schweſter von unſerem Kaifer, die A 
Mal wird Königin werden vom Rheinbund, wie ich mir 
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hab' laffen erzählen. Der Prinz da is aber ä preußiſcher 
General und hat geſchoſſen in Rußland viele Bären mauſe— 
todt, die jetzt ausgeſtopft ſtehen in ſeinem Schloß. Man 
muß haben vornehme Bekanntſchaften wie ich, um zu wiſſen 
alles das! Wie könnt' ich ſonſt wiſſen, daß heute Morgen 
hat ſtehen müſſen der Premierminiſter von Oeſterreich ohne 
Mantel 'ne Stunde lang im Regen im Schloßhof von Bel— 
vedere, ehe er hat gehen dürfen wieder nach Haus. Plim- 
chen, ich fage Dir, unfer Kaifer is ä gewaltiger Herr! 
aber jetzt laß uns gehen, daß wir nich verſäumen die Il— 
lumnation!“ 

Das Geſchwätz des redſeligen Kommiſſionairs hatte 
dazu gedient, den Vorgang zu verbergen, der in ſeiner un— 
mittelbaren Nähe ſtattfand. 

Der Student Lobrowski hatte ſich zu dem Jungen 
niedergebeugt. 

„Was iſt geſchehen, Janko?“ 

„Ein Unglück, Herr! Pan Karlowicz ſchickt mich! Der 
Teufel Drosdowiez hatte die Spur des Fremden verfolgt 
— die Polizei hat die Konditorei in der Spital-Straße 
entdeckt und die Wohnung des Pan Asnik überfallen. Ich 
kam zu ſpät, um die hohen Herren zu warnen.“ 

Der Student ſtieß einen wilden Fluch aus. „Hat man 
den Grafen verhaftet?“ 

„Welchen Grafen, Herr? ich nahm die Beine unter 
die Arme und rannte was ich konnte davon, als mich Herr 
Karlowicz jo gnädig aus der Thür geworfen. Er befahl 
mir blos Ihnen zu ſagen, was geſchehen!“ 

Der Student dachte einen Augenblick nach. „Fort mit 
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Dir, die Allee hinunter. Im zweiten Quergang rechts 
warte auf mich!“ 

Der kleine Spitzbube duckte unter, zwängte ſich durch 
die Beine des jüdiſchen Kommiſſionairs, indem er ihn an 
einer Stelle kniff, wo die Wade hätte ſein ſollen, riß Frau 
Blümchen eine Falbel vom Seidenkleid und verſchwand in 
der Menge, die ſich jetzt vom Theater weg in die Haupt- 
gänge drängte. 

Lobrowski ſchob ſeinen Arm unter den des Rothen. 
„Laß uns gehen, Freund! Vor Allem, haſt Du die heutige 
Looſung der Wachen?“ 

„Nein — aber Garzynski muß ſie von dem Offizier 
erhalten, mit dem er ſpricht.“ 

„Sage ihm das, Ameide, wandte er fidh zu dem zmei- 
ten Studenten, „und triff uns in der zweiten Seitenallee 
rechts. Die Polizei hat die Verſammlung der Schwarzen 
bei Asnik in der Spital⸗Straße überfallen. Der neue Agent 
von Paris iſt mit ihnen verhaftet!“ 

„Höll' und Teufel! Das ſollen ſie büßen. Wer hat 
den Streich gethan?“ frug der Rothe. 
„Wer anders als Drosdowicz!“ 

„Er ſoll es bereuen, bei meinem Blut!“ ſagte mit fun⸗ 
kelndem Auge der Rothbart. „Jetzt gilt es, ihnen noch 
heute zu beweiſen, daß wir uns dadurch nicht einſchüchtern 
laſſen. Statt der Schildwach muß einer ihrer Spione fal⸗ 
len. Ich bemerkte vorhin Barkovicz, den Abtrünnigen!“ 

„Ich ſah ihn vor dem Theater!“ 


„Er iſt die rechte Hand von Aniſchkoff. Ihn treffe 
die Strafe!“ 
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Sie verſchwanden in den Gängen des Parks. 

Der zweite Student hatte dem alten Verbannten aus 
den Silberbergwerken von Nertſchinsk einige Worte zuge- 
flüſtert. Dieſer hatte ſich mit einem kurzen Kopfnicken be- 
gnügt und ſein Geſpräch mit dem Offizier fortgeſetzt. 

„Man hat uns zu lange geknechtet und in Unterwürfig- 
keit gehalten,“ ſagte der Letztere, „als daß die Unzufriedenheit 
nicht in allen Schichten endlich Platz gegriffen haben ſollte. 
Wenn die Polen ſo thöricht ſind, für ihre beſondere Na— 
tionalität zu ſchwärmen — gut, fo mögen fie es thun — 
wir werden ihnen Nichts in den Weg legen, da es uns 
hilft, unſere Zwecke zu erreichen!“ 

„Aber die Liebe zur Heimath, das Nationalitätsgefühl 
iſt doch dem Menſchen angeboren!“ 

„Thorheit! es iſt anerzogen durch Unverſtand und Spe— 
kulation, um damit jeden freieren Aufſchwung zu unter— 
drücken! Vaterlandsliebe iſt ein Unſinn; wo's dem Men⸗ 
ſchen gut geht, iſt ſein Vaterland! Legitimität — Unter⸗ 
thanentreue? leere Phraſen — eingelernt von den Pfaffen 
und Büreaukraten, damit ſie im Wohlleben nicht geſtört 
werden. Wie kann eine zufällige Geburt einen anderen 
Menſchen zu meinem Herrn machen? — Gott? er möge 
ſich zeigen, wenn wir an ihn glauben ſollen! Tugend — 
Ehre? es ſind widerſinnige Schranken, die nur die Befrie— 
digung unſerer natürlichen Fähigkeiten hindern. Wir glaus 
ben an Nichts, abſolut an Nichts, und deshalb nennen wir 
uns die Nihiliſten!“ 

„Aber an Etwas muß der Menſch doch glauben, Etwas 
muß ihm doch heilig ſein!“ 
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„Gewiß! Das iſt das leibliche Wohlergehen! Unſer 
Glaube iſt: gut zu leben! frei zu leben, ohne jeden Zwang! 
Deshalb eine allgemeine ſociale Republik! unſer Ich iſt der 
wahre Gott, und was dem entgegen ſteht, muß fallen!“ 

„Das ift entſetzlich,“ ſagte ſchaudernd der alte Mann, 
der in der fünfundzwanzigjährigen Nacht ſeines ſibiriſchen 
Kerkers ſich doch den Glauben an die Ideale des Lebens 
bewahrt hatte. „Mit ſolchen Grundſätzen kann Ihnen auch 
in dem Kampfe ſelbſt Nichts heilig ſein!“ 

„Revolutionen werden nur mit Blut durchgeführt! 
Was iſt denn für ein Unterſchied, ob wir unſere Feinde 
auf dem Schlachtfelde oder an der Straßenecke tödten? 
Umgekehrt, von den tauſend Soldaten, die fallen, ſind neun⸗ 
hundert gar nicht einmal unſere wirklichen Feinde, ſondern 
kämpfen nur gezwungen gegen uns. Oder iſt Strick und 
Dolch eine ſchlechtere Waffe als Kugel und Bayonnet? — 
Gehen Sie doch mit Ihren lächerlichen Bedenken — ich 
hoffe, wenn es erſt wirklich zum Kampfe kommt und es ein⸗ 
ig die Vernichtung des Feindes gilt, werden Sie handeln 
wie wir!“ 

Garzynski ſchwieg, das Herz war ihm zu voll, um 
zu ſprechen; denn er wußte, daß die furchtbaren Grundſätze, 
welche der junge Ruſſe entwickelte, auch von vielen Mit⸗ 
gliedern der polniſchen Propaganda bereits getheilt wurden. 
Nur ſein Herz empörte ſich gegen dieſe Lehre, der ein 
Marat noch als Reaktionair gelten mußte. 

„Man hat mir erzählt,“ ſagte er, „daß Sie ſelbſt der 
Gnade des Czaaren Ihre Erziehung in dem Kadettenhauſe 
verdanken?“ 
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„Bah! was ſchadet das? Welchen Dank bin ich ihm 
dafür ſchuldig, daß er ſich einen Soldaten erzogen hat, der 
bereits bei Balaclawa und Inkermann als ein halber Knabe 
noch für ihn ſich dem Tode ausſetzen mußte, während das 
Leben doch wahrhaftig manchmal ganz hübſche Genüſſe 
bietet! Wäre ich nicht in's Kadettenhaus gekommen, wär' ich 
vielleicht Packträger oder Spitzbube ‚geworden und hätte 
eben fo gelebt. Gehen Sie doch — von Dankbarkeit zu 
reden, iſt kindiſch. Nur der eigene Vortheil entſcheidet 
und das Ich liegt im Hintergrund jeder ſogenannten Wohl— 
that!“ 

„Und der Bund der Nihiliſten iſt in allen Provinzen 
des großen Koloſſes verbreitet?“ 

„Wenn Sie der Unſere wären, würde Ihnen ein Wort 
an der Grenze von China ſo gut nicht Freunde, denn 
Freundſchaft iſt ein thörichter Begriff, ſondern Beiſtand und 
Genoſſen ſichern, wie in Odeſſa oder Torneag. Laſſen Sie 
die Zeit erſt gekommen ſein, und Sie werden ſtaunen über 
das Netz, das im Stillen gewebt worden! Das freie repu— 
blikaniſche Rußland wird ſo fix und fertig wie eine Mi— 
nerva aus dem geſpaltenen Haupte des thönernen Jupiters 
ſpringen, nur daß eine kräftige Hand dies Haupt geſpal⸗ 
ten hat!“ 

„Hüten Sie ſich und Ihre Partei vor Fürſtenmord,“ 
ſagte der Greis. „Er hat noch nie der Sache der Freiheit 
Segen gebracht. Ein ſchlimmerer Herr iſt ſtets aus dem 
Blute erwachſen. Laſſen Sie uns unſere Wege gehen, und 
gehen Sie die Ihren! — Ein freies Polen wird ein auf— 
richtiger Freund Rußlands ſein gegen die Deutſchen.“ 
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„Iſt das die Antwort, die ich Denen zu bringen habe, 
die mich geſendet?“ 

„Für mich und meine Freunde, ja! — ich will nicht 
leugnen, daß Sie bei anderen Faktionen der großen Liga 
mehr Sympathieen finden dürften, — ich ſtehe zu ſehr am 
Rande des Lebens, um noch einen neuen Glauben zu ler— 
nen, der mir Alles zu nehmen droht, für das ich gekämpft 
und gelitten. Ein ſelbſtändiges freies Polen, ob als Re⸗ 
publik, ob unter einem kräftigen Monarchen und ſei es 
ſelbſt ein Fürſt aus fremdem Stamm, iſt Alles, was ich 
erſehne und mit der letzten Kraft erſtrebe. Ich kann nicht 
einmal ſagen, daß ich Ihnen glücklichen Erfolg wünſche, 
denn an und für ſich iſt Ihr Kaiſer ein braver und auf— 
geklärter Mann, der es wohl meint mit ſeinem Volk, wie 
das große Werk der Bauernemancipation heweiſt, mit dem 
er umgeht. Es ſollte mir leid thun, wenn eine verbreche— 
riſche Hand ſich gegen ihn erheben würde, und jedenfalls 
— ſoll es nicht die eines Polen ſein!“ 

Der ruſſiſche Offizier lächelte höhniſch. „Sie wiſſen 
aus der Geſchichte, daß wir weniger bedenklich ſind! Gute 
Nacht denn für heute. Wenn man Ihnen und Ihren Freun— 
den in der warſchauer Citadelle den ruſſiſchen Strick um 
den Hals legt, ſo erinnern Sie ſich, daß Sie den Hanf 
dazu wachſen ließen, ohne ihn abzuſchneiden. Wenn ich 
und meine Freunde Ihnen übrigens gefällig ſein können, 
ſo disponiren Sie über uns.“ 

„Das kann gleich geſchehen, Herr! Iſt das heutige 
Paßwort auch für den Garten beibehalten worden?“ 

„Nein! Man hat es vor einer Stunde geändert.“ 
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„Und es lautet?“ 

„Panstwo cesarskie!“ ) nun ich denke, es ſoll nicht 
lange mehr ſo heißen!“ 

Er reichte dem alten Dichter die Hand, die dieſer mit 
einer gewiſſen Scheu berührte, und verlor ſich in der Menge. 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


Unweit des Pavillons, den der Prinz-Regent von 
Preußen in dem Park von Lazienki bewohnte, hatte der 
Titularrath von Pahlen in einem kleinen zwiſchen Lampen 
und Bäumen verſteckten Kiosk ein treffliches Souper bereit 
halten laſſen, den rothen Clicquot-Veuve, der nur auf die 
kaiſerliche Familientafel kommt, in Eis. Hierhin zogen ſich 
die drei diplomatiſchen Freunde, oder eigentlich Bekannte 
zurück. Sie waren ſchon oft im Gefolge ihrer Potentaten 
zuſammen getroffen und es hatte dadurch ſich eine gewiſſe 
Vertraulichkeit unter ihnen hergeſtellt, die ſich ſelbſt und 
vielleicht am meiſten auf die Beſprechung und Durchhechelung 
der hohen Politik und ihrer Träger ausdehnte. 

Dem erſten Appetit war bald Genüge geſchehen, und 
als der einzige Diener, der ihnen ſervirte, die Schüſſel mit 
den leipziger Lerchen und dem vortrefflichen drei Mal in 
Champagner aufgeſchmorten Kohl forttragen wollte, füllte 
der Hofrath, der gern etwas Gutes aß, aber ſehr wenig 
trank, nochmals ſeinen Teller, garnirte den Kohl mit einigen 
fein gehackten Trüffeln, liebäugelte mit dem Rubin des La⸗ 
roſe und ließ ſich alſo vernehmen: 


) Das Kaiſerreich. 
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„Hochgelehrteſte und hochgeehrteſte, hochgebietende Pre- 
miers der drei Reiche jener im pariſer Tractat zu Grabe 
getragenen und doch wie der Augenſchein durch unſere Zu⸗ 
ſammenkunft bei Lerchen, Champagner und Rothſpohn, von 
dem einer meiner gegenwärtigen Ambaſſadeurs zu behaup⸗ 
ten wagte, daß es das natürliche Getränk der Norddeutſchen 
ſei! — ſo nothwendigen heiligen Alliance, — wie denken 
Sie über Rußland?“ 

„Wenn ich holter nach Berlin komme,“ ſagte der Defter- 
reicher, „werd' ich's mir im Wallner⸗Theater anſehen. Euer 
Excellenz haben vielleicht das Stück ſelber mit Dero geiſt— 
reicher Feder geſchrieben?“ 

„Denke nicht dran, mein Beſter,“ ſchmatzte der Hof— 
rath, eine halbe Lerche in den Mund ſchiebend. „Ich be— 
ſchäftige mich nicht mehr mit dem Theater, ſeit meine Po— 
tenzen dafür nicht mehr ausreichen. Da Sie aber der 
Frage ausweichen und ich Seiner Durchlaucht unſerem Kol⸗ 
legen unmöglich ein offenes Selbſtbekenntniß zumuthen kann, 
will ich es übernehmen, die Frage zu beantworten. Es iſt 
etwas faul im Staate Dänemark!“ 

„Sehr faul,“ meinte der Oeſterreicher, der das Citat 
wörtlich nahm. „Der deutſche Bundestag wird ſich des 
Nächſten damit beſchäftigen müſſen, obſchon die kieler Pro⸗ 
feſſoren und die alten Raiſonneure von 49 mehr Geſchrei 
machen, als nöthig iſt!“ 

„Beſter Graf,“ replizirte der Titularrath, „ich glaube, 
daß in Wien auch der Apfel manchen Wurmſtich hat, zu 
denen außer der Reminiscenz Bruck und Eynatten von die⸗ 
ſem Frühjahr unter andern Dingen das Präſidium in Frant- 


— 112 — 


furt gehört. Eine Execution des deutſchen Bundes iſt immer 
eine eben ſo langweilige als kitzliche Sache. Die Cigarre, 
die ſich der Herr dort“ — er wies nach einem in der Allee 
vorbeifahrenden Wagen — „im Bundeshotel anſteckte, be— 
weiſt, daß die preußiſchen Junker gerade nicht ſehr geduldig 
ſind und auf Oeſterreich warten werden.“ 

Der Baron lorgnettirte durch das Fenſter. „Iſt das 
nicht Graf Bismarck, Ihr jetziger Geſandter in Petersburg, 
der mit Budberg dort fährt?“ 

„Gewiß,“ ſagte der Hofrath — „ich denke, von dem 
einen hat Preußen Viel, von dem andern ſehr Wenig zu 
erwarten. Der General, der bei ihnen ſitzt, iſt Alvensleben, 
der Regent hält große Stücke auf ihn und ich hoffe, er 
bricht uns noch den Hals!“ 

„Wem? Ihnen?“ 

„Sie vergeſſen, daß ich heute das Miniſterium Auers— 
wald⸗Schwerin repräſentire.“ 

„Warum iſt eigentlich Auerswald nicht mit hier?“ frug 
der Wiener. 

„Es iſt ſeine beſte Eigenſchaft, daß er eben ſo ver— 
meidlich iſt, wie Herr von Beuſt in Dresden unvermeidlich. 
Er zieht die äſthetiſchen Thees bei der Familie Leſſing den 
diplomatiſchen Congreſſen vor. In der That, lieben Freunde, 
wir ſtehen nicht mehr ſo feſt, ſeit die Kammern ſich gar 
ſo undankbar bei der Vorlage der Armee-Reorganiſation 
zeigen!“ 

„Hören Sie, Hofräthchen,“ ſagte der öſterreichiſche Di— 
plomat, von Champagner und Vertrauen erwärmt, „ich 
weiß holter auch wirklich nicht, warum Ihr Herren Preußen 
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gar ka Ruh halten könnt in Deutſchland und immer wie- 
der mit den Militairgeſchichten anfangt. Unſere Armeen 
find ja ganz gut und haben 1813 und 14 die Franzoſen 
geſchlagen. Wenn die Preußen im vorigen Jahre zu uns 
gehalten hätten, würden wir ſicher nicht die Lombardei 
verloren haben und der ganze Lärm wäre holter nicht 
paſſirt.“ 

„Ich glaube es ſelbſt,“ ſagte trocken der Hofrath, 
indem er mit dem Ruſſen einen Blick tauſchte. „Doch 
Sie haben ja jetzt einen vortrefflichen neuen Kriegs- 
miniſter!“ 
| „Ja — Feldmarſchall- Lieutenant Graf Degenfeld— 
Schomburg iſt vor der Abreiſe des Kaiſers ernannt 
worden!“ 

„Richtig! Derſelbe, der unſer Lehrbataillon bei Ihnen 
einführte und zwei Soldaten unmittelbar nach der Schlacht 
von — war's Cuſtozza oder Magenta? — in Arreſt ſchickte, 
weil ihre Mäntel, die gerollt auf dem Torniſter lagen, 
um zwei Zoll zu breit gewickelt waren! Er iſt ja wohl 
der Erfinder der Torniſter mit den bewährten Schubfächern, 
die einmal rausgezogen, nicht wieder herein gingen?“ 

„Na, hören Sie — Sie haben halt in Preußen auch 
noch manchen Zopf. Aber, da wir nun einmal vertraulich 
reden,“ fuhr der Baron fort, „wie war doch eigentlich 
die Geſchichte mit dem Bismarck und dem Thun und der 
Cigarre? Wir haben in Oeſterreich nie was Rechtes dar- 
über gehört.“ 

„Mit Vergnügen, lieber Graf Rechberg, will ich Ihre 


diplomatiſchen Berichte vervollſtändigen. Schauen Sie, da 
Biarritz. I. 8 
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fährt eben der Regent vorüber. Graf Adlerberg iſt bei 
ihm und der Fürſt von Hohenzollern. Sehen Sie da 
Roon, er ift eine Stütze der Armecorganiſation, ihm fehlt 
nur ein anderer Miniſter des Auswärtigen, um der Welt 
zu zeigen, was Preußen kann. Dort Manteuffel — der 
Teufel weiß, ob der Mann mehr Diplomat oder Soldat. 
Illaire — zum Henker mit ſeiner Verwandſchaft!“ 

„Aber die Geſchichte von Bismarcken?“ 

„Richtig! Ihre Diplomaten, lieber Graf, gelten ſonſt 
für ein Muſter der Höflichkeit — nur uns Preußen kehren 
ſie manchmal die falſche Seite des Rocks zu. Graf Thun 
muß ein leidenſchaftlicher Liebhaber von Cigarren ſein! 
Als er Bundestagsgeſandter in Frankfurt war und Bismarck 
zum Beginn ſeiner diplomatiſchen Carrière unſerem Geſand— 
ten am Bunde detachirt wurde, machte er natürlich dem 
Herrn Grafen ſeine Aufwartung und wurde angenommen. 
Als er aber in das Kabinet des Großmächtigen trat, blieb 
dieſer, nämlich Graf Thun, an ſeinem Arbeitstiſch ruhig 
figen, ihm den Rücken zukehrend, und arbeitete, feine Ci- 
garre rauchend, länger als fünf Minuten weiter, ohne von 
dem Gruß und der Perfon des neuen Attachés Notiz zu 
nehmen. Da hört er plötzlich hinter ſich ein Feuerhölzchen 
kniſtern und als er ſich erſtaunt und fragend umwendet, 
hat ſich's ſein Beſuch auch ganz behaglich in einem Seſſel 
bequem gemacht, ſich eine Cigarre angeſteckt und dampft 
ſeinem höflichen Wirth den Rauch in die Augen. Bismarck, 
muß ich Ihnen ſagen, iſt ein ausgezeichneter Schütze und 
fehlt nie ſeinen Mann! Die Anekdote erregte unter der 
Diplomatie viel Gelächter!“ 
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„Sie iſt allerdings ſtark, von beiden Seiten, und er⸗ 
innert an den Paletöt des Fürſten Menſchikoff,“ meinte 
der Oeſterreicher nicht ohne Verlegenheit. Das Citat 
reizte den Ruſſen. 

„Bitte, lieber Hofrath, erzählen Sie uns noch Einiges 
von Ihrem famoſen märkiſchen Junker. Wie benahm er 
ſich Achtundvierzig?“ | 

Oh — zwei kleine Anekdoten werden ihn charakteriſiren. 
Eines Abends traf ich zufällig mit ihm zuſammen und er 
lud mich ein, mit ihm in eine Bierkneipe zu gehen, um 
ein Seidel zu trinken. Während wir da ſaßen nnd plau⸗ 
derten, raiſonnirte am nächſten Tiſch ein großbärtiger und 
großmäuliger Kerl fortwährend auf den König und er— 
dreiſtete ſich der nichtswürdigſten Redensarten. Ich ſah, 
wie meinem Gefährten darüber immer mehr der Aerger 
in's Blut trat, aber er wurde nicht roth davon, ſondern 
immer blaſſer. Endlich, da die Suade des Kerls noch 
immer fortdauerte, ſtand er auf, nahm ſein Seidelglas in 
die Hand und trat zu ihm. „Sie haben jetzt ſeit einer 
Viertelſtunde auf Se. Majeſtät den König raiſonnirt,“ 
ſagte er mit der größten Kaltblütigkeit. „Wenn ich jetzt 
drei gezählt habe, und Sie ſind nicht aus dem Lokal, ſo 
ſchlage ich Ihnen dieſen Seidel auf dem Kopf entzwei!“ 
Der Großbärtige fuhr auf: „Was unterſtehen Sie ſich, 
Herr? Wer ſind Sie? Ich kann reden was ich will — 
das Volk von Berlin hat am 18. März auf den Barri⸗ 
kaden ſeine Freiheit errungen! Sie wollen hier tyranni- 
firen —“ „Eins!“ — „Ich apellire an die öffentliche 


Meinung!“ ſchrie der Barrikadenheld, die Beine unterm 
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Tiſch hervorziehend — „ich fürchte mich nicht vor Ihnen, 
ch —“ „Zwei!“ — Die Hand mit dem Seidel hob fi 
langſam und Alles umher lauſchte ſtill dem Ausgang. „Als 
freier Deutſcher proteſtire ich . . ..“ — „Drei!“ noch ehe 
das Wort geſprochen, war der Großbart verſchwunden und 
der Junker Bismarck ſetzte ſich, ohne eine Miene verzogen 
zu haben, wieder an meine Seite und ließ ſich ein friſches 
Seidel geben!“ 

Die beiden Zuhörer lachten herzlich über die Anekdote. 
„Wir hätten in Wien halt bei der Revolution auch ſolche 
Leute brauchen können,“ ſagte der Baron. „Aber Sie 
wollten uns ja noch eine Geſchicht' erzählen.“ 

„Sie ſpielt auch im glorreichen Barrikadenjahre und 
unter gleichen Umſtänden. Ich weiß ſie von einem Freunde, 
der mit Bismarck in irgend einer Verſammlung war. Ein 
Kerl haranguirte auf dem Potsdamer Bahnhof den alten 
Wolden mit ſeinen Phraſen. In Potsdam angekommen, 
tritt der Junker auf den kleinen Revolutionär zu, der er— 
ſchrocken vor der langen Geſtalt bis an die Wand zurück— 
weicht, und fragt: „Wie heißen Sie?“ — „Aber ich bitte, 
mein Herr . . .“ „Wie heißen Sie?“ wiederholt Bismarck, 
ihm den Zeigefinger auf die Bruſt legend. „Ich heiße 
Stängel!“ ſtottert der Geängſtigte. „Nun, lieber Herr 
Stängel,“ ſagte der Lange mit warnend erhobenem Finger, 
„hüten Sie ſich, daß ich dieſen Stängel nicht pflücke!“ 
Darauf drehte er ebenſo gelaſſen Stängeln den Rücken 
und Stängel verſchwand leichenblaß ſo ſchnell er konnte. 

„Eine ächt humoriſtiſche Ader,“ lachte der Ruffe. 
„Wenn er die diplomatiſche Barriere aufgiebt und einmal 
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bei Ihnen Miniſter wird — wer kann's wiſſen! — können 
die Kammern an ſeinem Humor Manches zu verſchlucken 
haben. Aber, meine werthen Kollegen, wir vergeſſen über 
Clicquot, Lerchen und Anekdoten unſere wichtigen Kabinets⸗ 
fragen. Der Mann an der Seine ſpielt eine zweifelhafte 
Rolle in der römiſchen Frage! Wir ſind allerdings weniger 
„bei dem Fall des Papſtthums intereſſirt, mit dem wir im 
Begriff ſtehen, uns wegen Polen zu überwerfen, aber Ruß— 
land durfte den offenbaren Bruch des Völkerrechts nicht 
hingehen laſſen, und hat deshalb ſeinen Geſandten aus 
Turin abberufen!“ 

„Und iſt dies Alles, was Sie für den unglücklichen 
König Franz zu thun gedenken?“ frug der Wiener. „Be— 
denken Sie halt, Durchlaucht, daß Sardinien in dem Krim⸗ 
kriege gegen Sie Partei genommen und der König von 
Neapel der Einzige war, der offen zu Ihnen ſtand, während 
Preußen Ihnen wenigſtens den Rücken deckte!“ 

„Es tft traurig mit den Bourbons,“ meinte der 
Pſeudofürſt, „aber was iſt zu thun? Ihr eigenes Kabinet. 
hat uns die Lehre vom Undank gegeben und wir befinden 
‚und jetzt in beſter Freundſchaft mit den Tuilerien. Unſer 
Adel kann Paris nun einmal nicht entbehren! Eine neue 
Triple⸗ Alliance zwiſchen Frankreich, Preußen und Rußland 
— wobei Frankreich das linke Rheinufer erhält, Preußen 
ſich in Deutſchland ſchadlos macht, Rußland die Oſtſee⸗ 
provinzen bis zur Weichſel bekommt, ſich in Galizien ar⸗ 
rondirt und einſtweilen die Donaufürſtenthümer nimmt..“ 

Der Hofrath lachte hell auf, als er das verlegene Ge— 

ſicht des wiener Diplomaten bei dieſem Vorſchlag ſah, der 
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unter der Maske der Perſifflage gewiſſe geheime Pläne 
und Verhandlungen berührte. 

„Um Himmelswillen, halten Sie ein, Durchlaucht 
Gortſchakoff, Sie verderben unſerem Grafen Rechberg die 
Verdauung, und ich wette Zehn gegen Eins, er geht bereits 
mit verderblichen Rachegedanken gegen unſer armes Preußen 
ſchwanger. Bedenken Sie, die ungar'ſche Frage, das Con— 
cordat, das Anerbieten von 140 Millionen für Venetien, 
das Königreich Italien und die neue Reichsverfaſſung, ich 
weiß nicht, die wievielſte ſeit zwölf Jahren, machen ihm 
ohnehin ſchon genug zu ſchaffen.“ 

„Bah — warum nehmen Sie das Geld nicht und 
retten ſich vor dem Staatsbankerutt?“ ſagte der Ruſſe. 
„Gegenüber dem von Sr. Majeſtät dem Kaiſer der Fran— 
zoſen proklamirten Nationalitätenſchwindel werden Sie über 
kurz oder lang doch Venetien verlieren.“ 

„Es iſt ebenſo möglich, daß wir unſer rechtmäßiges 
Eigenthum, die Lombardei, wieder bekommen,“ meinte 
ärgerlich der Baron. „Es iſt halter noch nicht aller Tage 
Abend, und was das franzöſiſche Bündniß betrifft, ſo könnt 
ich Ihnen vielleicht ganz andere Dinge erzählen, und die 
Herren Preußen brauchen ſich nicht ſo ſicher zu fühlen. 
Oeſterreich hat halt a zähes Leben und mehr Freund' in 
Deutſchland, als Berlin.“ 

„Zum Henker,“ meinte der Hofrath, „wir gerathen da 
von der auswärtigen Politik auf die innere und das iſt 
eine kitzliche Frage. Ein jeder von uns hat ſeine ſchwachen 
Seiten und deshalb hätten wir hübſch zuſammen bleiben 
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ſollen, um ſie zu verdecken. Aber ſehen Sie, warum laufen 
die Leute alle nach jener Allee? es muß etwas paſſirt fein!” 

„Irgend ein Betrunkener — wir wollen Waſſili fra⸗ 
gen,“ ſagte der Ruſſe gleichgültig und ſchellte. 

Der Diener erſchien ſofort. 

„Erkundige Dich, Waſſilowitſch, was da drüben in 
der Allee paſſirt, daß das Volk dahin läuft!“ 

Der gehorſame Diener legte die Hand auf die Bruſt 
und zwinkerte vertraulich mit den Augen. 

„Es iſt Nichts, Väterchen, Du brauchſt Dich nicht zu 
beunruhigen. Ich habe es ſchon gehört!“ 

„Nun?“ 

„Oh — man hat nur einen Polizeimann im Gebüſch 
erſtochen gefunden. Sie haben dem Burſchen die Zunge 
abgeſchnitten.“ 

Der Titularrath biß ſich auf die Lippen, denn er 
wußte febr wohl, daß der Preuße vollkommen fertig Ruj- 
ſiſch ſprach und die gemüthliche Meldung daher verſtanden 
haben mußte. In der That hatte dieſer ſich alsbald erhoben 
und der Wiener war auf einen Wink ſeinem Beiſpiel 
gefolgt. 

„Es iſt Zeit, daß wir gehen, Durchlaucht,“ ſagte mit 
einem ſchwachen Verſuch, den bisherigen Scherz beizu— 
behalten, der Berliner. „In der That — obſchon wir im 
October find — ift die warſchauer Luft etwas ſchwül 
und vulkaniſch. Ich ziehe die berliner Temperatur vor. 
Haben Sie Dank für die treffliche Bewirthung — und 
Sie, Baron, man hat Ihnen doch an der Gränze Ihren 
Revolver nicht confiscirt?“ 
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„Gott bewahre — die Herren Steuerbeamten werden 
doch einen kaiſerlichen Extrazug reſpektiren!“ 

„Wer weiß! — Aber laſſen Sie uns gehen, ehe die 
Lampen verlöſchen. Es iſt Mitternacht und ich liebe die 
Dunkelheit nicht, nicht einmal in Lazienkti!“ 


3. Hohe Politik. 


Ein hübſches, zierlich ausgeſtattetes, ziemlich geräu— 
miges Kabinet im Belvedere war durch das Feuer im 
Marmor-Kamin erwärmt. 

Mit dem Rücken gegen eine der Karpyatiden deſſelben 
ſtand ein Mann im Uniformsüberrock. Er konnte im An— 
fang der Vierziger ſtehen und war von hoher Geſtalt, 
deren Majeſtät durch den ernſten, gebietenden Ausdruck des 
Geſichtes mit den klaren, großen Augen noch erhöht 
wurde. 

An ſeine Füße preßte ſich in ſchmeichelnder Bewegung 
ein großer Hund, deſſen Kopf von Zeit zu Zeit die Hand 
des hohen Herrn freundlich berührte. 

An einem mit Papieren und Portefeuilles bedeckten 
Arbeitstiſch in der Mitte ſaß ein Herr von mittlerer Größe, 
zierlichem Wuchs und feinem Geſichtsſchnitt, beſchäftigt, 
Notizen zu machen, oder aus den vor ihm liegenden Pa— 
pieren dem Herrn am Kamin Vortrag zu halten. Er trug 
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eine reich mit Gold bedeckte Gala-Uniform und auf dieſer 
die Großkordons des Alexander Newsky⸗, des Franz Jo— 
ſeph⸗ und des Schwarzen Adler-Ordens. 

In ſteifer militairiſcher Haltung ſtand an der Thür 
ein Offizier in der beſtaubten und offenbar von einer lan- 
gen Reiſe mitgenommenen Uniform des ruſſiſchen Feld— 
jäger⸗Corps. 

„, Wann haſt Du Fort Piſchpek !) verlaſſen? frug der 
hohe Herr am Kamin den Offizier. 

„Am 17. September!“ 

„Die Nachrichten von der kirgiſiſchen Grenze brauchen 
alſo noch immer vier Wochen, Fürſt, ehe ſie zu uns ge— 
langen, denn am 16ten erhielten wir das erſte Telegramm 
des Kriegsminiſters in Grodno. Das muß anders werden, 
der Bau der Telegraphenlinien nach dem Kaukaſus muß 
beſchleunigt werden, Fürſt. Wiederhole mir das Reſultat, 
Lieutenant!“ 

% „Ergebung auf Gnade und Ungnade nach fünftägiger 
Belagerung; 627 Gefangene, 3 Fahnen, 5 kupferne und 
Fl. Heine. Geſchütze von Kanonenmetall.“ 

„Was trägſt Du da in der Hand?“ 

„Das Beil Atabek⸗Datchi's.“ Er legte es zu den 
Füßen des Herrn. 

„Und der khokanziſche Dieb? was ift aus ihm ge- 
worden?“ 

„Ich ſpaltete ihm das Haupt, Väterchen, als ich ihm 
bag Beil abnahm auf feiner Flucht.“ 


) Eine Gränzveſte der Khokanzen. 


"E ge 


„Steh auf, Kapitain, ich bin mit Dir zufrieden! — 
Lege die Waffe dorthin und geh!“ 

Der Offizier ſalutirte und verließ das Zimmer. No- 
tire ihn,“ ſagte der Herr. „Hat der Telegraph noch keine 
Nachricht von meiner Mutter gebracht?“ 

„Nein, Sire.“ 

„So fahre fort in Deinem Vortrag. Doch ſorge, 
daß wir morgen nach Skierniwice alle Stunden einen 
Courier mit den Depeſchen erhalten. — Zunächſt die Be- 
richte aus Paris.“ 

„Das Handſchreiben Euerer Majeſtät, das der Moniteur 
im Auszug veröffentlicht, hat große Senſation gemacht. 
Man glaubt ein Bündniß zwiſchen Frankreich und Ruß— 
land damit gewiß.“ 

„Und was glaubſt Du, Fürſt Alexandrowitſch?“ 

„Ich meine, Sire,“ ſagte der Miniſter mit feinem 
Lächeln, „daß die vier Pferde von der Orloff-Race, welche 
Schuwaloff mit Euer Majeſtät Handſchreiben nach Paris 
gebracht hat, ganz vorzügliche Thiere waren.“ 

Es folgte eine kurze Pauſe, der hohe Herr am Kamin 
klopfte den Hund auf den Kopf. 

„Wie lauten die Nachrichten über die Truppen- Zu- 
ſammenziehungen?“ 

„Trotz aller Ableugnungen der offiziellen Blätter finden 
bedeutende Concentrirungen um Lyon ſtatt, und es find 
in Toulon neuerdings 7000 Mann für Rom und Civita- 
vecchia eingeſchifft worden.“ 

„Alſo man glaubt an den Krieg?“ 

„Man erwartet die Kriegserklärung Oeſterreich's an 
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Italien als eine Folge der warſchauer Conferenz. Frank⸗ 
reich iſt mit Herrn Mouſtier ſehr gut bedient in Wien, 
Sire. Ich zweifle keinen Augenblick, daß man in den 
Tuilerien das Programm kennt, das Graf Rechberg heute 
Morgen vorlegte, oder vielmehr vorlegen wollte, da Euer 
Majeſtät nicht geruht haben, ihn anzunehmen.“ 

„Haſt Du ſo raſch Sebaſtopol vergeſſen, Fürſt Alexan— 
drowitſch? — Wiederhole die ſpezielle Formulirung des 
Programm's.“ 

„Neutralität für den Fall eines neuen Kampfes zwiſchen 
Oeſterreich und Sardinien; Neutralität von allen Seiten; 
Anerkennung des Prinzips der Nichtintervention auch für 
Oeſterreich.“ — 

„Dazu kann ſich der gegenwärtige Kaiſer der Fran— 
zoſen unmöglich verſtehen — die Würfel ſind geworfen, 
und er kann Sardinien noch nicht im Stich laſſen.“ 

Der Miniſter hatte aus einem Portefeuille ein zu— 
fammengefaltetes Blatt Papier genommen und ſich erhoben. 
Er trat mit tiefer Ehrerbietung einen Schritt vor. 

„Euer Majeſtät werden Sich erinnern, daß der Kaiſer 
Napoleon im Mai dieſes Jahres durch uns dem Prinz- 
regenten von Preußen den Vorſchlag machte, er möge das 
linke Rheinufer an Frankreich abtreten und ſich dafür nach 
Belieben in Deutſchland entſchädigen, und daß die Ant— 
wort lautete: Nicht einen Fußbreit deutſcher Erde.“ 

„Es war eine Königliche Antwort! — Weiter — Du 
haſt Etwas im Hinterhalt, Fürſt!“ 

„Hier iſt eine genaue Notiz aus dem wiener geheimen 
Archiv über die zweite Unterredung des Kaiſer Franz Jo— 
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ſeph mit dem Kaiſer Napoleon in Villa-Franca. Der 
Deputirte Kienlake hatte am 12. Juli im engliſchen Parla— 
mente behauptet, daß der Kaiſer Napoleon darin dem Kai— 
ſer von Oeſterreich die Rückerſtattung der Lombardei an— 
geboten unter der Bedingung, daß ſich Oeſterreich bei ſeinen 
am Rhein zu unternehmenden Operationen ruhig verhalte. 
Die Nachricht war wichtig genug, um ihr auf den Grund 
zu gehen. Dieſe Abſchrift koſtet mich 2000 Gulden.“ 

„Und ihr Inhalt?“ 

„Er beſtätigt die Angabe Kienlake's. Kaiſer Franz 
Joſeph iſt ein „deutſcher Fürſt“, indes — — —“ 

„Sprich!“ 

„Indeß die neuen Patente vom 20ſten ſprechen nicht 
ſehr für dieſe Tendenz und ich habe hier die Beweiſe in 
Händen, daß ſich im Stillen eine Coalition gegen Preußen 
vorbereitet, welche der vom Jahre 1765 nicht viel nach— 
giebt.“ 

„Rede deutlicher, Fürſt!“ 

„Gerade heraus, man fürchtet den jetzigen Regenten. 
Das baldige Hinſcheiden des unglücklichen Königs Friedrich 
Wilhelm IV. iſt ſicher. Der Regent iſt nicht bloß ein 
geborener Soldat, er bekundet jetzt auch Eigenſchaften, die 
Preußen eine bedeutende Rolle verſprechen, ſobald er ſich 
erft aus den Feſſeln frei gemacht, die ihn gegenwärtig bin- 
den, und die rechten Leute gefunden hat. Die neue Heeres— 
organiſation ift eine That, und er fegt fie durch. Man 
erkennt in Wien, daß der Einfluß der weiblichen Diplo- 
matie ein Ende hat und fürchtet das. Ich glaube ſelbſt, 
daß der Regent ſich mit dem Bewußtſein einer großen, 
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deutſchen Aufgabe trägt. Zu dem Ende will man bei 
Zeiten die Entwickelung Preußens beſchneiden.“ 

„Und wie?“ 

„Durch die Stärkung des Partikularismus, der allein 
den fremden Mächten, auch uns, bisher den großen Einfluß 
auf Deutſchland gab. Man wird jede Gelegenheit ſuchen, 
Preußen zu iſoliren und Sachſen und Hannover zu ſtärken. 
An den Welfen hat Preußen einen ſtarren Feind. Holſtein 
läßt ſich ſchwerlich für Dänemark erhalten, man wird dort 
ein neues, beſonderes Fürſtenthum errichten, das Preußen 
an einer maritimen Entwickelung hindert. Zunächſt wird 
Oeſterreich den jetzigen Dualismus — ſo beſchränkt er iſt 
— beſeitigen und ſeine Kaiſerſtellung in Deutſchland wie⸗ 
derfordern; das wird zu einem offenen Bruch führen, aus 
dem wahrſcheinlich ein interner Krieg hervorgeht. Hierauf 
zielt der Antrag Oeſterreichs auf unbedingte Nichtinter— 
vention. Rußland und Frankreich ſollen ſich die Hände 
binden, natürlich nicht ohne Entſchädigung. Das Wort 
in Villa⸗Franca iſt ein kaiſerliches Wort, aber nur ein 
perſönliches. Das wiener Kabinet denkt und handelt an— 
ders und die öſterreichiſche Politik hat nie angeſtanden, 
wenn es nöthig oder vortheilhaft ſchien, eine Provinz zu 
opfern, was bei der künſtlichen Zuſammenſetzung dieſes 
Staates nicht ſo ſchwer wiegt, als bei jedem anderen. 
Frankreich wird alſo das linke Rheinufer nehmen und wir 
werden Poſen oder Preußen erhalten.“ 

Der hohe Herr am Kamin kreuzte die Arme über— 
einander und blickte lange vor ſich hin. 
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„Und was denkſt und räthſt Du, Fürſt Alexandro— 
witſch?“ 

Der Staatsmann an dem Tiſch ſtützte die Hand mit 
dem Papier auf dieſen und ſchien einen Augenblick die 
beſte Form zu überlegen. 

„Sire — die nächſte Zukunft beruht in drei großen 
Strömungen oder Kämpfen. Die erſte iſt der Kampf der 
Revolution gegen die Throne, ich möchte ihn den republi— 
kaniſchen nennen; die zweite das Ringen der Nationalitäten 
nach Abſonderung und Selbſtſtändigkeit, — es droht eine 
unendliche Zerſplitterung; die dritte, eine ſociale Re— 
form, der Kampf der Arbeit gegen das Kapital, oder 
vielmehr der Nichtbeſitzenden gegen die Reichen. In wel- 
chem dieſer Kämpfe wollen Euer Majeſtät Partei nehmen?“ 

„Ich denke, das iſt fraglos. Zunächſt in dem Kampfe 
gegen die Revolution. Das beweiſt auch unſere Erklärung 
in der italieniſchen Frage.“ 

„Dann, Sire, muß Rußland eine ſtarke und feſte 
Entwickelung Preußens begünſtigen. In dem Kampf gegen 
die Revolution, gegen die republikaniſchen Tendenzen, deren 
Kläglichkeit in Amerika und der Schweiz genug zu Tage 
liegt, wird weder Oeſterreich noch Frankreich ein feſter und 
ſicherer Bundesgenoſſe in der Zukunft ſein. Frankreich iſt 
der Heerd der Revolution, Oeſterreich ihr durch die Zu— 
geſtändniſſe an Ungarn verfallen. Die natürlichen Bundes- 
genoſſen Rußlands ſind Preußen und Nord-Amerika, das 
eine für unſere innere, das andere für unſere äußere Ent- 
wickelung.“ 
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„Mit der Vergrößerung Preußens opfern wir unſere 
maritime Herrſchaft in der Oſtſee.“ 

„Sie iſt nur von halber Bedeutung für uns. Ruß⸗ 
lands Macht und Zukunft liegt am Schwarzen Meer und 
deshalb muß der pariſer Traktat bei erſter Gelegenheit be⸗ 
ſeitigt werden. Alſo jetzt keinen Krieg mit Frankreich. An 
der Idee, auch über das mittlere und weſtliche Europa ge- 
bieten zu wollen, ſcheiterte Ihr großer Vater, Majeſtät, 
für den nöthigen Einfluß ſorgen die Familien⸗Verbindun⸗ 
gen. Das Teſtament Peters des Großen hat ſeine tiefe 
Bedeutung, von der man ſich nie ungeſtraft entfernt.“ 

Der hohe Herr dachte wieder einige Augenblicke nach. 
„So iſt mit einem Wort Deine Meinung, Fürſt?“ 

„Die Politik der freien Hand. Keine Verpflich⸗ 
tung an Oeſterreich — oder an ſonſt Jemand. Das giebt Ruß⸗ 
land Zeit, ſeine innere Entwickelung zu betreiben und das 
große Werk Eurer Majeſtät, die Aufhebung der Leibeigen⸗ 
ſchaft in ſeinen Folgen abzuwarten. Rußland muß ſich 
concentriren, um im Augenblick, wo es gilt, bereit zu ſein. 
Dazu aber“ 

Der Staatsmann zögerte. 

„Sprich!“ 

„Dazu muß es auch ein ganzes Rußland ſein!“ 

„Ich verſtehe Dich — es iſt das ewige Andrängen, 
das mir ſchon ſo manche bittere Stunde gemacht!“ 

„Rußland muß ruſſiſch ſein, nicht zum Dritttheil 
deutſch oder polniſch. Eine Kirche, eine Sprache, eine Re- 
gierungsform, wie einen Herrn. Die deutſchen Intereſſen 
und Rechte in Rußland müſſen fallen, wenn wir die deut⸗ 


— 128 — 


ſchen Rechte in Deutſchland anerkennen ſollen. Es mag 
Euerer Majeſtät ſchmerzlich ſein, ſich von alten Neigungen 
loszuſagen, aber — es muß ſein, wenn Sie Rußland 
wahrhaft groß machen wollen.“ 

„Ich ſtamme aus deutſchem Blut, meine Mutter....“ 

„Euer Majeſtät ſind ein Romanoff, ein geborner Sohn 
Rußlands. Ihro Majeſtät, die Kaiſerin Mutter . . ..“ 

Ein leiſes Geräuſch an der Thür unterbrach ſeine 
Worte. 

Der hohe Herr berührte eine Glocke, das Zeichen der 
Erlaubniß zum Eintritt; der Fürſt war zur Thür getreten. 
| In der halbgeöffneten erſchien der dienſthabende Flü— 
gel⸗Adjutant, ein blaues Couvert in der Hand. 

„Ah — gewiß Nachrichten von Petersburg! gieb — 
ſchnelll“ | 

Der hohe Herr nahm die Depeſche aus der Hand des 
Fürſten, riß ſelbſt das Couvert auf und las das Telegramm. 

Er warf es ungeduldig auf den Tiſch. 

„Noch keine Beſſerung — die Ausdrücke ſind wieder 
ſo unbeſtimmt. Die Kaiſerin bezieht ſich auf Briefe, die 
unterwegs ſind,“ ſagte er ungeduldig. — „Laſſen Sie uns 
fortfahren. Noch eine Meldung?“ 

„Der Oberpolizeimeiſter Anitſchkoff bittet um Audienz.“ 

„Eben recht. Er ſoll warten!“ 

Der Adjutant trat ab. 

„Wir ſprachen von der Coalition gegen Preußen: 
Theilen Sie mir Näheres mit, Fürſt!“ 

„Euer Majeſtät erinnern ſich, daß der König von Han— 
nover auf der Rückreiſe von Baden-Baden nach der Zu— 
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ſammenkunft mit dem Kaiſer Louis Napoleon einen Beſuch 
bei dem Kurfürſten von Heſſen abſtattete. Die Oppoſition 
des Bundes in der heſſiſchen Verfaſſungsfrage gegen die 
preußiſchen Forderungen und die Vorſchläge der würgbur- 
ger Militair-Commiſſion ſind die erſten Schachzüge der 
Kleinſtaaten, die Oeſterreich im Stillen vorbereitet hat. 
Die Ernennung des Fürſten Metternich, eines notoriſchen 
Feindes Preußens, zum Geſandten in Paris iſt ein 
weiteres Zeichen.“ 

Ein leichtes Lächeln flog über das ernſte Geſicht des 
Herrn. „Du vergißt, Alexandrowitſch, daß der gegenwär— 
tige Vertreter Preußens in Petersburg eben auch kein 
großer Freund Oeſterreichs iſt. Das gliche ſich alſo aus.“ 

„Der eifrigſte Gegner Preußens ſitzt im Herzen Deutſch— 
lands. Der Miniſter von Beuſt in Dresden. Die Berichte 
des Herrn von Seebach in dieſer Beziehung ſind zuver— 
läſſig. Herr von Beuſt iſt die Seele der Coalition.“ 

Die Stirn des hohen Herrn faltete ſich ſtreng zuſammen. 
„Paniutin behauptet, daß die polniſche Propaganda in 
Dresden einen ihrer Heerde etablirt habe.“ 

Unſere Nachrichten aus Paris deuten darauf hin. 
Näheres iſt noch nicht bekannt. Ich darf Euer Majeſtät 
nicht verſchweigen, daß in Petersburg ſelbſt und namentlich 
in Moskau vielfache Zeichen geheimer Umtriebe bemerkt 
worden, die mit der polniſchen Agitation in Verbindung 
zu ſtehen ſcheinen. Wir müſſen über kurz oder lang auf 
einen Aufſtand in Polen und Litthauen gefaßt ſein.“ 

„Nun, bei Gott! Sie ſollen mich bereit finden. — 
Ich will noch einen Verſuch machen mit e — 
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aber, ſchlägt dieſer fehl, ſo iſt die Zeit der Nachſicht zu 
Ende! Um es kurz zu machen, Fürſt Alexandrowitſch, denn 
ich will noch Anitſchkoff ſprechen und fühle mich angegriffen 
— welche Antwort wirſt Du dem Grafen Rechberg er— 
theilen?“ | 

„Mit Euer Majeſtät Erlaubniß eine ausweichende. 
Die Abberufung unſeres Geſandten aus Turin bekundet, 
wie Euer Majeſtät vom Standpunkt des Völkerrechtes und 
der Legitimität aus über die Ereigniſſe in Italien denken. 
Eine weitere Einmiſchung liegt nicht in unſerem Intereſſe. 
In Betreff einer Kriegserklärung Oeſterreichs an Italien, 
wozu die Truppenmaſſen am Po bei Oſtiglia und 
Borgeforte bereit ſtehen und General Benedek geſtern von 
Peſth abgereiſt iſt, behalten wir uns freie Hand.“ 

„Wohl, es ſei! Und Preußen?“ 

„Ein Wink über die Coalition wird genügen, damit 
es dieſelbe Antwort giebt.“ 

„Aber erſt nach der Rückkehr von Skierniwice. Gute 
Nacht denn, Alexandrowitſch. Mögeſt Du mit weniger 
Sorgen ſchlafen, als ich!“ 

Er reichte ihm die Hand, auf welche der Fürſt ſich 
ehrerbietig niederbeugte. Dann verließ dieſer das Zimmer. 

Der hohe Herr blieb noch einige Augenblicke in tiefem 
Sinnen ſtehen. Dann ſetzte er ſich an den Platz, den der 
Miniſter verlaſſen, öffnete ein verſchloſſenes Fach des Tiſches 
und zog einige Papiere heraus, die er überflog. 

Ein Zug tiefen Unwillens und tiefen Grams überflog 
das edle majeſtätiſche Geſicht, als er das eine der Papiere 
zur Seite legte. 
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„Guter Gott,“ murmelte er tief bewegt — „wie ſoll 
das enden! — Die ganze Nacht auch hier — ſiebzehn 
Jahre! er hält es nicht aus! ich muß die Umgebung noch— 
mals ändern — oder — ſollte wirklich nicht der Leichtſinn 
der Jugend, ſondern ein geheimer Plan zu Grunde liegen, 
gegen den ſelbſt meine Sorge und Macht vergeblich an— 
kämpft!? — Es wäre teufliſch! — Und dennoch — das 
Beiſpiel des unglücklichen Herzogs von Reichsſtadt .... 
und Alexander iſt ſchon jetzt ein ausgeſprochener Anhänger 
der alt⸗ruſſiſchen Partei ..... k 

Er drückte die Feder der Glocke. 

Der Adiutant vom Dienſt erſchien augenblicklich in 
der Thür. 

„Der Ober-Polizeimeiſter!“ 

Der Offizier winkte rückwärts; der Generalmajor 
Anitſchkoff trat ein. 

Die Thür ſchloß ſich hinter ihm wieder; der hohe Be— 
amte verbeugte ſich faſt bis zur Erde vor ſeinem Herrn, 
der ihn mit ſtrengem Blick betrachtete. 

„Ich bin mit Dir unzufrieden, Paul Anitſchkoff. — 
Ich befahl Dir, die Uebelthäter zu ermitteln, welche am 
Montag den Unfug in dem Theater verübt haben, — und 
habe vergeblich Deinen Rapport erwartet. Bringſt Du 
die Namen?“ 

„Sire — es war unmöglich bisher,“ ſtammelte der 
Beſtürzte. „Die ganze Polizei Warſchau's iſt ſeit drei 
Tagen auf den Beinen, danach zu forſchen, und dennoch 
wurde das Geheimniß ſtreng bewahrt.“ 

„Ich werde Dir einen Nachfolger geben müſſen, Paul 
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Anitichkoff,‘ ſagte der Herr. „Ich habe viele und betrübende 
Dinge aus Warſchau gehört und doch möchte ich gern 
dieſer Stadt und ganz Polen ein gnädiger und gerechter 
Herr ſein.“ 

„Es iſt die Verführung von Außen, Herr, welche 
die Gemüther fortwährend aufreizt. Ich habe neue Be— 
weiſe.“ 

„Ich glaube es, — denn mein Wille iſt, dem Lande 
Gutes zu thun; — aber ſie müſſen ſich fügen in die Ver— 
hältniſſe. Ich habe Eiſenbahnen und Straßen gebaut 
und die Induſtrie geſtärkt. Die Leibeigenſchaft iſt in 
Polen früher aufgehoben, als in meinem ganzen andern 
Reich. Ich bin ſelbſt bis auf Aeußerſte nachſichtig geweſen 
gegen ihren Clerus, aber man lohnt es mir ſchlecht. Nach 
Allem, was ich in den wenigen Tagen meines Aufenthalts 
ſelbſt hier beobachtet, muß ich fürchten, daß Ihr mir 
Vieles verbergt über den wahren Zuſtand des Landes und 
daß auch manches Ungehörige vorgekommen iſt. Andernfalls“ 
wäre mir dieſer Haß unerklärlich, da wir im Grunde doch 
von einem Stamme ſind, und zum Beiſpiel in der polniſchen 
Provinz meines Oheims die Regierung nicht unbeliebt, 
der Monarch ſogar durchgängig geliebt iſt, wenn es auch 
dort Schwärmer genug giebt, die für eine Wiederherſtellung 
Polens agitiren. Dennoch habe ich mich entſchloſſen, noch 
einen Verſuch des Entgegenkommens zu machen, der meine 
Bereitwilligkeit zeigen ſoll, der polniſchen Nationalität ihr 
Leben zu bewahren. Ich hoffe, daß der Mann, den ich 
dazu ausgeſucht, und der das Vertrauen des polniſchen 
Adels und Volkes zu genießen ſcheint, ſeine Aufgabe zu 
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löſen im Stande ift. Auch Gortſchakoff räth dazu. Ehe 
ich mich entſchließe, muß ich aber volle Wahrheit über die 
Stimmung und die Vorgänge im Lande haben und die 
verlange ich von Dir und Paniutin. Wie denkſt Du über 
den Marquis Wielopolski?“ 

Der Ober-Polizeimeiſter war kein beſonderer Freund 
des Markgrafen und der national-liberalen Richtung — wenn 
man dieſen Ausdruck hier anwenden darf — die er vertrat. 

„Majeſtät,“ ſagte er — „der Marquis iſt ein vor— 
trefflicher Mann und ein Ehrenmann. Er liebt das Land 
ſeiner Väter, aber ich glaube auch, daß er Euer Majeſtät 
aufrichtig ergeben ift. Nur ...“ 

„Sprich!“ 

„Nur glaube ich ihn nicht energiſch genug, um die 
Umſturzpartei im Zaum zu halten. Mit dem beſten Willen 
könnte er Viel verderben, was mit Blut und Eiſen nach 
ihm wieder aufgebaut werden müßte.“ 

Die Worte ſchienen den hohen Herrn betroffen zu 
machen. „Ich will die Sache nochmals überlegen,“ ſagte 
er nach einer Pauſe, „obſchon Vieles für den Verſuch und 
die Perſon ſpricht. Jedenfalls iſt er ein unbedingter 
Gegner der Fanatiker und des ehrgeizigen Thoren Miros— 
lawski. Doch Du biſt nicht ohne Urſach heute noch 
gekommen, Generalmajor. Haſt Du eine Meldung?“ 

„Ja, Majeſtät. Die Polizei hat dieſen Abend einen 
ſehr wichtigen Fang gemacht.“ 

„So rapportire.“ 

„Der Polizei-Kommiſſar Drosdowicz, einer meiner 
thätigſten und aufmerkſamſten Beamten, begegnete dieſen 
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Abend verkleidet am Bernhardiner Kloſter zwei Perſonen, 
die ihm verdächtig wurden. Er ließ ſie beobachten, wäh— 
rend er ſelbſt die Spur der Verbreiter jener aufrühreriſchen 
und ſchändlichen Flugblätter verfolgte, mit denen ſeit vier 
Tagen Warſchau im Geheimen überſchwemmt wird, und 
die zu Demonſtrationen bei Gelegenheit der Anweſenheit 
Eurer Majeſtät und der fremden Monarchen auffordern. 
Es wurde dabei ermittelt, daß die kleinen Straßenhauſirer 
die Schandblätter verbreiten, ohne daß es jedoch gelungen 
iſt, einen der Verbrecher auf der That zu ergreifen.“ 

Der hohe Herr zuckte ungeduldig die Achſeln. 

„Der Agent des Drosdowicz verfolgte die Spur der 
Fremden bis in eine Konditorei in der Spital-Straße. 
Drosdowicz hielt eine Hausſuchung, bei der ſich die Be— 
weiſe fanden, daß in der Wohnung eines Studenten der 
Medizin Adam Prot Asnik eine Verſammlung von Ver— 
dächtigen — wahrſcheinlich ſämtlich Mitglieder einer gehei— 
men revolutionairen Verbindung — ſtattgehabt hatte. Die 
noch unbekannten Perſonen waren jedoch entkommen und 
nur der Inhaber der Wohnung konnte verhaftet werden 
nebſt einem Frauenzimmer, das als Mamſell in der Kon— 
ditorei fungirte, aber offenbar unter falſchem Namen, und 
das die Entflohenen gewarnt hat.“ 

„Hat man Papiere gefunden?“ 

„Der Student Prot Asnik hatte Zeit, die meiſten zu 
entfernen. Aber man hat eine Anzahl der Flugblätter 
faiſirt.“ | 

„Und wegen dieſer Lappalie ſtörſt Du mich?“ 

„Einer der Entflohenen, wahrſcheinlich derſelbe, den 
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Drosdowicz in den Straßen verfolgte, hat nicht mehr die 
Zeit gehabt, die Reiſetaſche, die er mitgebracht, mit ſich 
fort zu nehmen. Der Inhalt dieſer Taſche iſt von Wich⸗ 
tigkeit. Er ergiebt zwar Nichts über den Namen des Pe- 
ſitzers, aber die unzweifelhaften Beweiſe, daß er ein Mb- 
geſandter des revolutionairen polniſchen Central-Comité's 
in Paris iſt und mit den hieſigen Fanatikern unterhandeln 
ſoll. In der Taſche befinden ſich außerdem fünftauſend 
Rubel in Imperials. Das Wichtigſte jedoch iſt ....“ 

Der Ober-Polizeimeiſter zog ein Folioheft von etwa 
zehn bis zwölf Bogen aus ſeinem Portefeuille. 

„Nun?“ * 

„Es iſt das ſo lange von unſeren Agenten im Ausland 
vergeblich erſtrebte geheime Verzeichniß der Mitglieder des 
polniſchen Central⸗Comité's in Paris und aller derjenigen 
Emigranten in Amerika, Belgien, Dänemark, Frankreich, 
der Schweiz, Baiern, England, der Türkei, Rumänien, 
Italien und Schweden, welche das revolutionaire Central⸗ 
Comité in Paris als leitende Behörde durch Eid und 
Schrift anerkannt haben und ſomit an der Verſchwörung 
gegen die rechtmäßige Regierung betheiligt ſind!“ 

„Wahrhaftig! Das wird Kiſſeleff in Paris viel Geld 
ſparen!“ ſagte lächelnd der hohe Herr. 

„Leider beſchränkt ſich die gefundene Liſte mit wenigen 
Ausnahmen auf die bezeichneten Perſonen. Die Abthei⸗ 
lung III., die Mitglieder der Propaganda in Preußen, 
Rußland, Oeſterreich, die offenbar zu dem Heft gehörte, 
war nicht dabei.“ 


Der hohe Herr nickte, wie erleichtert von einem Druck. 
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„Gott und den Heiligen ſei Dank!“ ſagte er. „Das er— 
ſpart uns viele Verhaftungen. Die irre geleiteten Menjen 
werden zu beſſerer Einſicht kommen!“ 

Der Ober-Polizeimeiſter wagte keinen Widerſpruch, 
obſchon dieſer ziemlich deutlich auf ſeinem Geſicht zu leſen 
ſtand. 

„Befehlen Euer Majeſtät die Liſte zu ſehen?“ 

„Nein — beſchränke Dich darauf, mir Zahlen anzu: 
geben und auf die Namen des Central-Comité's.“ 

„Daſſelbe beſteht aus 43 Perſonen, die von ſämt⸗ 
lichen Mitgliedern der Propaganda gewählt find. Die 
Namen find: Valerian Wröblewski, gewählt mit 1011 
Stimmen, Kafimierz Zulinski, gewählt mit 962 Stimmen, 
alſo anſcheinend Diejenigen, auf welche man das meiſte 
Vertrauen ſetzt. Ferner Alexander Biernawski, Stanislaw 
Jarmund, Boleslaw Swietorzecki, Victor Heltman, Vin— 
ceng Mazurkiewicz, Edmund Korabiewicz, Jan Dzialynski, 
Siegmund Mitkowski, Edmund Rözycki, Karl Ruprecht, 
Eduard Siwinski, Syſveſter Staniewicz, Anton Skolnicki, 
Joſeph Janowski, Anton Zabicki, Titus Zienkowicz, Vale— 
rian Tomczynski, Ludwig Wolowski, Alexander Guttry, 
Joſeph Janowski, Edmund Chojecki, Vineenz Kaminski, 
Franz Dobrowolski, Hieronimus Ruszcezewski, Nepomuk 
Janowski, Alexandrowicz, Agathon Giller, Mikotai Akie— 
lewicz, Leonard Chodzko, Severin Elzanowski, Ludwig 
Mieroslawski . . .“ 

„Wieviel Stimmen dieſer?“ 

„Nur einundzwanzig!“ 
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Der hohe Herr lächelte. „Das gewöhnliche Schickſal 
der Volkstribunen! — Fahre fort!“ | 

„Heidenreich Kruk, Alex Krukowiecki, Heinrich Bogucki, 
Bohdan Zaleski, Adolph Pienkowski, Zbyszewski (Seemann), 
Jankowski, Anton Jezioranski, Wladimir Mickiewicz, Meran: 
der Morawski, — der Letzte mit nur zehn Stimmen.“ 

„Die Zahlen!“ 

„Die Zahl der Verſchworenen beträgt 1475. Davon 
halten ſich gegenwärtig in Amerika 4, in Belgien 25, in 
Dänemark 1, in Frankreich 934 — davon allein in Paris 
469, — in der Schweiz 108, in Baiern, namentlich München 
91, in England 89, in der Türkei 90, in Rumänien 49, 
in Italien 74, in Schweden 10 auf.“ 

„Es ift gut, Paul Auitſchkoff,“ ſagte mit tiefer Stimme 
der Herr. „Du haſt Deine Pflicht gethan, zu ſprechen — 
ich die meine, zu hören. Aber mein Recht iſt, zu vergeſſen! 
Der Fang, den Du gethan, wird ſie vorſichtig machen und 
die Verführer hoffentlich aus Warſchau verſcheuchen! — 
Die fünftauſend Rubel ſollen den Armen von Warſchau 
gegeben werden, damit ſie für die Geneſung meiner Mutter 
beten. — Geh mit Gott, Paulowitſch, ich bin Dein gnä— 
diger Kaiſer!“ 

Der Ober-Polizeimeiſter entfernte ſich. 

Der Gebieter über 75 Millionen Menſchen und vier⸗ 
malhunderttauſend Quadratmeilen war allein. Er ſtützte 
die Hand auf den Tiſch und faute vor ſich hin. 

Der Hund rieb ſich an ſeinem Fuß und blickte zu 
ihm auf. 
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Der Mächtige, Gewaltige legte die N auf den Kopf 
des Thieres. 

„Ja, Du biſt dankbar und treu und gehorſam! Warum 
ſind nicht die Menſchen, wie Du!“ | 

Es klopfte an der Thür, dann wurde fie geöffnet, ohne 
das Zeichen der Erlaubniß abzuwarten. 

Auf der Schwelle ſtand der Ober-Polizeimeiſter, ſehr 
blaß, er hielt in ſeiner Hand einen Gegenſtand, ein kleines 
Päckchen, über das er ſein Taſchentuch gedeckt hatte. Der 
Adjutant vom Dienſt ſtand hinter ihm, ſichtlich eben ſo 
erregt. 

„Was ſoll das? warum trittſt Du ungerufen ein?“ 

„Sire — ein Unglück!“ 

„Was iſt geſchehen? was bedeutet das?“ 

Der Ober-Polizeimeifter antwortete nicht — er über- 
reichte ſchweigend ſeinem Gebieter ein halbzerknittertes Papier. 

„Was ſoll das?“ — Der Herr trat zu der Aſtrallampe 
und las den mit Bleiſtift geſchriebenen Zettel. 

„Revange für den Ueberfall in der Spitalſtraße. Sie verräth 
keinen Polen mehr! | 
Die ſchwarzen Rächer.“ 

Das drohende majeſtätiſche Auge frug den Beamten. 

„Ein feiger Mord, Sire! ein Polizeibeamter, ein ge— 
borener Pole, iſt an einer abgelegenen Stelle des Parks 
erdolcht und es iſt ihm die Zunge abgeſchnitten worden. 
Der Mörder hat die Frechheit gehabt, den ſchändlichen 
Beweis ſeiner That an dem Eingang des Belvedere in 
dieſem Packet an meine Adreſſe abzugeben.“ 

Die dunkle Röthe gerechten Zornes überflog das Geſicht 
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des Herrſchers, das große majeſtätiſche Auge flammte in 
ſtrengem Befehl. 
„Oberſt Baratinski!“ 


„Sire!“ 
1 Sie die Wachen an allen Eingängen des Parks 
verdoppeln — Niemand . . ..“ 


Mit ſchweren klirrenden Schritten kam es durch das 
äußere Vorzimmer, wo Offiziere und Diener eilig Platz 
machten — unter der Thür des Salons erſchien ein Mann 
im Militairmantel, auf dem braunen Geſicht die Zeichen 
ſchwerer Erſchöpfung, das Haupt mit der Feldmütze bedeckt. 

„Wo iſt der Adjutant vom Dienſt?“ frug der An— 
kommende heiſer, „ich muß unverzüglich Seine Majeſtät 
ſprechen.“ 

„Hier bin ich ſelbſt — Bei der Mutter Gottes von 
Kaſan — das iſt Galitzin! Du kommſt von Petersburg? 
— Du bringſt Depeſchen von der Kaiſerin — meine 
Mutter.. 

„Sire,“ ſagte der Fürſt — „ich wünſchte, ich könnte 
Euer Majeſtät beſſere Nachrichten bringen! Dieſer Brief 
berichtet ausführlich.“ 

Der Kaiſer riß ihn dem Ueberbringer aus der Hand 
und eilte in ſein Kabinet, deſſen Thür er hinter ſich ſchloß. 

„Welche Nachrichten bringen Sie, Fürſt?“ frug beſorgt 
der Flügel-Adjutant. 

„Es ſteht hoffnungslos mit der Kailerin - — die Aerzte 
haben ſie aufgegeben!“ 

„So bald alſo folgt ſie ihm! — es wird den Herrn 
furchtbar angreifen, er liebt fie febr.” — 
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Eine tiefe und lange Pauſe, während deren man nur 
das Flüſtern der Anweſenden hörte, wurde durch den Ein— 
tritt des Fürſten Gortſchakoff und anderer Würdenträger 
unterbrochen, die auf die raſch ſich verbreitende Nachricht 
herbeieilten. 

Niemand jedoch wagte, ſich der Thür des Kabinets 
zu nahen. 

Erſt nach einer halben Stunde erklang das Glocken— 
zeichen, das den Adjutanten rief. 

Während die Thür geöffnet wurde, ſah man den Herr— 
ſcher, der über ſo viele Millionen Leben gebot und doch 
nicht die Macht hatte, gegen den Willen der Vorſehung 
ein einziges zu erhalten, mit gebeugtem Haupt vor dem 
Tiſch ſitzen. 

Nach fünf Minuten kam der Oberſt zurück und wandte 
ſich zu dem Fürſten. 

„Die Jagden in Skierniwice werden abbeſtellt. Wir 
reiſen morgen Mittag nach Petersburg zurück. Der Kaiſer 
will Sie ſprechen, Fürſt! Ich muß ſogleich zum Regenten.“ 

Der Miniſter folgte eilig dem Befehl. 


Auf dem Zudenkirchhof in Prag. 


Se ift ein merkwürdiges Gewirr von krummen, winkligen 
und engen Gaſſen, das in der Nähe des alten Prager 
Ringes, der ſo manche blutige und wichtige Epiſode der böh— 
miſchen und deutſchen Geſchichte geſehen hat, die ſogenannte 
Judenſtadt von Prag bildet. 

In dieſe ſchmuzigen engen Gaſſen, die meiſt keinen 
Namen führen und deren Labyrinth nur den Bewohnern 
ſelbſt genau bekannt iſt, münden nicht Thüren und Haus— 
fluren, ſondern finſtere Höhlen, die niemals das Tages— 
licht erhellt — ſchwarze Schlünde, die ein Geſchlecht von 
ſchachernden, feilſchenden, zeternden Männern, Frauen und 
Kindern ausſpeien, das in den verkommenen ſchmuzigen 
Räumen lebt, zuſammenſcharrt und ſtirbt, und während 
des Tages mit dem ſeltſamſten Kram die engen Gaſſen 
füllt, wenn es nicht in der Stadt der Chriſten umherſtreift, 
um dort ſeinen Handel und Wucher zu treiben. Prag iſt 
die einzige Stadt in Deutſchland, wo das Judenthum in 
Sitten und Wohnung noch ganz abgeſchloſſen von der 
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Nation lebt, deren Namen es als allgemeine Firma ange- 
nommen hat, um die Vortheile der ſtaatlichen Geſellſchaft 
zu genießen, oder vielmehr um dieſe ſtaatliche Geſellſchaft 
dem eigenen Vortheil dienſtbar zu machen. 

Was der Tändelmarkt in Wien, der Temple in Paris, 
das iſt zugleich die Judenſtadt in Prag. Unter dieſem 
Bänder-, Lumpen⸗, Eiſen⸗ und Lederkram werden täglich 
Geſchäfte von vielen Tauſenden gemacht! 

Wenn man eine Strecke durch dieſen ſtinkenden, ſchmuzi⸗ 
gen und unheimlichen Markt vorgedrungen iſt, ſtößt man 
plötzlich auf eine alte hohe verwitterte Mauer, die einen 
Platz von etwa 1 bis 2 Morgen Größe umgiebt. Holunder- 
büſche und andere wilde Strauchbäume ragen über dieſe 
Mauer, welche in ihrer ganzen Ausdehnung von den alten 
Häuſern der Judenſtadt umgeben iſt, die jeden Augenblick 
in Gefahr ſcheinen, über ihr zuſammen zu brechen. Der 
ſeltſame Mauerring hat von Außen ein unheimliches, ver- 
worrenes, zerwittertes Ausſehen. 

Es ift die Stätte der Todten — der berühmte Juden- 
kirchhof von Prag! 

Nicht die melancholiſche Ruhe unter den alten Ulmen 
und Tannen der chriſtlichen Friedhöfe — nicht der milde 
Schatten, welcher über dem Cypreſſenwald türkiſcher Fried- 
höfe liegt und ſie zum Verſammlungsort der Müßigen zu 
machen pflegt, — nicht die baum- und buſchloſe Oede der 
neuern katholiſchen Kirchhöfe des Weſtens mit der Alles 
gleichmachenden und deshalb ſo herzverletzend auch gleich— 
förmigen Raſendecke! iſt der Charakter dieſer Ruheſtätte, — 
ein anderer Geiſt, der Geiſt des Volkes, deſſen Gebeine 
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hier nach der langen raſtloſen Wanderung eine Stätte ge— 
funden, ſeine ganze furchtbare Geſchichte voll Leiden, 
Kämpfen, Widerſtand und Unüberwindlichkeit iſt in ihm 
ausgeprägt. Es iſt, als würden ſich jeden Augenblick dieſe 
zehnfach übereinander gehäuften, verworrenen, mit Geſtrüpp 
bedeckten Gräber aufthun, dieſe von einem Jahrtauſend 
zerbröckelten Steine zerſpringen, um den ruheloſen Wanderer, 
den Querſack auf dem Rücken, den Stab in der Hand, 
wieder hinaus zu ſenden unter die lebende Geſchlechter, ſie 
zu betrügen und zu knechten und das neue Kanaan zu 
ſuchen: — die Herrſchaft! 

Der Judenkirchhof in Prag iſt der älteſte, den man 
kennt; ſeit hundert Jahren hat das Geſetz des Staates ihn 
geſchloſſen, — für die Gegenwart, für die Fremden iſt er 
eine der hiſtoriſchen Merkwürdigkeiten Prag's — für die 
gläubigen Juden ein Heiligthum. 

Ein Pförtner mit geſchwätziger Zunge und rothen 
Augen, der an der Außenſeite der Mauer wohnt, öffnet 
dem neugierigen Fremden die ſonſt ſtets verſchloſſene Pforte 
und führt ihn in dieſe Wüſtenei des Todes, die den Ein— 
druck der äußeren Umgebung noch erhöht. Nur ein ſchma— 
ler Gang iſt übrig zwiſchen den dichtgedrängten Reihen 
der Gräber und bemooſten Grabſteine, Dornengebüſch und 
Ginſter liegt über allen — ſelbſt das Gras, das dazwiſchen 
aufgeſproßt, ſcheint verwelkt aus der Erde gekommen. 

Während man vorwärts ſchreitet, erzählt der Wächter 
der Todten die Hiſtorie des Todes — von dem Rabbi Ben 
Manaſſe, dem großen Beſieger des Todes, vom Rabbi 
Löw, dem gelehrteſten Rabbiner des 17. Jahrhunderts. — 
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von Schimeon dem Gerechten und der polniſchen Fürſtin 
Anna Schmieles. Dann führt er den Wanderer zu dem 
Grabſtein von Anna Kohn und zeigt ihm die geheimniß— 
volle Zahl 606, die beweiſen fol, daß Israel feine Todten 
hier ſchon ſeit zwölfhundert Jahren begrub, in der ſagen— 
haften Zeit der Libuſſa und ihrer Mägde auf dem Wiſhe— 
rad, lange vorher, ehe das Kreuz auch hierher die vom 
Zorn Jehova's in alle Winde Zerſtreueten verfolgte. 

Ohne jener Jahreszahl Glauben zu ſchenken, darf 
man doch der Meinung der ganzen Judenſchaft zuſtimmen, 
daß hier eine der älteſten — die Juden fagen: die älteſte 
— israelitiſchen Niederlaſſungen und Gemeinden in Europa 
beſtand. — 

Schweigend aber geht der jüdiſche Führer mit dem 
neugierigen Fremden an einer Stelle vorüber, wo unter 
einem uralten Fliederbaum in Mitten der umgeſunkenen 
Steine ein ſeltſamer Haufen von Feldſteinen ſich erhebt, 
und wenn ihn der Wanderer fragt, giebt er eine ausweichende 
Antwort. — — — — — — — — — — — — — — 

Beth-Chajim — das Haus des Lebens! heißt 
der Friedhof! — Ja, wohl iſt dieſe Ruheſtätte der Todten 
das Haus des Lebens! Denn von hier aus geht der ge— 
heimnißvolle, gewaltige Impuls, der die Vertriebenen zu 
den Herren der Erde macht, die Verachteten zu den 
Tyrannen der Völker, der den Kindern des Goldenen 
Kalbes die Verheißungen erfüllen ſoll, die einſt im flam— 
menden Dornbuſch dem Volke Gottes gegeben wurden! 
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Selbſt das düſtere Ausſehen der Judenſtadt hatte 
einen gewiſſen feſtlichen Anſtrich angelegt, der fliegende 
Kram war von den Eckſteinen und Thürpfoſten verſchwun⸗ 
den, die alten zahnloſen Frauen, die Burſchen mit den 
ſpitzen, ſcharfen Geſichtern und den liſtig funkelnden Augen, 
die Mädchen mit der üppigen Buſen- und Hüftenfülle, welche 
die Vermehrung des Volkes ſo ſehr erleichtert, ſchoſſen in 
Feſttagsgewändern von Höhle zu Höhle, — Laubzweige 
waren an den Häuſern und den zerbrochenen Fenſterſcheiben 
aufgeſteckt — auf der uralten Steinbank ſaßen Männer 
in eifrigem Geſpräch, an den Durchgängen plauderte das 
jüngere Volk. Dazwiſchen wandelten Männer und Frauen 
im beſten Sabbathſtaat, das Gebetbuch in der Hand, zur 
Synagoge, und arme Chriſtenweiber, denen die Noth den 
Dienſt aufgezwungen, kamen mit Schüſſeln und Flaſchen, 
um die Vorbereitungen zu dem Mahl zu treffen. 

Es war das Laubhüttenfeſt, der letzte Tag, der Tag 
der Verſammlung, und das Dunkel des Abends lag bereits 
auf den engen Gaſſen, während draußen die Chriſtenſtadt 
eben noch in den lichten Strahlen der ſcheidenden Sonne 
erglüht war. 

Zwei Männer, der eine älter, in ſchwarzem ſeidenem 
Talar und den langen hängenden Locken an den Schläfen, 
die den polniſchen Juden kennzeichnen, der andere, von 
mittleren Jahren in moderner Tracht, an der — wenn 
er zufällig an einem ſeltenen Lichtſchein vorüberging, — die 
Diamantknöpfe des Bruſthemdes und die dicke goldene 
Kette auf der Weſte glänzten, ſchritten, ohne ſich um das 
al umher zu kümmern, durch die engen Straßen. 

iarritz. I. 10 
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Der Jüngere ſchien der Führer zu fein, und als er ſeinen 
Begleiter bis an das Häuschen gebracht, in dem der Pförtner 
des Kirchhofes wohnt, klopfte er an den bereits verſchloſſenen 
Laden, aus deſſen Spalten heiterer Kerzenſchimmer das feſt— 
liche Treiben im Innern verkündete, denn der Sommer 
war gut geweſen und hatte reichliche Trinkgelder der Frem- 
den gebracht. | 

Alsbald erſchien in der Hausthür das Schmale Gejicht 
des Pförtners und lugte mit geblendeten Augen heraus in 
das Abenddunkel. 

„Levi Aaron, biſt Du's? wo thuſt Du bleiben ſo 
lange? Sind doch die Nachbarn alle ſchon beiſammen und 
der Kuchen und der koſchere Wein ſtehen auf dem Tiſch.“ 

„Es iſt nicht der Aaron,“ ſagte der Klopfer. „Komm 
heraus, Joël, es hat Jemand mit Dir zu reden!“ 

Die blöden Augen des Pförtners hatten ſich an das 
Dunkel gewöhnt. „Gott der Gerechte,“ ſagte er erſtaunt 
aus der Thür huſchend, „es iſt einer der Aelteſten! hoch— 
verehrter Herr, was haben Sie zu befehlen?“ 

„Ich Nichts, aber der Rabbi hier wünſcht, da er mor— 
gen in aller Frühe mit der Eiſenbahn abreiſt, noch ein 
kurzes Gebet auf dem Kirchhof zu verrichten.“ 

„Auf dem Kirchhof? heute Abend? Sie wiſſen doch 
ſelbſt, hochgeehrter Herr Bankier, daß es iſt mir verboten, 
nach Sonnenuntergang zu öffnen, und es iſt doch heute 
dazu der heilige Sabbath.“ 

\ „DBorerft brauchſt Du nicht zu ſchreien meinen Stand 
hinaus in die Nacht,“ ſagte unwillig der Bankier, „daß 
jeder Trödeljud' weiß, daß der Bankier Roſenberg geweſen 
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iſt bei Dir. Was die Erlaubniß zum Oeffnen betrifft, ſo 
bin ich Aelteſter und gebe ſie. Ich werde warten hier bis 
das Gebet iſt zu Ende.“ 

„Wollen Sie nicht die Gnade haben einzutreten unter 
mein ſchlechtes Dach?“ 

„Nein! eile Dich und hole den Schlüſſel!“ 

„Er hängt hier hinter der Thür.“ 

„Deſto beſſer, dann braucht die Geſellſchaft da drinnen 
nicht zu wiſſen, was wir gethan. Such' einen Vorwand, 
damit das neugierige Volk mir nicht kommt auf den Hals!“ 

Der Pförtner verſchwand in das Innere, kehrte aber 
bald mit einem Schlüſſelbund zurück und ſchloß das Pfört— 
chen neben dem Thorweg auf. Er hatte eine Laterne mit⸗ 
genommen und wollte ſie anzünden. 

„Laß ſein!“ ſprach die tiefe Stimme des Rabbi. „Ich 
brauche kein Licht. Schließ die Thür von Innen!“ 

„Aber Herr von Roſenberg . . . .“ 

„Schließe, ſage ich Dir!“ 

Der Pförtner gehorchte nicht ohne eine Regung des 
Mißtrauens. 

„Jetzt führe mich zu dem Grabe des heiligen Rabbi 
Simeon ben Jehuda.“ 

„Faßt mein Gewand, hochwürdiger Herr,“ ſagte der 
Kirchhofwächter, „es iſt dunkel und Ihr möchtet über die 
alten Gräber ſtolpern.“ 

„Ich ſehe bei Nacht beſſer wie bei Tage, mein Sohn!“ 
antwortete die tiefe Stimme des polniſchen Schriftgelehrten. 

„Gut denn! hier iſt das Grab!“ 

Der alte Mann küßte ehrerbietig den Steinhaufen, zu 
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dem ihn der Pförtner geführt. Dann ſchlang er die Gebet— 
riemen um ſeine Stirn und beugte ſein Haupt. 

Der Wächter hörte ihn ein langes Gebet in hebräiſcher 
Sprache murmeln, — aber ſie war mit ſo vielen uralten 
Worten vermiſcht, oder ein ihm ſo gänzlich unbekannter 
Dialekt, daß er nur wenige Ausdrücke verſtand, obſchon er 
in früheren Jahren lange Zeit Vorbeter einer böhmiſchen 
Gemeinde geweſen war. 

Erſt nach einer geraumen Zeit und nachdem der 
Pförtner wiederholt Zeichen einer wachſenden Ungeduld ge— 
geben, beendete der Fremde ſein Gebet und wandte ſich dar— 
auf zu dem Wächter des Friedhofs. 

„Wie lange verſiehſt Du ſchon Dein Amt?“ 

„Zehn Jahre!“ | 

„Und wie lange war Dein Vorgänger darin?“ 

„Fünfunddreißig!“ 

„Fünfundvierzig Jahre — ſie können es nicht wiſſen!“ 
murmelte der Alte. „Höre!“ 

„Was wünſchen Sie?“ 

„Als Du das Amt von Deinem Vorgänger übernahmſt, 
haft Du von ihm eine Ueberlieferung, einen Befehl er- 
halten?“ 

„Ich?“ 

„Ja, Du! denn es iſt, ſeit der erſte Todte in dieſem 
Boden ſeine letzte Ruheſtätte gefunden, alſo geweſen.“ 

„Nun — und wenn es iſt wahr, was habt Ihr dar⸗ 
nach zu fragen? es iſt das erſte Mal, daß es mir geſchehen 
in meinem Amt.“ 
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„Weil es nur alle hundert Jahre geſchieht und des 
Menſchen Leben nur felten dies Ziel erreicht.“ 

„Ich ſehe, Ihr wißt davon, Rabbi,“ ſagte ängſtlich 
der Pförtner. „Aber wenn ich Euch gehorchen ſoll, müßt 
Ihr mir geben das Wort, das mir iſt überliefert worden 
von meinem Vorgänger mit einem heiligen Eid, den ich 
habe leiſten müſſen auf die Thora.“ 

Der polniſche Rabbi beugte ſich zu ihm und flüſterte 
ihm langſam ein ſiebenſylbiges Wort zu. 

Demüthig neigte ſich der Pförtner. „Ihr ſeid der 
Herr, Rabbi,“ ſagte er, „es wird geſchehen Alles, wie Ihr 
befehlt.“ 

„Du wirſt die Freunde, die das Feſt in Deinem 
Hauſe begehen, fortſchicken, bevor die Uhr der Chriſten, die 
ſie gemacht zum Hohn unſerem Volk auf dem Thurm am 
Markt, die eilfte Stunde ſchlägt.“ 

„Es wird geſcheh'n, Rabbi, wie Du ſagſt.“ 

„Wenn der Hammer der Glocke thut den erſten Schlag, 
wirſt Du aufſchließen die Pforte dieſes Gartens Adonai's, 
und wenn verklungen der letzte Schlag, wirſt Du ver— 
ſchwinden in Dein Haus und ſchließen Thüren und Fenſter 
und ſuchen Dein Lager, daß Du biſt mit all den Deinen 
wie ein Leichnam, der weder hört noch ſieht.“ 

„Ich werde weder ſehen noch hören!“ 

„Der Engel des Todes wird Deine Seele aufhalten 
in Deinem Körper und ſie wandern laſſen zwiſchen den 
Gräbern bis zum Ende der Zeit, wenn Du nicht gehorchſt 
ſtreng dem Befehl!“ drohte der Greis. „Jetzt komm und 
gedenke, daß Du biſt in Deinem Amt ein Diener der 
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großen Synagoge von Jeruſalem. Ich brauche Dir nicht 
zu empfehlen Schweigen auch gegen den Mann der ir— 
diſchen Eitelkeit, der mich gebracht hierher.“ 

Sie gingen Beide zurück nach der Pforte, an welcher 
der Bankier noch immer Wache hielt. 

„Nun,“ ſagte dieſer, — „Sie haben gehabt Ihren 
Willen, Rabbi, und Sie können berichten meinem Ge— 
ſchäftsfreund in Warſchau, daß Roſenberg und Sohn ſtets 
ſind bereit zu erweiſen jede Gefälligkeit an einen Gaſtfreund, 
der ihnen empfohlen iſt von ſo guter Hand. Wollen wir 
gehen nach Hauſe, wo meine Frau wartet mit dem Mahl?“ 

„Wir wollen gehen, Sohn,“ ſprach der Rabbi — 
„aber mich entſchuldige von dem eitlen Prunk. Ich werde 
zubringen die Nacht im Gebet!“ 

Der Bankier zuckte die Achſeln und reichte dem Pfört— 
ner ein Geldſtück. „Joöél,“ ſagte er leiſe, „es tft nicht 
nöthig, daß die anderen Aelteſten der Gemeinde erfahren 
von der Uebertretung der Vorſchrift.“ 

Der Pförtner nickte und die Beiden verſchwanden 
wieder in den finſteren Gaſſen, die allmälig leerer gewor— 
den, während aus den Häuſern munteres Geſchwätz und 
die Töne feſtlichen Mahles erklangen. 

Wie elend, wie ſchmuzig und dunkel dieſe Höhlen auch 
von Außen geſchienen, nicht wenige der in den hinterſten 
Räumen befindlichen Stuben prangten jetzt im Licht zahl⸗ 
reicher Wachskerzen, das ſich in hohen Spiegeln und auf 
den koſtbaren brüſſeler Teppichen des Fußbodens fing oder 
von dem reichen Silbergeſchirr blitzte, das ſchwer in Kan— 
nen, Schüſſeln und Bechern die Tiſche belaſtete, an denen 
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Frauen und Mädchen ſaßen, die am Tage vielleicht den 
Bändelkram unten an der ſtinkenden Gaſſe gehalten hatten 
und jetzt mit goldenen Ketten und Armbändern behangen 
in ſchweren ſeidenen Kleidern rauſchten, während aus dem 
dunklen Haar und von dem hochgewölbten Buſen das 
Feuer der Diamanten und Rubine flammte. 


Wer kennt nicht die prächtige Prager Brücke, die von 
der Altſtadt hinüber nach dem Hradſchin führt, oder hat 
nicht wenigſtens davon gehört? | 

Auf ſechzehn Doppelbogen ſpannt fih die Brücke 
mehr als 150 Fuß lang über die in der Tiefe rauſchende 
Moldau, die Altſtadt mit der Kleinſeite und dem Hradſchin 
verbindend. 

Kaiſer Karl IV., dem die alte Böhmenſtadt ihren 
Glanz verdankt, legte am 9. Juli 1358 den Grundſtein, 
doch erſt nach 150 Jahren unter Wratislaw II. wurde ſie 
ganz vollendet. 

Welche Geſchicke, welchen Glanz, welche Ströme von 
Blut hat das mächtige Bauwerk geſehen, das 500 Jahre 
faſt unverſehrt der Zeit, den Stürmen, den Wogen und 
den Kugeln getrotzt hat. 

Von jenen Bogen ließ der unheilige Wenzel den heiligen 
Nepomuk in die Fluth ſtürzen, weil er ihm die kleinen 
Sünden der böhmiſchen Königin nicht verrathen wollte; 
die ſteinerne Gaſſe entlang tobte der wilde König mit 
Stöcker und Rüden, — dort zog Huß zum Hradſchin mit 
ſeinen Studenten — der eitle Sigismund im luſtigen Ge⸗ 
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prang, der am Scheiterhaufen von Koſtnitz ihm fo ſchmäh⸗ 
lich ſein Kaiſerwort brechen ſollte! — Der wilde Ziska 
ſchwang die Keule, — Georg Podiebrad zog zur Krönung 
über die mächtigen Bogen, Ludwig der Jagellone zu ſeinem 
Tod in der Mohacſer Schlacht! — Maximilian II., der 
letzte Ritter, ſchaute ſtolz auf ſein ſchönes Prag, und der 
allzuſchwache Rudolph, der Kaiſer der Weiber, Gaukler und 
Sterndeuter, ſchleuderte vom Hradſchin herab über ſie hin fet- 
nen Fluch auf die undankbare Stadt, die ſeinem Bruder 
Matthias Corvinus die geſtohlene Krone gab. Aus jenen 
Fenſtern ſahen die ſchon altersgrauen Quadern am 23. Mai 
1618 von den böhmiſchen Ständen die kaiſerlichen Räthe 
Martinitz und Slawata werfen und damit den blutigen 
Religionskrieg beginnen, mit dem Oeſterreich dreißig Jahre 
lang Deutſchland verwüſtete! Wie oft ſchritt über dieſe 
Bogen das Roß des ſtolzen Friedländers, wie donnerten 
vergeblich Wochen lang darüber hin die Schwedenkugeln 
gegen den Brückenthurm der Altſtadt, den die Studenten 
und Bürger vertheidigten und auf deſſen Eckthürmen zehn 
Jahre lang die Köpfe der Getreuen ſteckten, die auf dem, 
Schaffot des großen Ringes ihren Glaubensmuth und ihre 
Treue für den Winterkönig und die Niederlage am Weißen 
Berge (8. November 1620) büßten. 

Und wieder zog über die Brücke ein Kaiſerzug des 
baierſchen Albert, der — von dem Erbfeind deutſcher 
Lande, dem Franzoſen, im Succeſſionskrieg nach Prag ge— 
führt, — ſich als Karl VII. dort krönen ließ. Dann 
kamen die Preußen zum erſten Mal (1744) und dreizehn 
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Jahr ſpäter ſpieen die Kanonen des großen Friedrich 
90,000 Kugeln gegen die Stadt. — 

Aber auch die neueſte Zeit hat noch die Brücke mit 
Blut getränkt, in der Pfingſtwoche des Jahres Achtund— 
vierzig, als die wilde Empörnng ihre Barrikaden am 
Brückenthurm der Altſtadt baute, und die Kanonen des 
Fürſten Windiſchgrätz herüber donnerten nach der Altſtadt 
und den Tod der Fürſtin rächten! 

Wenige Brücken haben wohl eine ſolche Erinnerung! 


= Sum — — — — — — — — — — — 


Der Menſchenſtrom, welcher ſtets dieſe eben fo inter- 
eſſante als Schöne Stelle des Böhmer Landes belebt, füllte 
auch an dieſem Abend die breiten Granittrottoirs und die 
Ausſprünge der Bogen mit ihren Bänken und Steinbil⸗ 
dern — hin- und herwogend, eine unendliche bunte ſchil— 
lernde Schlange, Bürger, Soldaten, Fremde, Landleute, 
Geiſtliche und Arbeiter, die von einer Seite des Fluſſes zur 
anderen zogen, oder zur Erholung an dem ſchönen Abend 
zu dem prächtigen Garten der Moldau-Inſel wanderten. 

Von den Thürmen der Stadt ſchlugen die Glocken 
10 Uhr; in dem Halbrondeel, in welchem die Statue des 
heiligen Nepomuk ſteht, an derſelben Stelle, von welcher 
König Wenzel, — wahrſcheinlich weil Offenbach damals 
noch nicht ſein bekanntes Couplet der ſchönen Helena für 
die Ehemänner geſchrieben hatte, — den verſchwiegenen 
Beichtvater in die Fluthen der Moldau ſtürzen ließ und 
ſo aus einem ſehr eigenſinnigen Pfaffen einen chriſtlichen 
Märtyrer machte, — ſaß auf der Steinbank ein Mann 


— 154 — 


von großer ſchlanker Geſtalt, dem das ernſte bleiche Ausſehen 
mit der kahl werdenden Stirn, die Folge der vielen am 
Studirtiſch durchwachten Nächte, offenbar mehr Jahre gab, 
als er wirklich zählte. Das große hellblaue Auge mit dem 
etwas ſtarren Blick ſchaute aufmerkſam auf die vorüber— 
ziehende Menſchenmenge, als ſuche es unter den Hunderten 
eine beſtimmte Figur und könne ſie immer noch nicht finden. 

Das Geſicht des Wartenden zeigte zwar den germani— 
ſchen Typus mit ſeiner phyſiſchen Kraft, aber dieſe Kraft 
gleichſam vergeiſtigt durch große Fähigkeiten und Wilens- 
anſtrengung der Seele. Die Eigenſchaften des Geiſtes und die 
Gewohnheiten des Lebens üben ſicher großen Einfluß auf 
das äußere Ausſehen, und können ſie deſſen urſprünglichen 
Typus nicht umgeſtalten, prägen ſie ihm doch ihre Spu— 
ren auf. 

Jeder Phyſiognom, der den Harrenden auf der prager 
Moldau-Brücke geſehen, würde ſofort erkannt haben, daß 
dieſer Mann ein hohes geiſtiges Leben führte und ſeine 
Jugendkraft ernſten und ſchweren Studien gewidmet hatte. 

Die Glocken hatten eben die zehnte Stunde geſchlagen, 
als von dem Hradſchin her kommend ein Mann in einen 
leichten Sommermantel gehüllt in die Halbrotunde trat 
und auf den Harrenden zu ging, der ſich raſch erhob. 

„Willkommen, Herr, ich ſehe, Sie haben meinen Brief 
erhalten und Neugier oder der Durſt des Wiſſens iſt wirklich 
ſo groß geweſen, Sie die Reiſe machen zu laſſen.“ 

Er ſtreckte ihm die Hand entgegen, die der Andere 
mit ſeinen beiden herzlich faßte und ſchüttelte. 
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„Signor Laſali, wie freue ich mich, Sie geſund und 
kräftig wiederzuſehen!“ 

„Cospetto! nach dem Abenteuer in den römiſchen 
Katakomben, wo Sie mir das Leben retteten! Sie ſehen, 
die fünf Tage des Hungerns und Durſtens haben keine 
Nachwirkung hinterlaſſen, als daß mein Appetit nach Orto— 
lanen und Champagner höchſtens deſto raffinirter geworden. 
Aber Sie ſehen auch, daß Larochefoucauld's und Macchiavelli's 
Maximen von der Dankbarkeit der Menſchen nicht immer 
ganz zuverläſſig ſind, lieber Doctor, und daß es wirklich 
in der letzten Hälfte des zwanzigſten Jahrhunderts noch 
Perſonen giebt, die ſich ihrer Schuld der Dankbarkeit er— 
innern, und ihre Wechſel einlöſen, ohne durch das Handels— 
gericht dazu gezwungen zu ſein.“ 

„Glauben Sie mir, Signor,“ ſagte der Gelehrte, 
„weniger die Ausſicht auf die Löſung Ihres Verſprechens 
und damit die Erfüllung eines meiner eifrigſten Wünſche, 
als die Thatſache, nach drei Jahren wieder Etwas von 
Ihnen zu hören, war es, was mich erfreute und mich 
trieb, Ihren kurzen Zeilen ſofort zu folgen und die Reiſe 
von Berlin hierher nach Prag zu machen.“ 

„Ich komme zu dieſem Zweck direkt von Mailand. 
Mein Brief war allerdings ſehr kurz. Haben Sie ihn 
bei ſich?“ 

„Ja; ich weiß die Zeilen auswendig, ſo oft habe ich 
ſie geleſen. Sie lauten: Mein Lebensretter! ich habe Ihnen 
einſt gelobt, Ihnen den wahren Schlüſſel der Kabalah zu 
verſchaffen, wenn ich Gelegenheit dazu fände; ich halte 
zwar ſonſt nicht viel von geſchwornen Eiden, aber ich bin 
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bereit, dieſen zu halten, wenn Sie mich am 8. Oktober 
Abends 10 Uhr unter der Nepomuk-Statue auf der alten 
Moldaubrücke zu Prag h wollen. Darunter Ihr 
Name.“ 

„Richtig, ſo war es. Beſtehen Sie noch immer auf 
Ihrem Wunſch?“ 

„Mehr als je! Sie werden der Wiſſenſchaft einen un— 
bezahlbaren Dienſt leiſten!“ | 
H Der Wiſſenſchaft?“ ſagte ſpöttiſch der Fremde. „Die 
ſollte mich ſicher nicht dazu veranlaſſen, wenn es nicht 
meine eigene Neugier thäte. Hören Sie, Doktor, beugen 
Sie ſich etwas über die Brüſtung, denn was wir zu ver— 
handeln haben, dürfen kaum die Wellen der Moldau hören, 
wenn wir uns nicht Beide einem ſichern Tode ausſetzen 
wollen.“ 

Der junge Gelehrte ſah ſeinen Gefährten etwas erſtaunt 
an, befolgte aber ſeinen Wunſch. 

Es iſt Zeit, daß wir etwas über die Perſönlichkeit 
dieſes Mannes ſagen. 

Er mochte von gleichem Alter wie der junge Gelehrte 
ſein, obſchon der eigenthümliche Teint ſeines Geſichts jede 
Schätzung ſchwer machte. Die Farbe ſeiner Haut glich dem 
matten Ton einer Wachskerze, keine Spur von Farbe, von 
geſunder Röthe lag auf ſeinem Geſicht. Selbſt die auf— 
geworfenen, von Genußſucht zeugenden Lippen ſchienen blut⸗ 
leer und ließen, geöffnet, eine Reihe von feſten großen 
Zähnen ſehen, die dem Gebiß eines Wolfes glichen. Kinn 
und Naſe waren ſtark entwickelt, die letztere ſchmal und 
kühn vorſpringend, durch ihre eigenthümliche Krümmung 


— 157 — 


den jüdiſchen Urſprung verrathend, die Stirn hoch und 
breit, überhaupt der ganze Oberkopf ſtark und voll, wie 
das dichte hellbraune Kraushaar zeigte, das der Negerwolle 
ähnlich war. Um den Mund und die weiten Naſenflügel 
lag ein hochmüthiges Lächeln, das oft zum Ausdruck des 
Hohns und der Grauſamkeit wurde; die mehr runden 
als ovalen grüngrauen und ſehr hellen Augen hatten etwas 
Geierartiges. , 

„Hören Sie mich an, Doktor Fauſt,“ ſagte er, als fie 
Beide über die Brüſtung lehnten und hinunter in den 
Strom ſchauten, auf dem der Schein der ſchmalen Mond— 
ſichel zitterte. „Als ich Ihnen vor drei Jahren in Rom 
gelobte, Sie mit den Geheimniſſen der Kabalah bekannt 
zu machen, geſchah es mehr um zu prahlen mit einer 
Macht und Fähigkeit, die ich damals in der That nicht 
beſaß; denn wenn ich auch nicht aus Wiſſensdurſt, ſondern 
aus Neugier und Laune vielfache Studien über die gehei⸗ 
men Traditionen und Wiſſenſchaften meines Volkes aus 
alter Zeit getrieben hatte, wußte ich doch recht gut, daß 
ich meinen Fuß kaum in den Vorhof jener Geheimniſſe 
geſetzt hatte, die ich noch jetzt für nichts Anderes als die 
Sophismen und Spekulationen exaltirter Geiſter glaube, 
mit deren Nimbus man Dummköpfe in Schranken und 
Gehorſam hielt. Einige zufällige Entdeckungen, die ich 
ſeitdem gemacht, haben mich auf andere Gedanken gebracht 
und meine Neugierde erregt. Sie wiſſen trotz der kurzen 
Zeit unſers Umgangs, daß ich nicht der Mann bin, einen 
einmal gefaßten Gedanken, eine Spur, die ich gefunden, 
ſo leicht wieder aufzugeben. Was auch mein Zweck bei 
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dieſer Befriedigung meiner Neugier ſein mag, welches auch 
der wahre Grund iſt, der mich bewogen, Sie zum Mit⸗ 
wiſſer zu wählen — kümmern Sie ſich nicht darum. 
Genug, die Gelegenheit, unſern beiderſeitigen Wunſch er- 
füllen zu können, iſt da, und es handelt ſich nur darum, 
ob Sie die Bedingungen, die ich für die Theilnahme der 
Erforſchung zu ſtellen habe, erfüllen wollen?“ 

„Wenn ſie nicht gegen Ehre und Gewiſſen ſind, jede.“ 

„Cospetto! Darüber iſt Jeder ſelbſt der beſte Richter, 
Signor Dottore! Aber Sie haben in dieſer Beziehung 
Nichts zu riskiren, wohl aber in anderer, das heißt: Ihr 
Leben. Fühlen Sie ſich entſchloſſen genug, einer ernſten 
Gefahr Trotz zu bieten?“ 

„Im Dienſt der Erkenntniß, jeder!“ 

„Bene! denn ich muß Ihnen ſagen, ich führe Sie an 
einen Ort, wo wir Beide, wenn man uns entdeckte, eher 
in Stücke zerriſſen würden, als daß man uns lebendig 
entkommen ließe, ja wo die bloße Ahnung, daß wir un⸗ 
berufene Mitwiſſer des Geheimniſſes ſeien, uns eine Meute 
auf den Hals bringen könnte, die uns über kurz oder lang 
zu Tode hetzte.“ 

„Sie machen mich immer begieriger, Signor Laſali.“ 

„Das war das Eine, was ich Ihnen ſagen mußte. 
Das Zweite iſt — Sie wiſſen, daß ich ſelbſt dem Volke 
angehöre, das über die Erde zerſtreut iſt.“ 

„Sie haben mir geſagt, daß ſie als Jude geboren 
ſind.“ 

„Deshalb — obſchon man mich mit allen albernen 
Ceremonien und Verfluchungen, wie fie die Geſetzbücher vor- 


— 159 — 


ſchreiben, ausgeſtoßen und in Bann gethan hat, weil ich 
es meinen Zwecken förderlicher hielt, ein Bischen chriſtliches 
Taufwaſſer mir über den Kopf gießen zu laſſen, — habe 
ich doch noch ein gewiſſes faible für meinen Urſprung, und 
die Bedingung, die ich Ihnen ſtelle, iſt Ihr Ehrenwort, 
daß Sie über Alles, was wir ſehen und hören werden, 
das ſtrengſte Schweigen beobachten müſſen, bis ich un 
ſelbſt Ihr Wort zurückgebe.“ 

„Bei meiner Ehre!“ 

„Abgemacht. Ich weiß, Sie verſtehen das Chaldäiſche ?“ 

„Ich habe es mir bei meinen Studien der alten Schrif— 
ten vollkommen zu eigen gemacht.“ 

„Sie wiſſen, daß auch ich es verſtehe, wenn auch nicht 
jo fertig wie Sie. Wahrſcheinlich werden wir diefe Kennt- 
niß brauchen. — Erinnern Sie ſich aus Ihren Forſchungen 
über die Kabalah, daß auf eine Zuſammenkunft der Häup⸗— 
ter oder Auserwählten in den myſtiſchen Schriften hinge— 
deutet wird, eine Zuſammenkunft, die ſich von Zeit zu Zeit 
wiederholt?“ 

„Ja — in der Jezirah iſt mit beſtimmten Worten da⸗ 
von die Rede, und wenn ich dieſe recht ausgelegt, findet 
alle hundert Jahre eine ſolche Zuſammenkunft ſtatt.“ 

„So iſt es. Die letzte wurde im Jahr 1760 gehalten 
und Sie werden ſich erinnern, daß bald darauf eine große 
Bewegung im Judenthum folgte. Wir ſchreiben gegen- 
wärtig das 1787 fte Jahr der Zerſtörung Jeruſalems, und 
es iſt, ich weiß nicht in Folge welcher Zahlenconſtellation, 
das beſtimmte Jahr der Zuſammenkunft des kabaliſtiſchen 
Sanheddrin.“ 
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„Woher wiſſen Sie das, Freund?“ 

„Das kann Ihnen gleich ſein, thun Sie darüber keine 
Fragen an mich. Genug, es iſt ſo, und noch mehr, der heu— 
tige Abend iſt der der Zuſammenkunft und dieſe Stadt der 
Ort. Ich beabſichtige auf jede Gefahr hin, dieſer Zuſam— 
menkunft beizuwohnen und bin bereit, Sie mit mir zu 
nehmen.“ 

„Aber wird dies nicht ein unehrliches Belauſchen, ein 
widerrechtliches Eindringen in die Geheimniſſe Anderer 
ſein?“ 

„Per Bacco! wie wir Italiener jagen, wenn Sie 
ſolche Scrupel haben, dann geben Sie überhaupt die Er— 
füllung Ihres ſo lang gehegten Wunſches daran. Oder 
glauben Sie, daß jene Männer, welche das Geheimniß der 
Kabalah bewahren, es Ihnen auf dem Präſentirteller ent- 
gegen bringen werden? Was mich anbetrifft, ich will es 
kennen lernen auf jede Gefahr hin!“ 

Der Gelehrte dachte einige Augenblicke nach, dann 
ſagte er entſchloſſen: „Ich werde Sie begleiten, entſtehe 
daraus, was da wolle!“ 

„Gut — ſo ſind wir einig. Laſſen Sie uns gehen, 
denn wir haben keinen Augenblick zu verlieren. Es iſt 
gut, daß Sie dunkle Kleider tragen, wie ich. Hier nehmen 
Sie dieſen kurzen fünfläufigen Revolver und faſſen Sie, 
wie ich, von vorn herein den Entſchluß, im Fall der Cnt- 
deckung lieber jedes andere Leben zu opfern, als das unſre. 
Kommen Sie.“ 

Die beiden Männer verließen die Brücke und nahmen 
ihren Weg nach der Altſtadt. Der Italiener ſchien mit 
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allen Winkeln und Gäßchen vollkommen vertraut oder ſich 
nach vorher gemerkten Kennzeichen zu richten; denn ohne 
ſich ein einziges Mal zu irren, bog er bald nach der Seite 
der Judenſtadt ein. Unter einem dunklen Thorweg blieb 
er ſtehen, zog aus der Taſche zwei falſche, leicht mit einem 
Gummizug zu befeſtigende dunkle Bärte und reichte ſeinem 
Gefährten den einen. Als ſie ſich auf dieſe Weiſe mehr 
den Bewohnern des unheimlichen Stadttheils ähnlich ge— 
macht, vertieften ſie ſich ohne Zögern in dieſe engen und 
ſchmuzigen Gäßchen. 

Der Italiener wandte ſich in der Nähe des Kirch— 
hofes zur Linken, ſchlüpfte durch einen finſtern Durchgang 
und gelangte mit ſeinem Gefährten an die nördliche Mauer 
des Friedhofes, an welche die Häuſer dieſer Seite mit ihren 
engen, verpeſteten Höfen ſtoßen. Er mußte bereits am 
Tage hier ſich die paſſende Stelle ausgeſucht haben, denn 
bald fand er in einem dunklen, von keinem Lichtſtrahl er— 
hellten Winkel einen Haufen Schutt und Steine auf, der 
bis zur halben Höhe der Mauer reichte, befeſtigte an einem 
Balken einen mit Knoten verſehenen Strick, deſſen anderes 
Ende er über die Mauer warf, und, nachdem er ſeinem 
Gefährten noch einmal die ernſte Mahnung des Schwei— 
gens und der Vorſicht zugeflüſtert, ſtieg er auf die Mauer, 
über deren mit Glasſcherben geſchützte Krone er vorſichtig 
ſeinen Mantel warf, und ließ ſich auf der andern Seite 
auf das wirre Geſtrüpp der Gräber niedergleiten. 

Mit gleicher Stille und Vorſicht, ohne verſchiedener 
Verletzungen an den ſcharfen Glaskanten zu achten, folgte 


ihm der Gelehrte. Dann orientirte fih Laſali an den am 
Biarritz. I. 11 
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Nachthimmel ſich abzeichnenden Giebeln der Häuſer über 
die Stelle, an welcher fie übergeſtiegen waren, und deutete 
ſeinem Gefährten an, ihm auf Händen und Füßen über 
die eingeſunkenen Gräber und Grabſteine kriechend mehr 
nach der Mitte des Kirchhofs zu folgen. 

Eben ſchlug die Uhr des Rathsthurmes die eilfte 
Stunde, und mit dem erſten Schlag hörten Beide den 
Schlüſſel in der Pforte knirſchen. 

Eine tiefe Stille folgte dieſem Ton, der bewies, daß 
der Kirchhof geöffnet worden. So angeſtrengt ſie auch 
lauſchten, ſie hörten Niemanden eintreten. 

Die Beiden befanden ſich jetzt dicht neben einander 
auf den Boden gekauert in der Vertiefung zwiſchen zwei 
Grabſteinen, die eine Dornenhecke überwucherte, in der 
Nähe des Steinhügels, welcher das Grab des Rabbi Si— 
meon Ben Jehuda bildet. In den Judenhäuſern um den 
Friedhof begannen die Lichter zu erlöſchen, alle Töne des 
Feſtes zu verſtummen. 

Ein noch unheimlicheres Schweigen verbreitete No 
über den unheimlichen Ort. 

So hörten die Lauſcher deutlich und klar von den 
Thürmen der Stadt die beiden erften Viertel Schlagen.“ 

Plötzlich preßte der Italiener den Arm des Gelehrten. 

„Still — ſie kommen! Keinen Laut, was Sie auch 
hören und ſehen mögen!“ : 

Die Pforte des Einganges knarrte leiſe — dann 
rauſchte es an den Hecken und Steinen her wie lange 
ſchleppende Gewänder — eine weiße unbeſtimmte Geſtalt 
glitt lautlos einem Schatten gleich in den Gängen hin. 
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Sie kauerte nieder an dem Steinhaufen, berührte drei 
Mal mit der Stirn die Steine und begann leiſe ein Gebet 
zu murmeln. 

Der Deutſche verſtand, daß die Worte Chaldäiſch 
waren, aber er hatte nicht Zeit, darüber nachzudenken. 
Durch den Gang von der Pforte her humpelte, huſtete, 
ächzte es — faſt gekrochen kam eine alte gekrümmte 
Figur an den noch älteren Gräbern daher getaſtet und ließ 
ſich nieder zur Seite der erſten und ſtimmte ein in deren 
gemurmeltes Gebet. 

Und wieder klang es mit feſten kräftigen Schritten 
und kam heran auf dem Weg, eine hohe ſtattliche Geſtalt 
in dem weißen fliegenden Taleth, dem Gebetmantel, und 
kauerte nieder wie unwillig über den Zwang. 

Dreizehn Mal wiederholte ſich der Weg, dreizehn 
geiſterhafte Geſtalten waren gekommen — der Doctor hatte 
ſie gezählt, aber er wußte kaum, waren es Lebende oder 
Todte. Ein kalter Schauer fröſtelte über ſeinen Rücken 
— ein tiefes Grauen machte ſein Herz erbeben — unwill— 
kürlich erinnerte er ſich jener ſchaurig erhabenen Tradition 
von dem Verſöhnungsfeſt am zehnten Tage des Monates 
Tiſchri in der Synagoge zu Poſen, wo ſchon beim Gebet 
Kol⸗Nidre die Verſammlung wuchs und wuchs und Geſtalt 
ſich an Geſtalt drängte, verhüllt in die Gebetmäntel, Hun- 
derte und Hunderte, weit über die Gemeinde hinaus, bis der 
entſetzte Rabbi die Hände hob zur Beſchwörung und forderte: 
Wer da hat Fleiſch auf feinen Wangen, der thue ab den Ta- 
leth! Und als Hunderte verhüllt blieben und man den 
Mantel von ihren Häuptern zog, ſchaute man die Schädel 
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der Todten, die gekommen waren aus ihren Gräbern das 
Feſt zu feiern mit der Gemeinde. 

Wie dort, glaubte er jetzt die weißen Talethim fallen 
und Schädel an Schädel grinſen zu ſehen, als der letzte 
Schlag der Mitternachtsſtunde vom Thurm her durch die 
Nacht zitterte und mit dem Verhallen des Tons ein ſcharfer 
metallener Klang ſich hören ließ und ein geſpenſtiger blauer 
Lichtſchein aufflackerte, gleichſam aus dem Steinhaufen, 
dem Grabe des alten Kabahliſten, dringend, und die drei— 
zehn weißen verhüllten Geſtalten umdämmerte, die um das 
Grab her kauerten. | 

„Seid gegrüßt, Ihr Nofche-Bathe-Aboty +) der zwölf 
Schebatim 2) Israels,“ ſagte eine tiefe Stimme. 

„Sei gegrüßt, Du Sohn des Verfluchten!“ 

„Hundert Jahre ſind vergangen. Woher kommen die 
Neſiims?“ 3) 

„Wo der Wind her weht, wo das Volk Adonai's zer- 
ſtreut iſt über die Länder, deren Herrſchaft der Aeltervater 
ihnen verheißen!“ 

„Seid Ihr gerüſtet, zu erfüllen die Verheißung in den 
hundert Jahren, die kommen?“ 

„Wir ſind es!“ 

„So gebt die Antwort Derer, die Ihr vertretet. 
Schebet ) Juda?“ 

„Amſterdam!“ antwortete eine kräftige feſte Stimme. 

Schebet Benjamin?“ 

„Toledo!“ klang es hohl. 


) Stammeshäupter. ) Stämme. 3) Stammfürſten. ) Stamm. 
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„Schebet Levi?“ 

„Worms!“ 

„Schebet Manaſſe?“ 

„Buda-⸗Peſth!“ 

„Schebet Gad?“ 

„Krakau!“ 

„Schebet Simeon!“ 

„Rom!“ 

. Sebulon?“ 

„Liſſabon!“ 

„Schebet Ruben?“ 

„Paris!“ 

„Schebet Dan?“ 

„Conſtantinopel!“ 

„Schebet Aſſer?“ 

„London!“ 

„Schebet Iſaſchar?“ 

Die hinter dem Geſtrüpp konnten den Namen nicht 
verſtehen, den die heiſere ſchwache Stimme des Gerufenen 
murmelte. 

„Schebet Naphtali?“ 

„Prag!“ 

„Und ich, der Repräſentant der Verſtoßenen und Wan⸗ 
dernden,“ ſagte der Frager mit tiefer Stimme, „der umherzieht 
durch die Welt, Euch zu ſammeln zum Werke der Vergel— 
tung und der Verheißung, die gegeben ward dem Saamen 
Abraham's und die ihm genommen iſt durch die Söhne, 
des des Gekreuzigten! Wer da tft vom Haufe Aaron's !) 

1) Stamm Levi. 
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der ſtehe auf und prüfe die Häupter und ſammle den 
Rath!“ 

Der Mann, der zuerſt gekommen, erhob ſich und ſetzte 
ſich an den Steinhaufen. Einer nach dem Anderen trat 
zu ihm und flüſterte ihm das ſiebenſylbige Wort zu, das 
am Abend dem Wächter des Kirchhofes genannt worden, 
und jedes Mal nickte er Zuſtimmung. 

Dann nahmen Alle wieder ihre Plätze ein. 

„Brüder,“ ſagte der Levit, „unſre Väter haben den 
Bund gemacht, der die Eingeweihten der Schebatim führt 
alle hundert Jahre zu dem Grabe des großen Meiſters der Ka— 
bahla, ſo iſt die Lehre, welche den Erwählten die Macht auf 
Erden verleiht, die Herrſchaft über alle Geſchlechter aus 
dem Saamen Ismaels. Achtzehnhundert Jahre führt das 
Volk Israels den Kampf um die Herrſchaft, die Abraham 
verſprochen worden und die das Kreuz uns entriſſen. 
Unter den Sohlen unſerer Feinde, unter Druck und Tod 
und Bedrängniß jeder Art hat Israel niemals dieſen Kampf 
aufgegeben, und weil das Volk Abraham's zerſtreut worden 
über die ganze Erde, wird die ganze Erde auch ihm ge— 
hören! Die weiſen Männer unſeres Volkes leiten den 
Kampf ſeit Jahrhunderten, und Schritt um Schritt erhebt 
ſich das Volk Israels von ſeinem Sturz, und gewaltig iſt 
die Macht geworden, die es offen und geheim ausübt bereits 
über die Throne und Völker; denn unſer iſt der Gott der 
Erde, den Aaron uns tröſtend gemacht in der Wüſte, das 
goldene Kalb, vor dem ſich beugen die Abtrünnigen!“ 

„Wir hören!“ murmelte es im Kreiſe. 

„Wenn alles Gold der Erde unſer iſt, iſt alle Macht 
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unſer. Dann iſt die Verheißung, die Abraham gegeben 
ward, erfüllt. Das Gold iſt das neue Jeruſalem — es 
iſt die Herrſchaft der Welt. Es iſt Macht, es iſt Vergel— 
tung, es iſt Genuß — alſo Alles, was die Menſchen fürch— 
ten und wünſchen. Das iſt das Geheimniß der Kabahla, 
der Lehre von dem Geiſt, der die Welt regiert, von der 
Zukunft! — Achtzehn Jahrhunderte haben unſeren Feinden 
gehört — das neue Jahrhundert gehört Israel. Zum 
fünften Mal verſammeln ſich in dem tauſendjährigen 
Kampf, zu dem wir uns endlich ermannt, die Wiſſenden des 
geheimen Bundes an dieſer Stätte, Rath zu pflegen über 
die beſten Mittel, welche die Zeit und die Sünden unſerer 
Feinde bieten, und jedes Mal hat der neue Sanhedrin ſeit 
fünfhundert Jahren fortſchreitende Siege Israels zu ver— 
künden gehabt. Doch noch kein Jahrhundert erfreute ſich 
ſolcher Erfolge, wie dieſes. Darum dürfen wir glauben, 
daß die Zeit nahe iſt, nach der wir ſtreben, und dürfen 
ſagen: unſer iſt die Zukunft!“ 

„Wenn nicht eine Judenhetze dazwiſchen kommt!“ 
ſagte mit bitterem Hohn der Stammloſe, der den advo- 
catus diaboli des Kollegiums der Heiligſprechung bei dieſer 
Verſammlung zu vertreten ſchien. 

„Die dunklen Zeiten dieſer Gefahr find vorüber. 
Die Fortſchritte der ſogenannten Cultur der chriſtlichen 
Völker find der befte Schutz unſeres Strebens. Bevor 
wir den Rath der einzelnen Stimmen hören, wollen wir 
die Mittel der materiellen Macht unferes Volkes in der 
Gegenwart prüfen, das baare Kapital, über das Israel zu 
verfügen hat. So nennt denn die reichſten aus unſerem 
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Volk auf den fieben Weltmärkten Europa's und wie hoch 
man fie (hast! Beginnt denn mit Paris!“ 

„Fould und Co.,“ berichtete die Stimme des Se— 
ken, „20 Millionen Franken; A. J. Stern und Co. 
30 Millionen; G. L. Halphen u. Co. 20 Millionen; Anton 
Schnapper 15 Millionen; Samuel von Haber 7 Millio- 
nen; H. J. Reinach 7 Millionen; J. E. Kann u. Co. 
5 Millionen; Biſchoffsheim Goldſchmidt u. Co. 15. Mil- 
lionen, M. Cahen D' Anvers 5 Millionen. Zuſammen 
124 Millionen Franken. Dazu kommen die kleineren Hau- 
ſer mit etwa 80 Millionen, ſo daß das Kapital in den 
Händen Israels zu Paris mehr als 200 Millionen Franken 
beträgt.“ 

„Das iſt der ſiebenundvierzigſte Theil der Staats— 
ſchuld von Frankreich,“ ſagte der Wandernde. „Pereire und 
Mirés, die zu den Unſeren gehören, find auf 30 Millionen 
zu ſchätzen.“ | 

„Weiter! der Bericht von London?“ 

„Moſes Montefiore 2 Millionen Pfund; Moſes und 
Sohn, Biſchoffsheim u. Goldſchmidt und Gebrüder Stern 
jeder 1 Million; R. Raphael u. Sohn 800,000; Louis 
Cohen u. Sohn, Samuel Montague, jeder 500,000 Pfund, 
zuſammen 6,800,000. Die kleineren Häuſer der City über 
4 Millionen — zuſammen 11 Millionen Pfund oder 
260 Millionen Franks in London.“ 

„Ich bemerke, daß der Seken die Häuſer Rothſchild 
ausläßt, die Fürſten der Börſe!“ 

„Sie müſſen beſonders genannt werden,“ erklärte der 
Levit. „Der Bericht von Wien.“ 
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„Moritz Königswarter 14 Millionen Gulden,“ berich— 
tete die dritte Stimme; „Herman Todescos S. 15 Millio- 
nen; M. L. Biedermann u. Co., Max Springer, Ephruſſi 
u. Co. und Eduard Wiener, jeder anderthalb Millionen; 
Ludw. Ladenburg 2, Fr. Shey 23, Leop. Epſtein 3 Mil- 
lionen. Zuſammen 464 Millionen, die kleineren Häuſer 
14 Millionen, zuſammen 61 Millionen Gulden oder 152 
Millionen Franken in Wien.“ 

„Die öſterreichiſchen Anlehen find billig! 2268 Mil- 
lionen Gulden Staatsſchulden. Beim Bankerott muß ſich 
das Vermögen der Unſeren verdoppeln!“ 

„Berlin!“ 

„S. Bleichröder, Mendelsſohn u. Co., H. C. Plaut 
und S. Herz, jeder 1 Million Thaler; N. Reichenheim u. S. 
und Liebermann u. Co., jeder 2 Millionen; Hermann Ger- 
fon und M. E. Levy, jeder 14 Million; Joel Meyer 14, 
Moritz Güterbod 3, Louis Rieß u. Co. 1 Million; a 
men 133 Million Thaler. Die 1 Häuſer 10 Mil⸗ 
lionen — zuſammen etwa 24 Millionen Thaler oder 90 
Millionen Franken.“ 

„Alſo der zwölfte Theil der Staatsſchuld in unſerer 
Hand. Dennoch iſt die Summe gering — das Verhältniß 
muß ein anderes werden.“ 

„Der 1 von Hamburg!“ 

„H. B. Oppenheimer 4; J. E. Oppenheimer, Gebrü— 
der Jaffé, Pintus Nathan Sohn, jeder 2 Millionen Mark; 
Behrens Söhne 14; Ferdin. Jacobſon, Samuel Levy 
Söhne, L. R. Veit u. Co., A. Alexander, Lieben Königs⸗ 
warter, M. M. Warburg, Conſul H. Jonas u. Co., Julius 
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Leſer, Martin M. Fränkel: je eine; Mendelſohn Bartholdy 
3 Millionen Mark; in Altona Amſel Jacob Ree 1; Heſſe 
Newmann 1, W. S. Warburg 2 Millionen, zuſammen 
273 Million; mit den anderen Häuſern etwa an 40 Mil: 
lionen Mark oder 75 Millionen Franken. Aber der Reich— 
thum der chriſtlichen Häuſer iſt leider noch größer! Unſere 
Leute können in der ſtarren Reichsſtadt aus immer nicht 
aufkommen!“ 

„Frankfurt a. M.!“ 

„B. H. Goldſchmidt 7 Millionen Gulden; Marcus 
Königswarter, Jacob S. H. Stern und Gebrüder Sulz— 
bach, je 2; Lazarus Speyer Elliſſen 11; Ed. Moſes Kann 
u. C. 1 Million. Die Kleineren mit den Lotterie-Collec— 
teuren etwa 8 Millionen. Hierzu die Fürſten des Kapitals, 
die verbundenen Häuſer Rothſchild in London, Paris, Frank— 
furt und Wien mit mindeſtens hundert Millionen — das 
ſind zuſammen 123 Millionen Gulden oder 260 Millionen 
Franken.“ 

„Das Haus E. M. Günzburg in Petersburg wird an 
2 Millionen Rubel taxirt; unfere Häuſer in Rom und Neapel 
mit 20 Millionen Livres; in Amſterdam: Hollander u. Leh- 
ven, Lippmann Roſenthal u. Co., Becher u. Fould, Werth— 
heim u. Gompertz mit 40 Millionen Gulden. Rechnen wir 
zuſammen, fo beträgt das erweisliche Vermögen Israels bloß 
in zehn Hauptſtädten 1165 Millionen Franken. Hierzu die 
Städte zweiten Ranges! Brüder, wir dürfen annehmen, 
daß — ohne das Volk zu rechnen — die großen Kapital 
träger Israels heute ſchon über ein Kapital von zweitau— 
ſend Millionen Franken in Europa disponiren!“ 
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Ein beifälliges Gemurmel der Zwölf bildete die 
Antwort. 

„Das macht auf 31 Millionen Juden in Europa 600 
Franken auf den Kopf,“ bemerkte der Vertreter der Stamm— 
loſen. „Aber den 33 Millionen mit ihrem Geld ſtehen 
265 Millionen Feinde entgegen in Europa, oder 500 
Millionen Fäuſte!“ 

„Der Kopf wird die Fauſt beſiegen, wie er ſie bisher 
beſiegt hat. Die Arbeit iſt der Knecht der Spekulation, 
die Gewalt der Diener des Verſtandes. Wer will es leug— 
nen, daß die Schlauheit die Gabe unſeres Volkes iſt?“ 

„Es iſt eitel und habſüchtig, hochmüthig und genuß— 
ſüchtig!“ | 

„Wo das Licht ift, find auch Schatten. Nicht um- 
ſonſt hat Adonai, der Herr, ſeinem auserwählten Volke die 
Zähigkeit der Schlange, die Liſt des Fuchſes, den Blick des 
Falken, das Gedächtniß des Hundes, die Emſigkeit der 
Ameiſe und die treue Gemeinſchaft des Bibers gegeben. 
Wir waren in der Gefangenſchaft an den Wäſſern von 
Babylon und find mächtig geworden! Man hat unſern 
Tempel zerſtört und wir haben tauſend aufgebaut! Man 
hat uns geknechtet achtzehnhundert Jahr im Staube, und 
unſer Haupt iſt gewachſen über die Nationen und wir wer— 
den ſie wieder knechten, ſo lange die Welt ſteht!“ 

„Die Zahl Derer, die zur Taufe gehen, mehrt ſich!“ 
ſprach zäh der Zweifler. 

„Thor!“ ſagte der Levit. „Hat Dich Deine Wander— 
ſchaft durch die Länder der Erde noch nicht gelehrt, daß 
das Waſſer nicht abwäſcht den Geiſt, ſondern nur das 
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Fleiſch? Laßt ihre Bekehrungsgeſellſchaften thöricht ihr Geld 
verſchwenden! hat nicht erft die hochmüthige Times noch 
jüngſt berechnet, daß der engliſchen Miſſion jede bekehrte 
Judenſeele auf 250,000 Franken zu ſtehen kommt? Und 
haben wir nicht ſelbſt am Verſöhnungstage gebetet für die 
Abtrünnigen? Denn wahrlich, ich ſage Dir, nicht der Jude 
wird Chriſt, ſondern der Chriſt Jude auf Generationen 
hinaus durch die Vermiſchung des Fleiſches. Die Getauf— 
ten ſind die Stufen, auf denen wir die Wege, ſo noch ver— 
ſchloſſen unſerem Volk, erklimmen; denn ein Jeglicher hält 
zu uns und nicht zu Denen, die nicht ſind ſeines Leibes 
und Geiſtes trotz der Taufe; es müßte denn ſein, daß Israel 
ſelbſt ſie als Ausſätzige verſtoßen!“ 

Die Zwölf des Kreiſes murmelten eine Verwünſchung: 
der Doktor fühlte, wie die Hand des Italieners ſich krampf— 
haft und feſt um ſeinen Arm preßte. 

„Schweige und höre!“ 

„Brüder,“ ſagte die Stimme des Leviten, „es ift 
Zeit, daß wir nach der Satzung unſeres Stifters, ein Jeder 
nach den Erfahrungen der hundert Jahre, die Wege 
ſagen, auf welche Israel zu leiten iſt, damit es zu ſeinem 
Ziel komme. Wir, die Wiſſenden, ſind die Führer, welche 
die Menge, die blind iſt, leiten. Wir ſind die Baumeiſter, 
welche die todten Steine des Thurmes zuſammenſetzen, daß 
er aufrage in den Himmel.“ 

„Der Thurm von Babylon ward zerſchmettert von 
der Hand Deſſen, den ich nicht nennen darf,“ ſagte der 
Stammloſe. 

„Unſer Bau ſteht auf dem Grund der Verheißung, 
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die Abraham ward. Beginne denn Dein Wort, Stamm 
Ruben! Wie gewinnt Israel die Macht und die Herrſchaft 
über alle Völker der Erde, die ihm gebührt?“ 

Eine helle, ſcharfe Stimme, die etwas Schneidendes 
hatte, ſprach Folgendes: 
| „Alle Fürſten und Länder Europa's find heute ver— 
ſchuldet. Die Börſe regelt dieſe Schulden. Solche Ge— 
ſchäfte macht man aber nur mit mobilem Kapital, deshalb 
muß alles mobile Kapital in den Händen Israels ſein. 
Ein guter Anfang dazu iſt, wie wir eben gehört, ſchon ge— 
macht. Indem wir die Börſe beherrſchen, beherrſchen wir 
das Vermögen der Staaten. Deshalb muß man den Re- 
gierungen das Schuldenmachen erleichtern, um immer mehr 
die Staaten in unſere Hand zu bekommen. Womöglich 
muß das Kapital fih dafür Inſtitute des Staates: Eiſen— 
bahnen, Einkünfte, Bergwerke, Gerechtſame, Domainen 
verpfänden laſſen. — Weiter iſt die Börſe das Mittel, das 
Vermögen und die Erſparniſſe der kleinen Leute in die 
Hände der Kapitaliſten zu bringen, indem man jene zum 
Börſenſpiel verleitet. Die Zeitkäufe in Papieren ſind eine 
glückliche Erfindung unſeres Volkes, und wenn auch die 
Börſenleute ſich betrügen unter einander, wird doch zuletzt 
immer zahlen die Zeche der Unzünftige.“ 

Die Stimme — die man gewiß oft an der großen 
Börſe von Paris hörte — ſchwieg. „Sind die Sekenim 
mit der Meinung unſeres Bruders einverſtanden?“ frug 
der Levit. 

Ein beifälliges Gemurmel war die Antwort. 

„Der Stamm Simeon hat das Wort!“ 
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Eine ernfte, tiefe Stimme, deren Klang und Worte 
von tiefem Nachdenken zeugten, drang zu den Ohren der 
Lauſcher. 

„Der Grundbeſitz wird immer das eiſerne und unver— 
wüſtliche Vermögen jedes Landes bleiben. Er verleiht an 
und für ſich Macht, Anſehen und Einfluß. Der Grund— 
beſitz muß alſo in die Hand Israels übergehen. Das iſt 
leicht, wenn wir das mobile Kapital beherrſchen. Das 
erſte Streben Israels muß daher ſein, die jetzigen Eigen— 
thümer aus dem Grundbeſitz zu verdrängen. Vor Allem 
uns gefährlich iſt der große Grundbeſitz. Man muß daher 
das Schuldenmachen des jungen Adels in den großen 
Städten erleichtern. Durch die Furcht vor Skandal rui— 
niren wir die ariſtokratiſchen Vermögen und ſchwächen die 
Bedeutung der Ariſtokratie. Der Grundbeſitz muß mobi— 
liſirt werden, indem man ihn zur coulanten Waare macht. 
Je mehr wir auf die möglichſte Theilung des Grundbe— 
ſitzes wirken, deſto leichter und billiger bekommen wir ihn 
in die Hände. Zu dem Zweck muß auf längere Zeit das. 
Kapital den Hypotheken entzogen und deren Unſicherheit 
verbreitet werden. Unter dem Vorgeben, die ärmeren 
Klaſſen und die Arbeit erleichtern zu wollen, müſſen in 
Staat und Kommunen die Steuern und Laſten allein auf 
den Grundbeſitz gelegt werden. Iſt der Grund und Boden 
in unſeren Händen, ſo muß die Mühe der chriſtlichen 
Pächter und Arbeiter ihn zehnfachen Zins für uns bringen 
laſſen.“ 

Der Stammloſe lachte ſpöttiſch. „Der Rath iſt gut, 
aber nicht neu. Fragt in Paris und Wien nach, wer be— 
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reits die Eigenthümer der Häuſer ſind! Das Damno, 
meine Erfindung, iſt ein vortreffliches Mittel, die Beſitzer 
zu ruiniren!“ 

Wiederum folgte das beifällige Gemurmel der Ver— 
ſammlung. | 

„Stamm Juda, die Reihe ift an Dir!“ 

Die Stimme, die ſich erhob, hatte einen überredenden 
angreifenden Ton, der nach Ellen und Thalern klang. 

„Der Handwerkerſtand, jene Israel im Wege ſtehende 
Kraft des Bürgerthums, wie der Grundbeſitz die Kraft des 
Adels iſt, muß ruinirt werden. Der Handwerker darf 
nichts Anderes als Arbeiter ſein. Das beſte Mittel dazu 
iſt die unbedingte Gewerbefreiheit. Der Fabrikant trete 
an die Stelle des Meiſters. Da er nicht ſelbſt zu arbeiten, 
ſondern nur zu ſpekuliren braucht, können ſich die Kinder 
Israels in dieſer Weiſe allen Zweigen der Arbeit zuwenden. 
Ihr Kapital und ihre Gewandtheit erſetzen die Befähigung. 
Mit der Verwandlung der Handwerker in unſere Fabrik— 
arbeiter beherrſchen wir zugleich die Maſſen zu politiſchen 
Zwecken. Wer dieſem Syſtem widerſteht, muß durch die 
Conkurrenz vernichtet werden! Das Publikum iſt eine ge— 
dankenloſe und undankbare Maſſe, es wird den Hand— 
werker in dieſem Kampf im Stich laſſen, wenn es beim 
Fabrikanten die Waare etwas billiger bekommen kann.“ 

Eine raſche Beiſtimmung des neuen Sanhedrin be— 
wies, daß die Wahrheiten dieſes Rathes längſt begriffen 
und befolgt waren. 

„Die Reihe iſt an mir,“ ſagte der Levit. „Ich rede 
im Namen des Stammes Aaron. 
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„Der natürliche Gegner Israels iſt die chriſtliche 
Kirche. Deshalb gilt es, fie zu untergraben. Ihre Spal- 
tungen erleichtern dies. Wir müſſen in ihr die Frei- 
geiſterei befördern, den Zweifel, den Unglauben, den Streit. 
Deshalb ſteten Krieg in der Preſſe gegen das chriſtliche 
Prieſterthum und Verdächtigung und Verſpottung deſſelben. 
Ein Haupftpfeiler der Kirche ift die Schule. Auf die Cr- 
ziehung der chriſtlichen Jugend müſſen wir alſo Einfluß 
gewinnen. Deshalb zunächſt Trennung der Schule von der 
Kirche. Unter der Firma des Fortſchritts und der Gleich— 
berechtigung aller Religionen: Verwandlung der chriſtlichen 
Schulen in confeſſionsloſe. Dann können Israeliten Lehrer 
an allen Schulen werden, die chriſtliche Erziehung wird 
auf das Haus beſchränkt, und da die Maſſe keine Zeit dazu 
hat, die Religioſität der höheren Stände erſchüttert iſt, 
wird ſie bald ganz aufhören. Agitation für die Aufhebung 
des eigenen Beſitzes der Kirchen und Schulen, Uebergang 
des Kirchen- und Schulvermögens in den Beſitz des Staa- 
tes, alſo früher oder ſpäter in die Hand Israels!“ 

Das zuſtimmende Gemurmel begleitete die Worte des 
Redners, keine Stimme erhob ſich dagegen. Dann fuhr 
dieſer fort: 

„Der Seken des Stammes Iſaſchar hat das Wort.“ 

Es war die zitternde Stimme eines Greiſes, die alſo 
ſprach: 

„Mögen die Brüder wirken für Aufhebung der bewaff— 
neten Macht. Der rauhe Waffendienſt iſt nicht für die 
Kinder Israels, nicht Jeder iſt ein Gideon! Die Armeen 
find die Stütze der Throne und die Schulen eines engher— 
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zigen Patriotismus. Nicht das Schwert, ſondern der Geiſt 
und das Geld müſſen regieren. Deshalb bei jeder Ge— 
legenheit Herabſetzung und Verdächtigung des Militair- 
ſtandes im Volk, Erregung von Zwieſpalt zwiſchen Beiden. 
Söldner genügen, um die Polizei zu üben, und die Be— 
ſitzenden gegen die Nichtbeſitzenden zu ſchützen.“ 

„Der Löwe Juda's hat ſeine Stimme erſchallen laſ— 
fen,” ſagte der, Wandernde höhniſch. „David überwand den 
Goleath. Die Völker werden künftig leben im Schlafrock, 
ſtatt im Schirjon !) des Kriegers! Eine Ohrfeige an der 
Börſe wird ſein, wie eine geſchlagene Schlacht!“ 

Ein Sturm gegen den frechen Spott ſchien ſich im 
Kreiſe erheben zu wollen, aber ein Wort des Aelteſten be— 
ruhigte ſie. 

„Er iſt der Sohn Belials! Er mag reden, aber er 
wird thun, was der Rath der Schebatim beſchloſſen. 

Der Stamm Sebulon möge ſprechen.“ 

Eine dumpf wie das Gewitter in der Ferne grollende 
Stimme ſprach Folgendes: 

„Uaſer Volk ift im Grunde ein conſervatives, an dem 
Alten, Feſten hängend. Aber unfer Vortheil erfordert jetzt 
den eifrigen Anſchluß, das heißt die Leitung der Bewegun— 
gen, welche die Welt durchzittern. Es ift unleugbar, daß 
ein Drang der Reform durch unſere Zeit geht, aber der 
urſprüngliche Gedanke derſelben ift die Reform des Ma- 
teriellen, das heißt des materiellen Zuſtandes der bedürfen— 
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Klaſſen Opfer bringen, zunächſt das Kapital. Das Ka⸗ 
pital iſt aber in den Händen Israels. Deshalb war es 
ſeine Aufgabe, an der Bewegung äußeren Theil zu nehmen, 
um ſie von dem Gebiet der ſocialen Reformen hinüber zu 
leiten auf das Feld der politiſchen. Die Volksmaſſe als 
ſolche iſt ſtets blind und dumm und läßt ſich leiten von 
den Schreiern. Wer aber ſchreit ſo laut und ſo klug wie 
Israel? Deshalb waren unſere Leute voran auf der Tri— 
büne, voran in den Zeitungen und in den Vereinen der 
Chriſten! Je mehr Vereine und Verſammlungen, deſto 
mehr Unzufriedenheit und Unluſt zur Arbeit. Daraus folgt 
nothwendig die Verarmung des Volks, alſo ſeine Knecht— 
ſchaft unter Denen, welche haben das Geld, und zugleich das 
Wachſen unſeres Reichthums. Außerdem bringt uns jede 
Bewegung Geld, denn ſie ruinirt den kleinen Mann und 
mehrt die Schulden. Die Unſicherheit der Throne läßt 
wachſen unſere Macht und unſern Einfluß. Deshalb Er— 
haltung fortwährender Unruhe! Jede Revolution zinſt un— 
ſerm Kapital und bringt uns vorwärts zum Ziel!“ 

Ein längeres Schweigen folgte dieſen ſchrecklichen 
Sätzen, gleich als dächte jedes Mitglied des geheimniß— 
vollen Sanhedrin über ihre furchtbare Tragweite nach. 

Der Sohn Belials ließ nochmals ein heiſeres Lachen 
hören. „Fürchtet Ihr Euch vor Blut? Es iſt nicht das 
Eure!“ 

Dann begann der Eine ſeine Zuſtimmung zu mur⸗ 
meln und die Andern folgten nach. 

„Sohn des Stammes Dan, die Reihe iſt an Dir!“ 
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Die Antwort trug ſelbſt in der Stimme das Gepräge 
des niedern jüdiſchen Typus. 

„Aller Handel, wobei iſt Spekulation und Verdienſt, 
muß ſein in unſerer Hand. Er iſt unſer angebornes 
Recht. Wir müſſen vor Allem haben den Handel mit 
Spiritus, mit Oel, mit der Wolle und mit dem Getraide. 
Dann haben wir in der Hand den Ackerbau und das Land. 
Wir können machen überall das tägliche Brod, und wenn 
entſteht Unzufriedenheit und Noth, läßt ſich leicht ſchieben 
die Schuld und das Geſchrei von uns auf die Regierun⸗ 
gen. Der kleine Kram, wobei iſt viele Müh und zu ver— 
dienen wenig, mag bleiben in den Händen der Chriſten. 
Sie mögen ſich ſchinden und quälen, wie das auserwählte 
Volk ſich gequält hat viel hundert Jahre.“ 

Die Rede bedurfte kaum der Zuſtimmung. Der Levit 
rief den Nächſten auf: „Stamm Naphthali!“ 

Die Worte, die folgten, klangen Icharf und bewußt. 

„Alle Staatsämter müſſen uns offen ſtehen! Iſt das 
Prinzip erſt durchgeſetzt, wird Schlauheit und Zähigkeit 
dem jüdiſchen Bewerber bald diejenigen ſchaffen, die wirk— 
lich von Einfluß ſind; denn es handelt ſich nur um ſolche 
Aemter, die äußerliche Ehre, Macht und Vortheil bringen. Die, 
welche Arbeit und Kenntniſſe fordern, mögen die Chriſten 
behalten. Darum verſchmäht der Israelit die Subaltern— 
ſtellen. Die Juſtiz iſt für uns von erſter Wichtigkeit, die 
Advocatur ein großer Schritt vorwärts. Sie paßt zu dem 
Geiſte der Schlauheit und Zähigkeit unſers Volkes und 
gewährt uns Einſicht und Macht über die Verhältniſſe 


unſerer natürlichen Gegner. Warum ſoll nicht ein Jude 
12 * 


— 180 — 


auch werden können bei der Parität Cultusminiſter, da 
die Juden doch ſchon geweſen ſind Finanzminiſter in mehr 
als einem Staat?“ 

„Denkt an den Galgen Hamans! an das Schickſal 
von Süß und Lippold!“ ſagte die warnende Stimme. 

„Was krächzt der Rabe von den vergangenen Zeiten, 
ſo hinter uns liegen und ſind überwunden! Iſt nicht einer 
von unſerm Volk ein großer Miniſter in Frankreich und 
geehrt vom Kaiſer ſelbſt?!“ 

Der Ton befriedigten Stolzes lag in der Zuſtimmung, 
die dem Redner wurde, der alſo fortfuhr: 

„Unſere Männer müſſen kommen unter die Geſetzgeber 
des Staates. Die Ausnahme-Geſetze der Gojim für die 
Kinder Israels müſſen abgeſchafft werden überall, während 
wir bewahren die Satzungen unſerer Väter. Wir brauchen 
keine Geſetze mehr zu unſerem Schutz, jetzt müſſen wir 
ſorgen für Geſetze, die uns gewähren Nutzen! Ein mildes 
Bankeruttgeſetz, was ſein ſoll im Intereſſe der Humanität, 
iſt wie ein Goldbergwerk in unſerer Hand. Vor Allem 
müſſen wir ſorgen, daß die Wuchergeſetze fallen in allen 
Ländern, mit dem Geſchrei, daß dadurch das Geld billiger 
werden wird. Das Geld iſt eine Waare wie jede andere, 
und das Geſetz ſelbſt muß uns geben das Recht, zu ſtei— 
gern ſeinen Preis, wie unſer Vortheil es heiſcht. 

„Es ſpreche der Bote vom Stamme Benjamin.“ 

„Was ſoll ich ſagen noch zu dem Rath ſo weiſer 
Mäaner? Israel ſoll haben auch Ruhm und Ehre, deshalb 
muß es ſich drängen an die Spitze aller Vereine, wo iſt 
Ehre und keine Gefahr und ſich werfen auf 1155 Zweige 
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der Wiſſenſchaft und Kunſt, welche fie dem Charakter uns 
ſeres Volkes am Leichteſten verſchaffen. Wir können große 
Schauſpieler und große Philoſophen und große Kompo— 
niſten werden, denn bei allen Dreien findet die Spekulation 
ihr Feld. In der Kunſt werden ſorgen unſere Leute für 
den Beifall und uns Weihrauch ſtreuen. In der Wiſſen— 
ſchaft iſt es die Medizin und die Philoſophie, die wir 
feſthalten wollen. Sie gewähren der Theorie und der Spe— 
kulation den meiſten Raum. Der Arzt dringt in die Ge— 
heimniſſe der Familien und hat das Leben in ſeiner Hand.“ 

„Stamm Aſſer, die Reihe iſt an Dir!“ 

„Wir müſſen verlangen freie Ehe zwiſchen Juden 
und Chriſten. Israel kann dabei nur profitiren, wenn es 
auch verunreinigt ſein Blut. Unſere Söhne und Töchter 
mögen heirathen in die vornehmen und mächtigen Familien 
der Chriſten. Wir geben das Geld und erhalten dafür 
den Einfluß. Die chriſtliche Verwandtſchaft hat keine 
Einwirkung auf uns, aber wir werden ſie üben auf jene. 
Das iſt das Eine. — Das Andere iſt, daß wir ehren das 
jüdiſche Weib und üben verbotenes Gelüſt lieber an den 
Weibern unſerer Feinde. Wir haben das Geld, und für 
Geld iſt feil auch die Tugend. Ein Jude ſoll nie machen 
eine Tochter ſeines Volkes zur Chonte; wenn er will 
freveln gegen das ſechste Gebot, find der Chriſtenmädchen 
genug dazu da.“ 

„Wozu würden denn die hübſchen Dirnen der Gojim 
in den Magazinen beſchäftigt?“ warf höhniſch der Reprä— 
ſentant des böſen Prinzips ein. „Die ſich nicht fügen will 
unſerer Luſt, erhält keine Arbeit, alſo kein Brod! Wir 


müſſen unfern jungen Männern auch ein Vergnügen gön— 
nen. Geht hin in die großen Städte, und Ihr werdet ſehen, 
daß ſie wahrlich dazu Eure Weisheit nicht erſt abgewartet 
haben. Der Arbeiter mag mit unſeren abgelegten Kleidern 
zufrieden ſein! — Macht aus der Ehe der Chriſten ſtatt 
des Sakraments einen Contrakt, und ihre Weiber und 
Töchter werden noch williger ſein in unſerer Hand!“ 

Der furchtbare Cynismus dieſer Worte, der einen ſo 
wunden Fleck berührte, verfehlte ſeinen Eindruck nicht bei 
den ſtrengen Anſichten der alten Lehre über die Reinheit 
der Sitten. 

„Wie ſpricht das Geſetz?“ frug eine Stimme unter 
den Zwölfen. 

„Auf dem Ehebruch mit einem Weibe unſeres Volkes 
der Tod; die Schwächung einer Jungfrau kann mit Geld— 
ſtrafe geſühnt werden, wenn fie niht ift eine verlobte 
Braut. Dann der Tod! Die fleiſchlichen Vergehen mit 
einer Sklavin beurtheilt das Geſetz milde — ihr Leib ge— 
hört ihrem Herrn!“ 

„Sollen die Gojim beſſer fein als unſere Sklaven?“ 

Der Erklärung folgte das Murmeln der Zuſtimmung. 

„Der Stamm Manaſſe möge ſprechen.“ 

Der letzte der Redner erhob bedeutſam ſeine Hand 
und bewegte ſie langſam hin und her, während er ſprach, 
gleichſam als wolle er damit den Eindruck ſeiner Worte 
verſtärken. Seine Stimme war ſchnarrend und unange— 
nehm und voll Anmaßung und Dreiſtigkeit. Aber er ſprach 
ſicher und gewandt. 

„Wenn das Gold die erſte Macht der Welt iſt, ſo iſt 
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die Preſſe die zweite. Was ſind alle die Meinungen und 
Rathſchläge, die hier gegeben worden, ohne ihren Beiſtand! 
Nur wenn wir haben die Preſſe in unſerer Hand, werden 
wir komnien zum Ziel. Unſere Leute müſſen regieren die 
Tagespreſſe. Wir ſind gewandt und ſchlau und beſitzen 
Geld, das wir unſern Zwecken dienſtbar zu machen ver— 
ſtehn. Wir müſſen haben die großen politiſchen Zeitungen, 
welche machen die öffentliche Meinung, die Kritik, die Straßen⸗ 
literatur, die Telegramme und die Bühne. Wir werden 
daraus verdrängen Schritt um Schritt die Chriſten, dann 
können wir diktiren der Welt, was ſie glauben, was ſie 
hochhalten und was ſie verdammen ſoll. Wir werden ertönen 
laſſen in hundert Formen den Wehſchrei Israels und die 
Klage über die Unterdrückung, die auf uns laſte! Dann — 
während jeder Einzelne iſt gegen uns — wird die 
Maffe in ihrer Thorheit fein immer für uns! Mit 
der Preſſe in unſerer Hand können wir verkehren Recht in 
Unrecht, Schmach in Ehre. Wir können erſchüttern die 
Throne und trennen die Familie. Wir können unter- 
graben den Glauben an Alles, was unſere Feinde bisher 
hoch gehalten. Wir können ruiniren den Credit und er— 
regen die Leidenſchaften. Wir können machen Krieg und 
Frieden, und geben Ruhm oder Schmach. Wir können 
erheben das Talent oder es niederhetzen und verfolgen und 
zu Tode „ Wer die Preſſe hat, hat das Ohr des 
Volks. Wenn Israel hat das Gold und die Preſſe, wird 
es fragen können: an welchem Tage wollen wir auflegen. 
die Ataroch !), die uns gebührt, beſteigen den Chiſſe 2) der 
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Verheißung und ſchwingen den Schebet!) der Macht über 
die Völker der Erde!“ 

Ein faſt ungeſtümer Beifall folgte den Worten und 
einige Minuten lang konnten die tief ergriffenen Lauſcher 
nur wenig verſtehen von dem, was geſprochen ward. Dann 
aber erhob ſich wieder die Stimme des Leviten und gebot 
Schweigen. 

„Die Roſche-Bathe-Aboth der zwölf Schebatim haben 
geſprochen weiſe und ſchwere Worte. Sie werden ſein die 
Pfeiler der kommenden Zeit, wenn der Sohn des „Raſt— 
loſen“ ſie ſchreibt in ſein Gedächtniß und ihren Saamen 
verbreitet unter dem Volk Israels, damit er aufgehe vom 
Morgen bis zum Abend und vom Mittag bis zur Mitter— 
nacht als gewaltiger Baum. Sie ſollen fein das Chereb :), 
mit dem Israel ſchlägt ſeine Feinde! Der Saamen Jakob's 
muß zuſammen halten im Glück, im Reichthum und in 
der Macht, wie er zuſammen gehalten hat im Unglück und 
in der Gefahr. Jeder muß helfen dem Andern. Wo Einer 
hinein geſetzt einen Fuß, muß er nachziehn den zweiten, 
das iſt: ſeinen Bruder! — So Einer gehabt hat Unglück, 
müſſen die Andern ihm helfen auf! So Einer gekommen 
iſt in Streit mit dem Geſetz der Welt, müſſen die Brüder 
ihm helfen durch, wenn er nur in Frieden lebt mit dem 
Geſetz unſers Volks. Wer geſeſſen hat auch zehn Jahr 
im Zuchthaus, kann immer noch werden ein reicher Mann, 
vor dem ſich beugen müſſen die Fürſten und Grafen der 
Gojim, ſo ihn nur nicht verlaſſen unſere Leut. Wenn 
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Jeder iſt gegen uns, werden ſein Alle für uns. Die Hand 
des Herrn hat uns geführt nach vierzig Jahren aus der 
Wüſte zur Herrſchaft im Lande Canaan, und ſie wird uns 
führen nach fünfundvierzig Mal vierzig Jahren aus unſerer 
Wanderung im Elend zur Herrſchaft über die Länder, ſo 
fünfundvierzig Mal größer fnd als Canaan! Wenn Israel 
folgt dem Rath, den beſchloſſen hat der Sanhedrin der 
Kabala, werden unſre Enkel, wenn fie kommen in pun- 
dert Jahren an dieſen Platz zum Grab des Stifters un— 
ſers Bundes, ihm verkünden können, daß ſie ſind die wirk— 
lichen Fürſten der Welt und dem Volk Israels erfüllt iſt 
die Verheißung, ſo ihm verſprochen hat die Herrſchaft über 
alle andern Völker als ſeinen Knechten! Erneuert Euern 
Schwur, Ihr Söhne des goldenen Kalbes und ziehet hin 
in alle Winde!“ 

Und ſtärker leuchtete das bläuliche Licht von dem Grabe 
des Rabbi her, um das jetzt die Dreizehn unter ſingendem 
Gemurmel zogen, indem Jeder von ihnen einen neuen 
Stein, den er unter ſeinen Gewändern hervorzog, zu dem 
Steinhaufen warf. 

Den Doktor bedünkte es, als glänze auf der Spitze 
des Grabes eine goldene unförmliche Thiergeſtalt im geiſter— 
haft blauen Schein — dann plötzlich mit demſelben ſchar— 
fen Metallklang, mit welchem das Licht erſchienen war, 
verſchwand es, und tiefes einförmiges Dunkel bedeckte den 
unheimlichen Kirchhof. 

Zwiſchen den Gräbern hindurch huſchten einzelne weiße 
Geſtalten — leiſe knarrte die Pforte — — das war nicht 
der Nachtwind, der ſie bewegte in den roſtigen Angeln! 
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Von den Thürmen der Stadt verkündeten die Uhren 
die erſte Tagesſtunde. 

Noch immer lag der Gelehrte regungslos in ſeinem 
Verſteck — keine Bewegung wagte er zu machen — ſo 
urchtbar, überwältigend war der Eindruck deſſen, was er 
gehört. 

Endlich zeigte ein Geräuſch an ſeiner Seite, daß ſein 
Gefährte neben ihm ſich erhoben, und mit einem tiefen 
ſchweren Athemzug verſuchte er, daſſelbe zu thun. 

Er richtete ſich — auf einen Arm ſich ſtützend, — halb 
empor, als der unerwartete Aublick, der ſich ihm bot, fein 
Blut erſtarren machte und jede Fiber in ihm lähmte. 

Halb auf dem nächſten verſunkenen Grabſtein knieend, 
über ſich hingebeugt, ſah er den Italiener die rechte Fauſt 
erheben, wie zum mörderiſchen Stoß, und in dieſer Fauſt 
blitzte im Sternenlicht der ſcharfe Stahl eines Stilets. 

Die ſonſt 'ſo kalten hochmüthig-ſpöttiſchen Züge des 
Geſichts hatten einen wahrhaft teufliſchen Ausdruck ange— 
nommen — die Augen ſchienen ein grünliches Feuer aus⸗ 
zuſtrahlen, wie das Auge der Katze in der Nacht, oder des 
Tigers beim Sprung auf Seine hilfloſe Beute. 

„Laſali — Freund! — was wollen Sie thun? wollen 
Sie mich ermorden?“ 

Im Sternenlicht funkelte der Dolch, glühten die 
Augen — dann, wie von einem plötzlichen Gedanken er— 
griffen, ließ der Furchtbare den Arm ſinken, erhob ſich und 
trat zurück. 

„Nein —“ ſagte er düſter — „jene Gedanken ſind 
nicht mein Werk, und ich bin zu ſtolz dazu, eine zweite 
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Rolle zu Spielen und Nichts zu fein, als ihr Helfershelfer! 
Es wird ein höherer Ruhm ſein, ſie zu bekämpfen. — 
Stehen Sie auf, Mann — Sie haben Nichts mehr zu 
fürchten!“ 

Der Gelehrte erhob ſich, — erſt als er wieder auf 
ſeinen Füßen ſtand, Mann gegen Mann, und den Revolver 
faßte, den Jener ihm ſelbſt gegeben, fühlte er wieder einige 
Ruhe und Sicherheit. 

„Was wollten Sie thun, Laſali — warum hoben Sie 
den Dolch gegen mich, den Sie hierher geführt?“ 

„Weil ich Sie ermorden wollte, Doktor!“ ſagte kalt 
der Italiener. „Einen Moment noch, und Sie waren 
ſtumm, wie die Steine dieſer Gräber, und das Geheimniß 
gehörte mir allein! — Oder glauben Sie, daß das Blut 
Juda's in meinen Adern ſich nicht empört hätte bei dem 
Gedanken, daß ein Unberufener, ein Chriſt, wußte um das 
große gewaltige Werk, Israel auf den Thron aller Völker 
zu ſetzen? Wahrlich, wäre ich Einer jener Dreizehn, Sie 
wären geſtorben von meiner Hand, und hätten Sie zehn- 
fach mein Leben gerettet; denn der Gedanke dieſer Herrſchaft 
iſt groß und erhaben. Aber er iſt nicht mein Werk und 
ſie haben einen Andern gewählt zu ſeiner Verbreitung und 
Ausführung — deshalb muß er bekämpft werden, und ich 
nehme den Kampf auf gegen ihren Götzen der Macht, das 
goldene Kalb, und will es in Trümmer ſchlagen wie Moſes 
that in der Wüſte mit ſeinem Bild!“ 

»Es ift erſchütternd, was wir gehört, die ganze bür⸗ 
gerliche Geſellſchaft gefährdend,“ ſagte der Gelehrte. Neh- 
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men Sie meine Hand, ich will Ihr Gefährte ſein im 
Kampf gegen dieſe Macht des Goldes!“ 

Der Italiener ſchüttelte, die Hand des Gefährten zurück— 
weiſend, das Haupt. „Nein“, ſprach er feſt, „was ich thue, 
will ich allein thun und mein ſei die Ehre. Noch giebt 
es eine Macht, die geſammelt und richtig verwendet, eben 
ſo gewaltig iſt, wie das Gold. Es iſt die Armuth, die 
Arbeit! Sie will ich aufrufen und führen zum Kampf. 
Stolzes Israel, wahre Dich! denn Dir gegenüber ſtelle ich 
die ſociale Demokratie!“ 

„Und ich,“ ſagte begeiſtert der Gelehrte, „ich will alles 
Edle und Höhere, die Wiſſenſchaft, das Ideal, den Glauben, 
mit Schrift und Wort in den Kampf führen gegen dieſen 
Materialismus des Geldes.“ 

Sein Gefährte lächelte hohnvoll. „Ihre Ideale mer- 
den daran zerſchellen, wie der Thon gegen das Metall. Nur 
die rohe Kraft der Fäuſte und die Bataillone des Hungers 
ſind die Kämpfer, welche das goldene Kalb beſiegen kön— 
nen! — Unſere Wege ſcheiden ſich hier — gehen Sie den 
Ihren, ich den meinen! Mein Wort iſt gelöſt, — aber er— 
innern Sie ſich des Ihren, Ihres Schwurs: Schweigen 
zu bewahren über Alles, was Sie hier geſehen und gehört!“ 

„Ich werde mein Wort halten, das Geheimniß der 
Kabala hindert mich nicht, die ſichtbaren Erſcheinungen 
ihres Strebens zu bekämpfen!“ 

„So kommen Sie — wir können unſern Rückzug 
vom Grabe des ſehr ehrwürdigen und klugen Rabbi Si— 
meon antreten und haben keine Entdeckung mehr pu be⸗ 
fürchten. 
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Er ſollte ſich doch irren! 

Die Beiden hatten die Stelle erreicht, an der ſie über 
die Mauer geſtiegen waren und der Italiener ſchwang ſich 
eben hinüber, als vom Eingange des Kirchhofs her eine 
laute Stimme zeterte: „Ganowim! Ganowim!!) Grabe 
ſchänder! halt auf! halt auf!“ 

Es hatte ſich ganz einfach Folgendes ereignet. 

Die ſeiner Nation eigenthümliche Neugier hatte den 
Wächter des Kirchhofs nicht Ichlafen laffen, und wenn er 
auch nach dem ſtrengen Gebot, das ihm geworden und zu 
deſſen Innehaltung ſein Eid ihn verpflichtete, nicht gewagt, 
draußen zu lauſchen, war er doch, — nachdem er unter 
einem Vorwand die Gäſte des Nachtmahls fort und ſeine 
Familie zu Bette geſchickt hatte, in ſeinen Kleidern im 
dunklen Zimmer geblieben und hatte durch die Spalten 
des Ladens gelugt. 

Er ſah die weißen Geſtalten vorüberſchleichen und in 
der geöffneten Pforte des Kirchhofs verſchwinden und harrte 
geduldig aus, bis die Glocke ein Uhr ſchlug. Dann ka— 
men die Geheimnißvollen wieder, einzeln, und wandten ſich 
rechts und links, ohne mit einander ein Wort zu wechſeln 
— dreizehn — er hatte fie gezählt und fuhr jetzt eilig 
von der Spalte im Laden zurück, als er den Letzten N 
auf das Fenſter zukommen ſah. 

Es klopfte an dem Laden und eine heiſere Stimme ſagte, 
gleich als hätte ſie gewußt, daß er wach geblieben: „Schließe 
das a. des Lebens, Wächter Derer, fo der Auferſtehung 
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harren! — und Dein Mund ſei verſchloſſen mit dem Siegel 
Salomon's hundert Jahre lang!“ 

Die Geſtalt huſchte davon, aber der Wächter des Fried- 
hofs wagte noch längere Zeit nicht, das Haus zu verlaſſen, 
bis er ſich endlich überzeugt hatte, daß — was die Ge— 
heimnißvollen auch getrieben haben mochten — Alles vor⸗ 
über ſei. Dann erſt machte er ſich auf, verließ das Haus 
und ſchlich nach der offenen Pforte des Kirchhofs. 

Er konnte es ſich nicht verſagen, einen Blick in den 
Friedhof hinein zu thun, obſchon das Grauen ſeine Glieder 
fröſteln machte, und trat leiſe hinein in den Raum. 

Da war es ihm geweſen, als hörte er ſprechen. Im 
erſten Augenblick wollte er ſich zurückziehen — aber die 
Neugier, vielleicht auch der Pflichteifer trieben ihn vorwärts. 

Jetzt ſah er in dem ungewiſſen, aber doch genügenden 
Licht der Sterne zwei Männer an der gegenüberliegenden 
Mauer ſtehn, im Begriff, dieſe zu überſteigen. Dreizehn 
hatte er den Kirchhof betreten, dreizehn ihn verlaſſen ſehen. 
Es konnten demuach nur Perfonen fein, welche nicht zu 
Jenen gehörten — Grabesſchänder — Einbrecher — 
Diebe — 

Sofort auch erſcholl ſein heller Ruf: „Ganowim! 
Ganowim!“ — — 

„Fort! wir find verrathen! retten Sie ſich, fo gut es 
geht!“ flüſterte der Italtener ſeinem Gefährten zu, indem 
er nach Außen hin von der Mauer ſprang und rückſichts— 
los feinen Mantel mit fortriß. „Ich links, Sie rechts! — 
Schweigen bis zum Tod!“ 

Mit einer verzweifelten Anſtrengung, während hinter 
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ihm der Pförtner zeterte, war der Gelehrte auf die Höhe 
der Mauer gelangt. Aus zwanzig Wunden bluteten Hände 
und Knie — zum Glück hatte das vorige Ueberſteigen an 
dieſer Stelle ſchon die meiſten Scherben abgebrochen, ſonſt 
wäre es ihm ſchwerlich möglich geweſen, die gefährliche 
Paſſage zu überwinden. Ohne einen Moment zu zögern, 
warf er ſich von der Mauer nieder auf den Schutthaufen, 
denn ſchon begann trotz der ſpäten Stunde das Geſchrei 
des Pförtners die Nachbarhäuſer zu allarmiren und ein— 
zelne ſeltſam verhüllte Köpfe fuhren aus den Fenſtern und 
ſtimmten ein in das Gezeter, als ſie die fliehenden Ge— 
ſtalten ſahen. 

Der Doktor hatte gehört, wie ſein Gefährte nach links 
rannte, und er eilte in der entgegengeſetzten Richtung da— 
von, ohne zu wiſſen, ob er hier einen Ausgang aus dem 
Labyrinth dieſer ſchmalen Gaſſen finden und wohin dieſer 
führen würde. Immer lauter wurde es hinter ihm, wie 
er an der Mauer fort rannte; — er dachte an den Re— 
volver, den er bei fidh trug, und daß er theuer feine Frei- 
heit oder ſein Leben verkaufen könne, — aber mit einem 
lebendigen Gefühl des Widerwillens, Unſchuldige für ſein 
Abenteuer vielleicht in der Erregung des Augenblicks leiden 
zu laſſen, warf er ihn von ſich. Gleich darauf hörte er 
vor ſich den Ruf eines Wächterhorns und das Raſſeln des 
Spießes auf dem Pflaſter. 

In dieſem Moment in ein finſtres Quergäßchen ein- 
biegend, ſah er vor ſich eine noch dunkler gähnende Oeff— 
nung, die offene Flur eines der alten überhängenden Häufer. 

Gedrängt von der Gefahr, ohne ſich zu bedenken, ſprang 
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er in den dunklen Flur, ſuchte mit der Hand die Thür, 
zog ſie zu und drückte ſie in's Schloß. 

Hochaufathmend blieb er lauſchend ſtehn und hörte 
bald darauf mehre Menſchen an der Thür vorüber laufen 
und andere ſprechend auf und nieder gehn. 
| Er war gefangen an dem Ort, an dem er Sicherheit 
geſucht. 

Nach weniger Ueberlegung begriff er ſehr wohl, daß 
er an der Stelle, wo er ſich befand, nicht bleiben konnte. 
Das Offenſtehen der Thür bewies, daß noch Bewohner des 
Hauſes außerhalb deſſelben waren. Sie konnten jeden 
Augenblick zurückkehren und mußten ihn dann ohne Zweifel 
entdecken. Er mußte alſo ein Verſteck aufſuchen, in dem 
er dieſe Rückkehr und eine Gelegenheit, unbemerkt zu ent— 
kommen, abwarten konnte, was im Augenblick unmöglich 
war, da er trotz alles Taſtens den Verſchluß der Thür von 
Innen nicht finden konnte. 

Mit den Händen und Füßen ſich weiter fühlend tappte 
er vorſichtig vorwärts in dem ſtockdunklen Gange an den 
Wänden hin, die ſchmuzig und feucht wie die einer Höhle 
waren. Nach etwa zehn Schritten fühlte er eine Oeffnung 
der Wand, einen Strick ſtatt des Geländers an dieſer, und 
die ausgetretenen Stufen einer Treppe. 

Dieſe ſtieg er hinan, indem er ſie ſorgſam zählte, um 
bei einem Rückzug die Höhe zu kennen. 

Es waren achtzehn Stufen. Als er oben war und 
an der Wand in dem tiefen Dunkel ſich weiterhalf, erſchien 
ihm plötzlich ein Schwacher Lichtſtrahl, der am Fußboden 
durch die Spalte einer Thür zu leuchten ſchien. 
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Seine Verlegenheit ſtieg jetzt noch höher, er wußte in 
der That nicht, was er thun ſollte. Endlich entſchloß er 
ſich, auf die Gefahr hin, entdeckt zu werden und Leute zu 
finden, die ihn mitleidslos den Verfolgern überlieferten, 
weiter zu gehen. 

Nach einigen Schritten war er an der Thür, unter 
der hervor der Lichtſchein drang. 

Er legte das Ohr an dieſelbe — kein Laut ließ ſich 
hören. Entſchloſſen legte er endlich die Hand auf den 
Drücker und die Thür öffnete ſich ohne das geringſte Geräuſch. 

Er fab ſich in einer Art von Vorgemach, ſchmuzig, 
ſchlecht und mit Gerümpel gefüllt; aber aus einer halb 
geöffneten Thür, der gegenüber, durch welche er eingetreten, 
drang ein heller Lichtſchein. Ein weiterer Blick zeigte ihm, 
daß dieſe Thür eine Art beweglichen Schrank bildete, der 
ſie beim gewöhnlichen Verſchluß bedecken mußte. 
Mit dem Licht drangen ein köſtlicher Wohlgeruch, wie er 
gar nicht in dieſeſchmuzige übeldunſtende Umgebung zu gehören 
ſchien, und eine würzige behagliche Wärme in das Vorgemach. 

Leiſe ſchlich er näher — ein ſchwerer Vorhang von 
koſtbarem Gobelin verhing halb zurückgeſchlagen auf der 
innern Seite die Thür. Durch die Oeffnung ſchaute er 
in ein anſtoßendes ziemlich geräumiges Gemach. 

Was er ſah, war wie ein Traum aus Tauſend und 
Einer Nacht, ein orientaliſches Feenmährchen! 

Und auch an der Fee ſelbſt fehlte es nicht in dieſem 
Traum, denn auf einem breiten Divan von meergrüner 
perſiſcher Seide lag — — — 


Biarritz. I. 13 


Don Juan! 


Die Bucht von Biarritz in dem großen biskayiſchen 
Buſen iſt einer der ſchönſten Punkte der europäiſchen Küſten. 
Der Reiſende, der von Bayonne kommt, hat auf der 
Eiſenbahnſtation zwar die blaue Wand der Pyrenäen vor 
ſich, aber noch keinen Blick auf das ihm ſo nahe Meer, 
da das Ufer hoch und bergig iſt. Erſt wenn der Wagen 
oder der Fuß deſſen Höhe erreicht, öffnet ſich das prächtige 
Panorama des gewaltigen atlantiſchen Oceans, eingedämmt 
zwiſchen Frankreich und Spanien, dem Auge und läßt den 
trunkenen Blick von den herrlichen Farbendinten des Meeres, 
das ſeine ſchäumenden Wogenkämme an den gleich verlorenen 
Poſten in die Fluth hinausgeſchobenen Geſteinen bricht, auf 
die langen Linien der weißen hoch und ſteil über die ge— 
waltige Waſſermaſſe emporragenden Felſen ſchweifen. 
Dort, am rechten Flügel des Panorama's, erhebt fih auf 
hohem Vorſprung der prächtige Leuchtthurm, an dem vor- 
bei der Blick weit hinaus die Küſten der Landes verfolgt, 
bis er ſich in die Unendlichkeit der Waſſerfläche verliert, 


— 195 — 


welche Gott im Weſten Frankreich's geſetzt und die der 
Ehrgeiz ſeiner Bewohner noch niemals ungeſtraft über⸗ 
ſchritten hat. Gedeckt von der zurückweichenden hohen Ufer⸗ 
wand liegt zu den Füßen dieſes Leuchtthurmes gleich einer 
Oaſe in dieſer Umgebung von Fels und Wellen mit ihren 
offenen Gärten die Villa Eugénie, das Geſchenk des zweiten 
Kaiſers aus der Familie Bonaparte an die ſchöne Spanierin. 

Wie ſich Frankreich und Spanien an dem Golf von 
Biscaya die Hand reichen, ſo verkörpert in Marmor und 
Gold dieſe Villa das Bündniß dieſer beiden Erlauchten 
Perſonen. 

Nach kurzem, gleichſam den Abſtand zwiſchen dem fai- 
ſerlichen Cercle und der übrigen Welt repräſentirenden 
Zwiſchenraum der Sanddüne und des Erdreichs ſchließt 
ih an diefe Gärten der den Badegäſten und den Bewoh- 
nern des kleinen Ortes gehörende Raum der Küſte; in der 
Tiefe der von der Fluth bedeckte Sandſtrich mit den ein— 
fachen Badehallen, auf der von dunklem Grün bekleideten 
hohen Uferwand das prächtige Hôtel Gardore und das 
große Gebäude des Cafino's oder Geſellſchaftshauſes, und über 
dieſen wieder an den Berglehnen emporſteigend die Kirche 
mit ihrem weißen Thurm und die Reihen der meiſt ſchon 
im ſpaniſchen Styl gebauten Häuſer. Vorſpringende Fels⸗ 
gruppen, in deren durchbrochenen Höhlungen die Wogen 
heulen, und auf deren äußerſte Spitze fromme Hände eine 
Kapelle gebaut, ſchließen links dieſen erſten Abſchnitt des 
majeſtätiſchen Panorama's — gleichſam die franzöſiſche 
Seite deſſelben. 

13° 
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Von noch erhabenerer, gewaltigerer Wirkung iſt die 
ſpaniſche. 

Wenn man auf dem ſchmalen Gang an der Bergwand 
entlang durch das natürliche Felſenthor gekommen, das zu 
der Klippe der heiligen Jungfrau führt, gelangt man auf 
die kahle Höhe, auf welcher der Telegraph und das Obſer— 
vatorium der Douaniers ſtehen. 

Schäumend bricht fih an der langgedehnten Felſen— 
mauer der breite Wogenſchwall des Ocean's und der Don— 
ner des brandenden Meeres, das Heulen des Windes ver— 
ſchlingt den Ton der menſchlichen Stimme. 

Lang am ſüdlichen Horizont dehnt ſich hinaus in das 
Weltmeer die blaue Bergküſte von Biscaya und Aragonien, 
bis ſie am Cap Ortegal endet. Die weißen Mauern von 
Fuentarrabia und der Seeveſte San Sebaſtian leuchten 
jenſeits der Bidaſſoa vom Strande herüber. 

Ja, dort ift das Land des Cid, — hinter jenen Ber: 
gen liegt die ganze Poeſie der Namen Valencia, Granada, 
Catalonien, Andaluſien, Kaſtilien — — 

Dort ſanken im Löwenhof der Alhambra die Häupter 
edler Abencerragen — von dort zog der Entdecker einer 
neuen Welt — von dorther dounerten die Kanonen von 
Talavera und erſchütterten zuerſt den Thron des gewaltigen 
Schlachtenkaiſers — dort gießt der Mond fernen Silber: 
ſchein über die gewaltigen Trümmer des Generalife und 
trauert das Eskurial, daß ſeine Blitze erloſchen ſind! Dort 
ſchwingt noch immer der kühne Espada die todbringende 
Waffe unter dem rothen Mantel und lockt die Kaſtagnette 
in zierlichen Fingern zum wollüſtigen Fandango. 
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Spanien — Land der Poeſie und der Bettler, ge— 
waltiger Geſchichte und ranziger Olla Potrida, der Schön— 
heit, der Liebe, der Serenaden und der Revolutionen! 
Land der Orangen und der Günſtlinge, der Militairemeuten, 
des blauen Blutes und des blauen Himmels, Heimath 
Pepita's, Panſa's und Don Juan's — ich grüße dich! — 


Die Wachen an den Zugängen der Villa Eugénie 
und die Anweſenheit einer großen Anzahl neuer Geſichter 
unter den Badegäſten zeigten, daß der kaiſerliche Hof zu— 
gegen war. 

In der That hatten der Kaiſer und die Kaiſerin nach 
der Huldigung in Nizza und Savoyen, nach dem Beſuch 
der alten Wiege der Napoleoniden, Corſica's, und der Rück⸗ 
kehr von Algier noch einen kurzen Aufenthalt in Biarritz 
beſchloſſen und waren zwei Tage vorher angekommen. 

Man nimmt die Bäder auch hier des Morgens und 
benutzt den Nachmittag und Abend zu den Promenaden. 
Am Morgen hatten die ſpaniſchen Gräfinnen, die berühm⸗ 
teſten Schönheiten der vollgültigen und der halbgültigen 
Welt von Paris in dem berühmten Debardeur-Koſtüm mit 
den Wellen des Ocean's kokettirt; — die Zeit der großen 
Toilette zur Promenade war da, und mit der koketten 
Mantille der ſchwarzäugigen Schönen von jenſeits der Py⸗ 
renäen wetteiferte die koſtbare Toilette aus dem Atelier 
der erften Modiſten der rue Richelieu. 

Langſam am Strande entlang kam von der kaiſerlichen 
Villa her eine vornehme Geſellſchaft, der Alles ‚mon von 
Weitem ehrerbietig Platz machte. 
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Eine Dame, einen etwa vierjährigen in das hübſche 
ſpaniſche Koſtüm der Pyrenäenbäder gekleideten Knaben 
an der Hand ging voran, mit dem Spazierſtock im Vor— 
übergehen zuweilen Figuren in den Sand malend, während 
ſie von Zeit zu Zeit den fein und ſchön geſtalteten Kopf 
erhob, um einen Herrn anzuhören, der einen halben Schritt 
zurück an ihrer Seite ging und deſſen ſchwarze talarartige 
Kleidung mit dem Kreuz auf der Bruſt den hohen Rang 
eines päpſtlichen Hausprälaten anzeigte. 

In der Entfernung von etwa fünfzehn Schritt, ſo daß 
ſie das Geſpräch der beiden vorangehenden Perſonen nicht 
vernehmen konnten, folgte eine ganze Geſellſchaft von elegant 
gekleideten Damen und Cavalieren in leichtem Geplauder. 

Die Blicke des am Ufer ſtillſtehenden Publikums rich— 
teten ſich von der erſten Dame und dem Geiſtlichen jedoch 
nicht auf dieſe Geſellſchaft, ſondern ſofort auf einen Mann, 
der in ziemlicher Entfernung mit ſeiner aus einigen Offi— 
zieren und Herren in Civil beſtehenden Begleitung folgte. 

Es war unmöglich, dieſe mittelgroße, etwas ſchwer— 
fällige Geſtalt mit dem ehernen oder apathiſchen Geſicht, 
dem leicht ſchleppenden Gange und dem geſenkten Auge zu 
verkennen. Die Witzblätter Europa's haben ihre karrikirte 
Maske ſeit Jahren zur ſtehenden Figur genommen, und 
die Kabinete des ganzen Erdballes lauſchen auf ihre Neu— 
jahrsreden. | 

Zur Linken des Kaiſers ging ein Herr im Frack mit 
dem Großkreuz der Ehrenlegion und einem Stern auf der 
Bruſt dekorirt, der in der Hand oder unterm Arm ein 
kleines Portefeuille von grünem Saffian trug, aus dem er 
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von Zeit zu Zeit ein Notizblatt nahm, um mit einem Blick 
darauf ſeine Rede zu vervollſtändigen. An der anderen 
Seite ſchritt ein Offizier in Uniform mit den Abzeichen 
des Marſchallranges. Wie bei der erſten Gruppe folgten 
in ehrerbietiger Entfernung die militairiſchen und Hof- 
kavaliere und dieſen einige Lakaien. 

Man konnte bemerken, daß bei der Annäherung der 
Geſellſchaft jene Perſonen im Publikum, deren Anweſen— 
heit wir ſchon früher bemerkt haben, gleichſam eine Art 
Spalier oder wandernde Chaine bildeten und die größte 
Aufmerkſamkeit auf ihre Umgebung richteten. 

„Betrachten Sie die Angelegenheit in Syrien als ab— 
geſchloſſen,“ ſagte der Herr, welcher den Anderen voran 
ging. „Die 3,500 Chriſten, die man im Libanon und 
Damaskus im Mai und Juni niedergemetzelt, werden da- 
durch nicht wieder lebendig, daß Herr Fuad Paſcha ſeinen 
Kollegen Achmed in Damaskus und hundert oder zwei— 
hundert der Henker hat füfiliren oder aufhängen laſſen; 
aber die Hinrichtung en gros entzieht uns den Vorwand, 
unſere Truppen in Syrien zu laſſen. Ohnedies iſt der 
Marſchall hier nicht ſehr einverſtanden mit dieſer Verzette— 
lung der Armee. Bedenken Sie ſelbſt: die Armee von 
Algerien, 4000 in China, 6000 Mann in Syrien, 20,000 
unſerer beſten Truppen in Rom, das iſt bedeutender Ab— 
gang für die Pläne des Herrn Marſchalls am Rhein, wenn 
Oeſterreich in Folge der unangenehmen Verſtändigung mit 
Rußland auf's Neue den Krieg an Italien erklärt, ſelbſt 
wenn wir diefe ungeduldigen Thoren ſich ſelbſt überlaſſen.“ 
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Die Worte in Betreff der angeblichen Pläne des 
Kriegsminiſters waren mit einer gewiſſen Ironie geſprochen. 

„Sire,“ ſagte dieſer denn auch ſogleich, „die neue 
Anregung einer Erwerbung der Rheingränze geht nicht 
von mir aus!“ 

„Oh ich weiß! haben Sie keine Beſorgniſſe — wir 
können ſie nöthigen Falls auf die Bourbons zurückführen. 
Iſt es nicht ſo, Thouvenel?“ 

„Euer Majeſtät wiſſen ſehr wohl, daß ſchon auf dem 
Wiener Congreß 1815 die Rede davon war, als Harden— 
berg die Bildung eines katholiſchen Staates am Rhein 
mit dem König von Sachſen an der Spitze vorſchlug.“ 

„Ja, und Talleyrand contrecarrirte es glücklich! Aber 
ich rede von ſpäter.“ 

„Es war im Jahr 1829, als der Herzog von Morte- 
nart, unſer Geſandter in Petersburg, im Auftrag König 
Karls X. dem ruſſiſchen Kabinet faſt dieſelben Vorſchläge 
machte, die Euer Majeſtät in dem Memoire von 1853 
aufſtellen ließen und deren Zurückweiſung die Urſach' des 
brientaliſchen Krieges und der Zerſtörung von Sebaſtapol 
war.“ 

„Immer dieſes Rußland — es treibt die perfideſte 
Politik von ganz Europa und weiß ſich ſtets wie ein Aal 
der Hand zu entwinden, wenn man es zu faſſen glaubt.“ 

„Sire,“ ſagte der Miniſter, „Sie werden ſich erinnern, 
daß ich davon abrieth, daß Sie gerade durch das ruſſiſche 
Kabinet im Mai dem Prinz-Regenten von Preußen den 
Vorſchlag machen ließen, das linke Rheinufer an Frankreich 
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abzutreten und ſich dafür nach Belieben in Deutſchland 
zu arrondiren!“ 

Der Kaiſer drehte ſich um und ſah ihn ſcharf an. 
„Und glauben Sie wirklich, daß ein ſo energiſcher Charakter 
wie der Prinz-Regent, das Letztere nicht thun wird über 
kurz oder lang, aber dann ohne daß Frankreich Nutzen 
davon hat, und auf Koſten Oeſterreichs, das dann bereuen 
wird, meinen Vorſchlag in Villafranka nicht angenommen 
zu haben.“ 

„Sire,“ ſagte der Miniſter, „die Deutſchen ſind ein 
eigenthümliches Volk und die Preußen die Zäheſten von 
allen. Es wäre gegen meine Pflicht, wenn ich Ihnen 
ſagen wollte, daß trotz aller inneren politiſchen Zerwürfniſſe 
und Streitigkeiten, von denen in dieſem Augenblick Deutſch— 
land erfüllt iſt, im Volk ſelbſt die geringſte Sympathie 
für Frankreich herrſcht. Selbſt nicht am Rhein. Ein 
Verſuch, jetzt die Rheingränze zu erzwingen, würde alle 
Parteien ſofort vereinigen. Das Einzige, auf was unſere 
Politik rechnen kann, iſt die dynaſtiſche Eiferſucht der 
deutſchen Fürſten, nicht bloß die zwiſchen den beiden Groß— 
mächtigen, ſondern die der kleineren Staaten auf Preußen.“ 

„Es herrſchte eine ſehr große Liebe und Einigkeit 
auf dem Fürſtenkongreß in Baden-Baden,“ meinte ſpöttiſch 
der Kaiſer.“ 

„Ich verſtehe Euer Majeſtät vollkommen! Aber ich 
glaube, daß die Antwort, welche der König von Hannover 
der deutſchen Preſſe gab, indem er ſeinen Miniſter von 
Borries in den Grafenſtand erhob, als dieſer für ſeine 
Aeußerung in der hannöverſchen Kammer: man müſſe 
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gegen eine preußiſche Centralgewalt lieber das Ausland 
— alſo Frankreich — zu Hilfe rufen, hart angegriffen 
wurde — von der deutſchen Nation jenem Fürſten einſt 
ſchwer angerechnet werden wird!“ 

„Aber Preußen hat keinerlei Freunde in Deutſchland!“ 

„Es wird ſie haben, ſobald es eine nationale Sache 
gilt! Euer Majeſtät dürfen nicht glauben, daß ich irgend— 
wie einem Wunſche widerſtreben ſollte, den ganz Frankreich 
auf das Sehnlichſte hegt, und für den die Armee, — ich 
berufe mich auf den Herrn Marſchall — ſich mit noch 
größerer Begeiſterung ſchlagen würde, als bei Magenta 
und Solferino geſchah. Aber ich halte nur den Augenblick 
nicht für den geeigneten.“ | 

„Reſümiren Sie Ihre Gründe!“ 

„Ew. Majeſtät wollen mir erlauben, lieber Thatſachen 
zu reſümiren.“ 

„Sprechen Sie!“ 

„Durch die Indiskretion im engliſchen Parlament iſt 
es bekannt geworden, daß Euer Majeſtät Vorſchlag zuerſt 
Oeſterreich gemacht wurde. Rußland ſelbſt verdanken wir das 
Bekanntwerden des ſpätern an Preußen. Sofort iſt die liberale 
Partei in Deutichland, der ſogenannte Nationalverein am 
6. Mai in Heidelberg zu einer Erklärung zuſammengetreten. 
Dieſe hat man am 5. September wiederholt. Daſſelbe 
ſahen wir in der Rede des Staatsraths Carteret beim 
Genfer Schützenfeſt am 10. Juni und in den vlämiſchen 
Verſammlungen in Brüſſel. Um es offen zu ſagen — die 
ruſſiche Indiskretion hat überall Mißtrauen erregt. Daher 
die Zuſammenkunft der deutſchen Fürſten in Baden, des 
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Prinz Regenten und des Königs von Bayern mit dem 
Kaiſer von Oeſterreich in Teplitz und Salzburg — die 
demonſtrativen Toaſte auf die Einigkeit Deutſchlands und 
der deutſchen Großmächte, — die Bildung der freiwilligen 
Corps in England und die Revuen derſelben in London 
und Edinburgh, Demonftrationen der Politik Palmerſton, 
die jeder Machterweiterung Frankreichs widerſtrebt, die 
ſchon die Annection von Nizza und Savoien ſehr übel ver— 
merkt und bei den Vorgängen in Italien offenbar die Hand 
im Spiel hat. Endlich als Antwort auf unſere Brochüre !) 
die offene Annäherung Rußlands an Oeſterreich durch die 
Demonſtration am Geburtstag des Kaiſers Franz Joſeph 
und die neue Einladung zu der Zuſammenkunft in War- 
ſchau, deren Zweck weniger die Berathung über die Stel— 
lung der alten Alliance von 1813 zu Italien als gegen 
Frankreich iſt!“ 

„Und das Reſultat von dem Allen?“ 

„Iſt — daß Frankreich in dieſem Augenblick iſolirt 
ſteht und es nicht rathſam iſt, ohne Bundesgenoſſen auf 
unſere alten Rechte zu beſtehen.“ 

„Marſchall Randon!“ 

„Sire!“ 

„Sagen Sie dieſem Herrn, über welche Armee Frank— 
reich gebietet außer den Occupationstruppen!“ 

„Der Herr Miniſter weiß, daß wir die Garden unter 
Graf St. Jean d'Angely, das Corps von Paris, die Corps 
Lille des Herzogs von Magenta, Nancy des Marſchall Can- 


) „La Syrie et Palliance Russe,“ Ende Juli in Paris erſchie— 
nen und die erwähnten Vorſchläge an Preußen offen proklamirend. 


— 204 — 


robert, Lyon des Grafen Caſtellane, Tours des Marſchall 
d'Hilliers, Toulouſe des Marſchall Niel, das iſt eine Macht 
von 600,000 Mann auf Kriegsfuß und 10,000 Mann See⸗ 
truppen haben.“ | 

„Sie hören, Thouvenel. Heute haben wir 600,000 
Mann. Geben wir dem Prinz Regenten von Preußen 
Zeit, ſo wird er in fünf Jahren eine gleiche Armee haben 
wie wir, und am Beſten bewaffnet und organiſirt in 
Europa. Ich kenne dieſen Mann und weiß, was er leiſten 
wird, wenn man ihn gewähren läßt!“ 

„Dennoch, Sire, es iſt unmöglich. Bedenken Sie die 
Opfer des vorjährigen Feldzugs!“ 

„Sie ſind ein geheimer Freund der Preußen! Aber 
ich ſage Ihnen, Frankreich muß die Rheingränze von Baſel 
bis zum Ausfluß in das Meer haben, wenn es ſicher ſein 
und ſeine Machtſtellung in Europa behaupten will. Doch 
da kömmt Mocquart ſehr eilig uns nach. Sehen Sie, was 
er bringt, Marſchall!“ 

Die wenigen Augenblicke, die ſie allein waren, benutzte 
der Miniſter. Er trat einen Schritt näher. 

„Sire,“ ſagte er mit tiefem Ernſt, „bedenken Sie 
wohl, ehe Sie einen Entſchluß fa ten! Sehen Sie auf den 
Knaben Fort?“ 

„Meinen Sohn?“ 

„Ja, Sire! — Nicht Frankreich ſteht auf dem Spiel, 
ſondern die Dynaſtie der Napoleoniden. Um Ihrem Sohn 
den Thron zu wahren, giebt es ein einziges Mittel.“ 

„Welches?“ 


„Cin feſtes und aufrichtiges Bündniß mit Preußen! 
— Aber der Herr Marſchall kommt zurück.“ 

Von Mocquart, dem Kabinetschef des Kaiſers, be— 
gleitet, trat der Kriegsminiſter wieder an ſeinen Platz. 
Der Vertraute und Liebling Louis Napoleons, der damals 
eben ſeine berüchtigte Komödie veröffentlicht hatte, hielt 
mehre Papiere in der Hand. 

„Depeſchen?“ 

„Ja, Sire — von Wichtigkeit! Der Telegraph hat ſie 
eben hinter einander gebracht!“ 

„Nun?“ 

„Unſere Expedition in China hat die Taku-Forts an 
der Mündung des Peihofluſſes mit den Engländern genom- 
men und geht auf Peking! Das in den Forts gefundene 
Artillerie⸗Material ift offenbar ruſſichen Urſprungs.“ 

„Die Geſellſchaft der Engländer iſt eine ſchlechte Bei— 
gabe zu der Siegesnachricht. Man muß die Leiſtungen der 
franzöſiſchen Truppen im Moniteur beſonders hervorheben! 
— Weiter!“ 

„Fürſt Miloſch Obrenowitſch iſt in Belgrad geſtorben. 
Sein Sohn Michael hat die Regierung übernommen.“ 

„Wie heißt doch der Gegenkandidat?“ 

„Kara Georgewitſch! Er ift auf die Nachricht ſo— 
fort geſtern von Paris abgereiſt!“ 

„Man muß ſeine Agitation im Stillen unterſtützen, 
damit Rußland in den Donaufürſtenthümern Beſchäftigung 
hat. Aber ich ſehe, Sie zögern mit dem Wichtigſten. 
Was iſt's ?“ 

„Sire — Ancona hat ſich heute Morgen ergeben. 


General Lamoricière und die ganze Beſatzung find Kriegs- 
gefangene.“ 

Der Kaiſer biß die Lippen zuſammen und blieb ſtehen, 
ſagte aber längere Zeit kein Wort. Auch feine drei Be- 
gleiter ſchwiegen. 

„Dieſer — Cialdini hat mehr Glück als Genie! Ein 
franzöſiſcher Offizier von Ruf — es iſt fatal, daß der Ge— 
neral ſich nicht länger gehalten hat.“ 

„Sire,“ ſprach der Marſchall finſter, „Frankreich hätte 
fih eher daran erinnern follen, daß der Graf Lamoricière 
ein franzöſiſcher General war!“ 

Der Kaiſer antwortete nicht auf die herbe Bemerkung. 
Dann frug er haſtig: „Weiß bereits Jemand von der 
Nachricht?“ 

„Sire — ich kenne meine Pflicht!“ 

„Dann ſchweigen Sie — ich muß die Nachricht ſelbſt 
der Kaiſerin mittheilen zur rechten Zeit. — Herr Mar- 
ſchall, kehren Sie ſogleich nach der Villa zurück und ſenden 
Sie durch den Telegraphen an Caſtellane den Befehl, zwei 
Regimenter der Diviſion Marſeille nach Civitavecchia ein- 
ſchiffen zu laſſen. Graf Goyon wird noch dieſen Abend 
Inſtruktionen erhalten. — Aber — heiliger Gott — was 
geſchieht dort — —“ 

Der Kaiſer, bereits oben auf der Höhe des alten Bades 
ſtehend, hatte einen Blick auf die voran gegangene Geſell— 
ſchaft geworfen und eilte jetzt mit der Kraft eines jungen 
Mannes den hinabführenden Stufen zu. — — — — — 
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Die Geſellſchaft der Damen hatte das alte Römer⸗ 


— 207 — 


bad, den Lieblingsſitz der Kaiſerin, erreicht, an dem ſie oft 
ſtundenlang zubringt. 

Jedermann in Biarritz weiß, daß dies der Fall, und 
zur Zeit der Spaziergänge des kaiſerlichen Hofes iſt dieſer 
Ort daher ſelbſtverſtändlich eine Art reſervirter Platz, von 
dem ſich die andere Geſellſchaft zurückzieht, ſich begnügend, 
von der Höhe der Ufergänge auf das kleine Amphitheater, 
welches die Stelle bildet, hinabzuſchauen und jede Miene, 
jede Bewegung dieſes excluſiven Kreiſes zu belauſchen. 

Um ſo größeres Erſtaunen erregte es daher, als man 
bemerkte, daß einer der hervorragendſten Plätze dieſes Halb— 
kreiſes bereits von einer Perſon eingenommen war, die ſich 
weder um die einige Plaids und Tücher ausbreitenden und 
ſehr hochmüthige und verdrießliche Blicke auf den Eindring⸗ 
ling werfenden Lakaien, noch um die nahende Geſellſchaft 
zu kümmern ſchien. 

Der Fremde hatte ſeinen Sitz auf der Spitze einer 
vorſpringenden Klippe eingenommen, in deren Höhlung 
ſich die Wellen ſchäumend und ziſchend brechen, nahe dem 
Lieblingsſitz der Kaiſerin und dieſem gewiſſermaßen die 
Ausſicht unterbrechend. Der Platz des Fremden war nicht 
ohne Gefahr zu gewinnen, da ein ſchwindelfreies Auge und 
ein ſicherer Fuß dazu gehörte, ihn auf der ſchmalen Stein- 
kante zu erreichen, und das war wohl auch der Grund, 
welcher die Bedienten verhinderte, ihn von der gewählten 
Stelle zu entfernen. Einen Anruf wagten ſie nicht, da ihnen 
jede Beleidigung oder ſelbſt Beſchränkung des Publikum's 
auf das Strengſte unterſagt iſt. 

Wir haben bereits erwähnt, daß der Fremde von ihren 
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Vorbereitungen, wie überhaupt von andern Perſonen wenig 
Notiz nahm, ſondern nur mit ſeinen eigenen Gedanken und 
Träumereien beſchäſtigt ſchien. Er war ein Mann, deſſen 
Aeußeres wohl geeignet war, Aufmerkſamkeit zu erregen 
und vom erſten Blick an das Intereſſe zu feſſeln. 

Er trug, wenigſtens zum Theil, die ſchon vorhin er— 
wähnte elegante und kleidſame ſpaniſche Tracht, deren ſich 
die Stutzer von dieſſeits und jenſeits der Pyrenäen in die- 
ſen Bädern bedienen, das heißt zierliche bis an die Knie 
reichende und anſchließende Stiefeln von feinem glänzendem 
Leder mit hohen Abſätzen, weite über das Knie in Falten 
fallende Beinkleider von feinem ſchwarzen Tuch und einen 
gleichen, der altdeutſchen Kleidung der Maler ähuͤlichen Rock. 

Hiermit endete aber die Gleichheit der Tracht, und es 
trat eine gewiſſe Romantik hinzu, die auf einen Seemann 
ſchließen ließ. 

Statt des weißen zierlich gefalteten Hemdes ließ näm— 
lich der auf der Bruſt weit zurückgeſchlagene Rock ein 
ſolches von der feinſten rothen Wolle, zierlich ſelbſt an dem 
kurz überſchlagenen Kragen mit Goldfäden ausgenäht, ſehen, 
das den kräftigen muskulöſen Hals bloß ließ und an die— 
ſem nur als Knopf von einer jener großen dunklen Perlen 
zuſammengehalten wurde, welche die Taucher von Espiritu 
Santo am Eingang des Golfs von Kalifornien, zuweilen 
mit den gierigen Zähnen der Tintorera kämpfend, aus den 
Tiefen des Meeres hervorholen. Statt des zu jener Tracht 
gehörenden ſchwarzen und weiten Barrets ſaß auf den 
dunklen krauſen Haaren des Fremden ein rother griechiſcher 
Fez, wie ihn die Seeleute des ägeiſchen Meeres tragen, 
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mit langer goldener Troddel, die bis auf die Schulter 
niederhing. 

Das war es, was die Lorgnons und die Operngläſer 
der Hofdamen ſofort bemerkt hatten. Aber keine von ihnen 
hatte bis jetzt das Geſicht des Fremden geſehen, das nach 
dem Meer hinaus oder hinab gerichtet war, während er 
mit verſchlungenen Armen nachdenkend auf der Klippe ſaß. 

Die hohe Frau, die mit dem Prälaten und dem Knaben 
ihrer Geſellſchaft voran gegangen war, hatte bis dahin im 
angelegentlichen Geſpräch nicht auf die fremde Erſcheinung 
geachtet. Erſt jetzt, als fie im Begriff war, den gewöhn— 
lichen Sitz einzunehmen, und fie den kurzen da Gloria- 
Schleier auf das Barret zurückſchlug, fiel ihr Blick auf 
den Fremden. Sie betrachtete ihn einige Augenblicke durch 
das Lorgnon und wandte ſich dann wieder zu ihrem Be— 
gleiter. 5 x 

Das eigenthümlich ſchöne und zarte Geſicht Diefer 
Dame war fein und ſchmal geſchnitten; die feſten Lippen 
und das Schwarze Auge hatten einen ſtolzen, faſt hoch— 
müthigen entſchloſſenen Ausdruck; blondes, in die röthliche 
Farbe des Goldes ſchimmerndes Haar umrahmte die hohe 
Stirn und bildete den ſeltenen und um ſo ſchöneren Con— 
traſt zu den dunklen ſpaniſchen Augen. Die zierliche 
ſchlanke Geſtalt war von jenem weit ausbauſchenden Ge- 
ſtell von Stahl, Fiſchbein und Band umrauſcht, das als 
eine Erfindung der ſchönen Trägerin beſtimmt war, die 
Reiſe um die Welt zu machen, und das zuletzt vielleicht 


noch einmal die Frauen und Töchter der Fidſchi-Inſulaner 
Biarritz. I. 14 
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oder die Schönen von Neuſeeland als Hauptgarderobeſtück 
tragen werden: dem Krinolin! 

„Sie wiſſen, Monſignore,“ ſagte die Dame in ſpani— 
ſcher Sprache, „welche hohe Verehrung ich Seiner Heilig— 
keit zolle, und wie tief mich die unglücklichen Ereigniſſe 
betrüben, welche den Stuhl Petri in letzter Zeit betroffen 
haben. Aber was kann ich thun? Ich habe täglich dem 
Kaiſer deshalb angelegen — aber auch ſeine Hände ſind 
durch den Vertrag gebunden und Alles, was er vermag, 
iſt, die Beſatzung von Rom zu verſtärken. Seien Sie ver— 
ſichert, daß kein Feind das römiſche Gebiet betreten ſoll.“ 

„Und Umbrien und die Marken? Iſt es nicht genug, 
daß man dem päpſtlichen Stuhl in den Revolutionen von 
1859 die Legationen genommen hat?“ 

„Wir wollen zu Gott und den Heiligen hoffen, daß 
es General Lamoricière gelingt, Ankona zu halten. Die 
Abberufung unſeres Geſandten aus Turin wird ihren Ein— 
druck nicht verfehlt haben — der Kaiſer läßt es an Er— 
mahnungen zur Mäßigung nicht fehlen, aber der Hof von 
St. James unterſtützt ganz offen die Bewegung in Neapel, 
und Sie können unmöglich verlangen, daß der Kaiſer für 
die Bourbonen in die Schranken treten ſoll.“ 

„Großer Gott, iſt er nicht ihr Erbe in Frankreich, und 
verpflichtet der Thron dieſes Landes nicht Den, der auf ihm 
ſitzt, ob er Bourbon oder Bonaparte heißt, als den erſten 
Sohn der heiligen Kirche zu ihrem Schutz? Glauben 
Euer Majeſtät mir, es handelt ſich hier nicht um den Beſitz 
eines weltlichen Gebietes, ſondern um die Exiſtenz der 
katholiſchen Kirche, um ihren feſten Beſtand gegen die 
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frechen revolutionairen Ideen der Neuzeit, die gleich den 
Bilderſtürmen früherer Zeit ihre frevle Hand an die Altäre 
legen, und die — wenn dieſe gefallen — ohne Bedenken 
auch die Throne umſtürzen werden, welche jetzt in blinder 
Sicherheit dem Untergang der Kirche zuſchauen, ſtatt einen 
Wall um ſie zu bilden. Was ſoll die Welt ſagen, wenn 
der „Correſpondant“ ganz offen meldet, ohne desavouirt 
zu werden, daß der Prinz Napoleon und die Prinzeſſin 
Clotilde Sterbini, den Mörder Roſſi's und ſeine Genoſſen 
empfangen hat?“ | 

„Sie willen, Moaftgnore, daß der Streit über die 
weltliche Macht der Kirche ein ſehr alter iſt und daß ſelbſt 
der große Oheim meines Gatten, ſo ſtreng er auch die 
Würde der Kirche aufrecht erhielt, darüber abweichender 
Meinung war!“ 

„Euer Majeſtät kennen die Geſchichte Frankreich's zu 
gut,“ ſagte der Prälat mit einer gewiſſen Strenge, „als 
daß Sie ſich nicht erinnern ſollten, was die Folgen jenes 
frevlen Spiels mit den Rechten der heiligen Kirche geweſen 
ſind. — Auf Eure Majeſtät, der bisher ſo getreuen Tochter 
des Glaubens, der kräftigen Stütze der katholiſchen Kirche, 
ſetzt der heilige Vater ſeine ganze Hoffnung und hat mich 
beauftragt, mit meinen Worten das Schreiben zu unter— 
ſtützen, das ich die Ehre hatte, Euer Majeſtät dieſen Mor- 
gen zu überreichen. Soll die Antwort, die ich ihm zu 
überbringen habe, wirklich eine ſo traurige ſein? Soll das 
Oberhaupt der katholiſchen Chriſtenheit wirkich gezwungen 
werden, die Freiſtätte anzunehmen, die ihm das proteftan- 


tiſche England in Malta angeboten hat?“ 
14 * 
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„Ich bin troſtlos darüber, Monſignore, aber die öffent— 
liche Meinung in Frankreich.... Der Heilige Vater 
wird jeden Augenblick in Frankreich oder Spanien ein fei- 
ner würdigeres Aſyl finden!“ | 

Ein raſcher Blick des Prieſters überzeugte ihn, daß 
die Geſellſchaft ſich weit genug entfernt hielt, um die Unter: 
redung nicht zu verſtehen und daß der Kaiſer eben erſt mit 
den Herren ſeiner Begleitung die Stufen zu der Rotunde 
erreicht hatte. | 

Sein ſcharfes hageres Geſicht neigte fich etwas vor, 
näher der ſchönen und hohen Frau. 

„Euer Majeſtät und Dero Mutter, die Frau Gräfin 
von Theba,” ſagte er leiſe, „haben früher ſtrenger und 
eifriger über dieſen Punkt gedacht. Euer Majeſtät wollen 
mir erlauben, Sie an jenen Abend in den Tuilerien zu 
erinnern, wo ich ſo glücklich war, der Erſte zu ſein, Ihnen 
und uns zu dem Siege zu gratuliren.“ 

„Monſignore!“ 

Der Prieſter fuhr fort. „Seine Heiligkeit der Papſt 
iſt der Pathe Ihres Sohnes. Erinnern Euer Majeſtät ſich 
an das Schickſal des unglücklichen Thronerben des erſten 
Kaiſerreichs und vereinigen Sie die Gebete der Mutter 
mit denen der Kirche zur heiligen Jungfrau .. . .“ 

Ein Schrei der Damen unterbrach ihn, — die hohe 
Frau, die ſoeben auf ſolche Weiſe an ihren Sohn erinnert 
worden, hatte ſich erhoben und erſchrocken nach dem Kna— 
ben geſehen, der bisher ſtill an ihrer Seite mit den Steinen 
geſpielt hatte. Sie ſtand ſichtlich erbleicht unter dem Rouge 
der Toilette und ſtreckte zitternd die Arme aus. 
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„Heilige Madonna — mein Sohn!“ 

„Der Prinz! der Prinz!“ war der allgemeine Ruf, 
aber Niemand hatte Geiſtesgegenwart oder Gewandtheit 
genug, der Gefahr zu begegnen, die dieſen Schrecken ver- 
urſacht. 

Der Knabe, der Hand ſeiner erlauchten Mutter und 
der direkten Aufſicht ſeiner Oberhofmeiſterin entzogen, hatte 
die Augenblicke benutzt, wo die Aufmerkſamkeit feiner Um- 
gebung auf andere Gegenſtände gerichtet war, um ſich 
unbemerkt von der Seite der Kaiſerin zu entfernen. Er 
war einige Schritte vorwärts gegangen, und von der ge— 
wöhnlichen kindlichen Neugier oder vielleicht einem im 
Sonnenſchein beſonders glänzenden Stein verlockt, hatte 
er den ſchmalen Felſenſteg betreten, der zu der Klippe 
führte, auf welcher noch immer der Fremde ſaß. 

„Prinz, kommen Sie zurück! hierher!“ 

„Louis — heiliger Gott!“ 

Der kaiſerliche Knabe hörte entweder vor dem Geräuſch 
der Wogen nicht die mahnenden Rufe oder wollte ſie nicht 
hören und ſchritt vorwärts. Ein falſcher Tritt konnte ihn 
leicht in den Abgrund rollen machen, und es war ebenſo 
gefährlich, ihn weiter gehen zu laffen, als ihn durch Nad- 
eilen in Verwirrung und Schrecken zu ſetzen. 

In dieſem Augenblick, wahrſcheinlich durch die Be— 
wegungen im Publikum auf der Höhe des Plateau's auf— 
merkſam auf die Scene in ſeinem Rücken gemacht, hatte 
ſich der Fremde erhoben. 

Ein Blick zeigte ihm die Urſache des Schreckens, der 
alle Mitglieder der hohen Geſellſchaft erſtarrte; — ohne ſich 
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einen Moment zu bedenken, ſchritt er ſicher und feſt auf 
dem ſchmalen Felsgrat auf den Knaben zu, der ihm neu— 
gierig und freundlich entgegenſah, beugte ſich zu ihm nieder, 
nahm ihn in die Arme und trug ihn auf das Land 
zurück, wo er i zu den Füßen der Kaiſerin niederſetzte. 

Die erſte Bewegung der hohen Dame war, das Kind 
an ihrer Bruſt zu drücken, das gar nicht zu wiſſen ſchien, 
daß es irgend Beſorgniſſe verurfacht hatte, und ſehr ver— 
wundert war, daß ein fremder Mann ſich die Freiheit ge— 
nommen, es in ſolcher ungenirten Weiſe zu berühren. Ihre 
zweite aber, noch ehe ſie ihre Augen auf den Fremden rich— 
tete, der mit unbefangener und ſicherer Haltung in dem 
vornehmen Kreiſe ſtand, ihre Hand dem Prälaten zu 
reichen, indem ſie in größter un auf ihren Sitz 
zurückſank. . 

„Sie hatten Recht, mich zu erinnern, Monſignore, 
daß die Heiligen allein dieſes Kind ſchützen können. Kehren 
Sie unbeſorgt nach Rom zurück!“ 

Sie wollte ſich eben zu dem Unbekannten wenden, 
als ihr Gemahl raſch herankam und der halblaute Ruf des 
Marſchalls „Seine Majeſtät der Kaiſer!“ den Fremden be— 
lehrte, in welch hoher Geſellſchaft er ſich befand. 

Der Knabe, der ſich den Armen ſeiner Mutter ent 
wunden, lief auf ſeinen Vater zu und ſchmiegte ſich an ihn. 

Der Kaiſer küßte ihn auf die Stirn, dann fuhr er 
mit dem Taſchentuch über die ſeine. | 

„Beruhigen Sie fh, Madame“, ſagte er, „Sie ſehen, 
die Unvorſichtigkeit hat keine üblen Folgen gehabt. Neh- 
men Sie den Knaben zu ſich, Oberſt de Lamorte, und 


— 215 — 


Sie, Frau Admiralin“ — er wandte ſich an eine der Damen 
des Gefolges, die vorhin den Prinzen — freilich zu ſpät 
— angerufen, „haben die Exlaubniß, morgen früh nach 
Paris zurückzukehren.“ 

„Aber was giebt es denn, cher papa?“ frug ganz 
erſtaunt der Kleine. 

„Du warſt ungehorſam, Louis“, ſagte der Kaiſer, 
„Du hätteſt ein Unglück haben können, wenn dieſer Herr 
nicht ſo freundlich geweſen wäre, für Dich beſſer zu ſorgen, 
als die Perſonen, denen Du anvertraut biſt. — Mein 
Herr, nehmen Sie meinen und der Kaiſerin Dank für 
Ihre raſche und entſchloſſene Hilfe. Sind Sie Fran— 
zoſe?“ 

„Nein, Sire!“ , 

„Ich habe noch nicht das Vergnügen gehabt, Sie 
unter den Badegäſten zu bemerken, oder Sie ſonſt zu 
kennen.“ 

„Sire, ich bin erſt heute Morgen hier angekommen.“ 
Der Fremde deutete dabei mit einer Bewegung nach dem 
Meere. 

„Zur See? — Sie find aljo Seemann?“ 

„Ich bin der Kapitain und Beſitzer der Yacht, die in 
der ſüdlichen Bucht liegt.“ | 

„Eine engliſche Yacht! man hat es mir gemeldet. 
Darf ich um Ihren Namen bitten, Sir?“ 

„Ich bin kein Engländer, Sire, ſondern ein Spanier, 
und heiße Juan Graf von Lerida.“ 

„Lerida? der Name iſt mir nicht unbekannt und wird 
es meiner Gemshlin noch weniger ſein.“ 
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Die Kaiſerin hatte ſich erhoben und war an die Seite 
ihres Gemahls getreten, die Damen und Herren des Ge— 
folges bildeten einen Kreis um die kleine Gruppe und 
Aller Augen waren auf den Fremden gerichtet. 

Die Perſon deſſelben war vollkommen geeignet, das 
Intereſſe zu rechtfertigen, das ſchon ſein erſter Anblick na— 
mentlich bei den Damen erregt hatte. 

Er war ein Mann von etwa 26 bis 28 Jahren, nicht 
viel über Mittelgröße, aber von jenem elaſtiſchen Wuchs 
mit ſchmalen Hüften und breiter Bruſt, der trotz der 
ſchmächtigen, eleganten Taille eine ſtählerne Muskelkraft 
verkündet. Die frauenhaft kleinen Hände und Füße be- 
kundeten den Südländer, und dies that auch das dunkle 
Auge, während die Farbe ſeiner Haut jene Klarheit und 
Reinheit zeigte, wie ſie ſonſt nur ein Vorzug des nordi— 
eſchen Urſprungs ift und man fie häufig bei der wirklichen 
Ariſtokratie der normanniſchen Race findet. 

Der Kopf des Fremden bildete ein ſchönes Oval, das 
von einem faſt ſchwarzen, krauſen und wohlgepflegten Bart 
eingerahmt war, während die volle, rothe Oberlippe durch 
das Fehlen eines Lippenbarts und ihre beſondere, die 
glänzend weißen Schneidezähne bei jeder Bewegung zet- 
gende Wölbung einen eigenthümlich üppigen Ausdruck be— 
kam. Es war, als ob dieſer Mund geſchaffen ſei, ſich un— 
auflöslich auf ſchönen Frauenlippen feſtzuſaugen, und auch 
nicht das geringſte Hinderniß dieſer Verſchmelzung dulden 
möge. Ueber dieſem wahrhaft wollüſtigen Mund hob ſich 
aus breiter gewölbter Stirn eine kurze, aber kräftige und 
ſchön geformte Nafe mit weiten, offenen Nüſtern, die dem 
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Geſicht jenen kühnen und männlichen Ausdruck zurückgab, 
den zuweilen das Schwimmende, Träumeriſche des großen 
Auges zu beeinträchtigen drohte. Der Ausdruck dieſes 
Auges war überaus wechſelnd und ſchien ſelbſt deſſen Farbe 
von dem weichen Blau des Schmachtens bis zum dunklen 
verzehrenden Schwarz zu verändern. Es waren dies in der 
That Augen, für Männer wie Frauen gleich bedeutſam, 
hochmüthig und herausfordernd, und wiederum bittend und 
verzehrend. 

Als die Blicke des kecken Seemanns mit dieſem ver— 
ſchiedenen Ausdruck über den Kreis, der ſich um ihn ge— 
bildet, liefen, entſtand unter den Damen das Flüſtern 
jener ungenirten Bemerkungen, welche die Pariſerinnen als 
ein Vorrecht der Weltſtadt in Anſpruch zu nehmen pflegen. 

Die Kaiſerin, welche nur ungern an ihre ſpaniſchen 
Familienverbindungen ſich erinnern läßt, während ihr Ge— 
mahl es liebt, auf dieſe zurückzukommen, machte diesmal 
eine Ausnahme. 

„Die Familie der Lerida, mein Herr, iſt ein ebenſo 
altes als zahlreiches Geſchlecht in Spanien,“ ſagte ſie. 
„Ich habe ſelbſt deren Einige gekannt.“ 

Der Fremde, der dies bisher anſcheinend vergeſſen, ent— 
blößte bei dieſer Anrede fein Haupt. 

„Mein Vater,“ ſagte er ehrerbietig, war Korregidor 
von Irun und ſpäter Kapitain unter Zumalacarreguy.“ 

„Alſo von dem biseayiſchen Zweige. Aber wenn ich 
mich recht erinnere, glaube ich gehört zu haben, daß dieſer 
Herr gar keine Familie hatte und die Linie ausgeſtor⸗ 
ben ſei?“ ö 
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„Mein Vater war mit einer Engländerin vermählt, 
die, Familienverhältniſſe halber, ſchon nach zwei Jahren 
nach ihrer Heimath zurückkehrte, Madame. Ich wurde unter 
dem Schutz meines Oheims erzogen.“ 

„Sein Name?“ 

„Der Viscount von Heresford, Sire.“ 

„Wie,“ ſagte der Kaiſer erſtaunt, „Lord Heresford, 
ein alter Bekannter von mir? ich war während meines 
Aufenthaltes in England auf jeinem prächtigen Landſitz 
Eglinton bei ihm zum Beſuch und jagte mit ihm auf ſeinen 
Gütern in Schottland.“ 

„Ich habe die Ehre gehabt, als Page bei dem Turnier, 
das mein Oheim gab, Eure Majeſtät zu ſehen.“ 

„Und — wenn ich mich recht erinnere — iſt mein 
alter Freund todt?“ bemerkte nicht ohne ein gewiſſes Zögern 
der Kaiſer. 

„Er wurde in Paris am Tage der Hinrichtung Or— 
ſini's ermordet!“ 

„Recht — es muß um dieſe Zeit geweſen ſein. Ich 
habe das Unglück und den Verluſt lebhaft bedauert; aber 
der Marquis, Ihr Oheim, war etwas excentriſchen Chaz 
rakters und liebte ſeltſamen Umgang.“ 

Der junge Mann ſchwieg. | 

„Und Sie, Herr Graf,“ unterbrach der Kaiſer die 
entſtandene Pauſe, „darf man fragen, was Sie hierher 
führt? eine Vergnügungsfahrt, oder vielleicht wollen Sie 
Ihre Verwandten in Spanien beſuchen?“ R 

„Verzeihen Sie, Sire, es iſt eine Geſchäftsreiſe, ich 
bin Schmuggler!“ 


— 219 == 


Der ganze Kreis der vornehmen Herrſchaften lachte 
nach dem Beiſpiel des Herrſchers bei dieſem eigenthümlichen 
Geſtändniß. : 

„Ei, Herr Graf, dann rathe ich Ihnen, ſich vor meinen 
Douaniers in Acht zu nehmen,“ ſagte der Kaiſer auf den 
Scherz eingehend. „Die franzöſiſchen Zollgeſetze ſind zwar 
in neuerer Zeit ſehr gemildert worden, indeß noch immer 
ziemlich ſtreng, und ich menge mich nicht in meine Juſtiz, 
ſelbſt bei einem Schmuggler Ihrer Art, der uns eben ſo 
hoch verpflichtet hat.“ 

„Verzeihung, Sire, aber es war mein voller Ernſt. 
Ich habe eine unüberwindliche Neigung, in Frankreich 
Puros und Manilla's zu rauchen, ſtatt der Cigarren der 
Regie, in England Bordeaux zu trinken, der nicht von den 
Zollbeamten Ihrer Majeſtät der Königin Victoria ge— 
wäſſert ift, und in Spanien franzöſiſche Foulard's zu tra- 
gen, die keine Steuer bezahlt haben.“ 

„Ich ſehe, mein Herr,“ ſagte der Kaiſer lächelnd, 
„Sie haben einige der Eigenheiten Ihres verſtorbenen 
Oheims geerbt, und dem Anſchein nach auch die Mittel, 
Ihren Liebhabereien zu fröhnen, was mich um Ihretwillen 
freut. Doch Schmuggler oder Graf, die Kaiſerin und ich 
ſind Ihnen ſehr verpflichtet und wir hoffen, Ihnen während 
Ihrer Auweſenheit in Biarritz unſere Geueigtheit beweiſen 
zu können!“ 

Eine freundliche Bewegung der Hand zeigte dem 
Fremden, daß die Audienz beendet fei, und er trat zurück. 
Der Kaiſer reichte ſeiner Gemahlin die Hand und führte 
ſie die Stufen hinauf; der Hof folgte. 
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Die glühenden Blicke des Zurückbleibenden hefteten ſich 
auf die ſchönen zierlichen Geſtalten der jüngeren Damen, 
als ſie mit dem graziöſen Schritt der Pariſerinnen nicht 
ohne kokettes Zurückblicken auf den Helden der kleinen Scene 
die Uferwand erſtiegen, und begegneten dabei zwei braunen 
Augen, die mit einer gewiſſen vornehmen Kälte auf ihn 
herabſahen. 

Es war die letzte der Damen, eine hohe ſchlanke Ge- 
ſtalt von ariſtokratiſcher Haltung. Das ſtolze vornehme 
Geſicht war kalt wie Eis, und dennoch zuckte jenes ge— 
heimnißvolle Fluidum, das den Rapport von Auge zu Auge 
gleich einem elektriſchen Strahl bildet, in jäher Röthe über 
ihre Schläfe, als ihr Blick dem des Fremden begegnete. 

Die Dame wandte ſich ab und folgte langſam dem 
Zuge, nicht ohne ſich nochmals auf der Höhe des Ufers 
zurückzuwenden. Der Blick des Grafen begleitete ſie und 
er wandte ihn erſt ab, als er angeſprochen wurde. 

„Monſieur,“ ſagte der Cavalier, der zu dem jungen 
Mann zurückgekehrt war, „ich bitte um die Erlaubniß, mich 
Ihnen als der Graf Taſcher de la Pagerie, erſter Kam— 
merherr Ihrer Majeſtät der Kaiſerin, vorzuſtellen. Ich habe 
den Befehl, Sie für heute Abend zum Thee bei Ihren 
Majeſtäten zu laden.“ 

Der Beſitzer der Yacht verneigte ſich. „Ihre Majeſtät 
hat zu befehlen, aber — entſchuldigen Sie, ich kenne die 
Gewohnheiten des franzöſiſchen Hofes nicht — um wie viel 
Uhr muß ich erſcheinen?“ 

„Ihre Majeſtäten nehmen um 9 Uhr den Thee auf 
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der Terraſſe der Villa. Ich werde die Ehre haben, Sie 
nach 8 Uhr zu empfangen.“ 

Der Spanier oder Engländer warf einen Blick auf 
den Himmel und das Meer. „Erlauben Sie, Herr Graf, 
daß ich Sie noch einen Augenblick zurückhalte. Ich befinde 
mich wirklich in nicht geringer Verlegenheit. Wir haben 
Südweſt und jetzt 6 Uhr. Es iſt unmöglich, mein Schiff 
unter zwei Stunden zu erreichen und meine Toilette zu 
machen, da ich ohne Ahnung der Ehre, die mir geworden, 
an das Land gegangen bin und mein Boot zurück geſchickt 
habe. Ich würde bei der größten Eil mit einer Barke des 
Hafens nicht vor zehn Uhr eintreffen können, wenn nicht ..“ 

„Nun, mein Herr? — in dieſem Koſtüm allerdings, 
auch wenn es ganz vortrefflich gewählt iſt und unſere 
Löwen vor Neid berſten machen würde, geht es nicht. Wenn 
ich nur wüßte, wie ich uns aus der Verlegenheit helfen 
könnte!“ 

»Es giebt allerdings ein Mittel.“ 

„Ei, parbleu, ſo ſprechen Sie!“ 

„Der Telegraph des Douanenamts — —“ 

Der Kammerherr brach in ein lautes Gelächter aus, 
in das der Fremde mit einſtimmte. 

„Allerliebſt, mein Herr Schmuggler, Sie verlangen 
doch nicht, daß wir die kaiſerliche Douane zu Ihrer Ver— 
fügung ſtellen?“ 

„Es wird nichts Anderes übrig bleiben, wenn Sie 
mich dieſen Abend haben wollen,“ ſagte der junge Mann 
noch immer lachend. 

„Nun ich denke, mit einem Contrebandier Ihrer Art 
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können wir es ſchon riskiren. Und dort ſeh ich zum Glück 
einen Offizier unſerer Douaniers. Bitte, kommen Sie 
hierher, Lieutenant!“ 

Aus einer Gruppe der Zuſchauer kam der Zolloffizier 
ehrerbietig näher. 

„Was wünſchen Sie nun, Sir, oder Don Lerida?“ 

„Bloß, daß Sie mir erlauben, meinem Schiff einige 
Signale zu geben, damit mein Stewart mir meine Koffer 
an's Land bringt.“ 

Der Kammerherr wandte fih zu dem Douanier. „Dies 
fer Herr ift Saft Seiner Majeftät des Kaiſers. Sie haben 
gehört, was er wünſcht, alſo haben Sie die Güte, ihn nach 
der Station zu begleiten und dort die nöthigen Inſtruktionen 
zu geben.“ 

Der Offizier verbeugte ſich. 

„Nun mein Herr Schmuggler,“ ſagte der Graf heiter, 
„hoffe ich beſtimmt, das Vergnügen zu haben, Sie um. 
8 Uhr unſeren Damen vorzuſtellen zu können.“ 

Er reichte ihm die Hand, die der Angloſpanier einen 
Augenblick feſthielt. 

„Ich bin ſehr begierig darauf. Wenn es nicht un- 
beſcheiden iſt, Herr Graf, ſo möchte ich Sie ſchon jetzt um 
Auskunft bitten, wer die beiden jüngeren Damen in Be— 
gleitung Ihrer Majeſtät waren.“ 

„Welche meinen Sie? — Sie wiſſen, daß alle möglichſt 
jung erſcheinen wollen.“ 

„Zunächſt die Dame in Meergrün!“ 

„Ei den Teufel, Sie haben Geſchmack, mein junger 
Freund! das iſt die Herzogin von Rochambeau, die kälteſte 
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und ſtolzeſte Schönheit des Hofes und noch dazu gewiß 
nicht ſehr gut auf Sie zu ſprechen.“ 

„Warum dies?“ 

„Weil Ihre Gewandtheit und Ihr raſches Einſchreiten 
ihrer Verwandten den ſtarken Verweis zugezogen hat. 
Dieſelbe iſt die Oberhofmeiſterin des Prinzen.“ 

„By Jove, Herr Graf, es wäre ſicher ſchlimmer ge— 
worden, wenn die Hoffnung Frankreich's einen kleinen 
Purzelbaum in das Waſſer geſchlagen hätte,“ ſagte mit 
Ironie der junge Mann. „Und die blonde zarte Dame 
in Blau?“ 

„Dieſe iſt allerdings die jüngſte — Fräulein von Ker⸗ 
vague, eine Bretagnerin, noch ein pures Kind. Und nun 
au revoir, Sir!“ 

Der Kammerherr eilte der hohen Geſellſchaft nach, die 
er auf der Mitte des Weges zur Villa erreichte. Der 
Fremde blickte im tiefen Sinnen hinterdrein, aus dem ihn 
erſt die Anrede des Douaniers weckte. 

„Wenn es Ihnen gefällig iſt, Monſieur, ich ſtehe zu 
Ihren Dienſten.“ 

„Ah richtig! Entſchuldigen Sie, daß ich Sie habe 
warten laſſen!“ Ein leichter Hohn blitzte in den Augen— 
winkeln des Sprechers, als er den Offizier näher muſterte, 
der ein noch jüngerer Mann, als er ſelbſt, mit offenem, 
wettergebräuntem Geſicht war. „Laſſen Sie uns denn 
gehen!“ 

Die Beiden nahmen ihren Weg am Ufer entlang nach 
der Höhe, auf der ſich, den Blick auf beide Einbuchtungen 
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beherrſchend, das Obſervatorium der Douane mit dem 
Telegraphen befindet. 

„Sie wünſchen alſo Signale nach der englischen Yacht 
zu geben, die auf der ſpaniſchen Seite liegt?“ frug der 
Offizier. 

„Ja, mein Herr! — ich habe mein Boot unglücklicher 
Weiſe zurückgeſchickt und bedarf einiger Koffer, um bei 
Hofe paſſend zu erſcheinen.“ 

„Aber werden Ihre Leute auf der Yacht auch unſere 
Signale verſtehen?“ 

„Ich werde Ihnen meine Privatſignale geben, für die 
ich immer vorbereitet bin, wenn ich mein Schiff verlaſſe.“ 

„So iſt die Yaht alfo die Ihre, Mylord?” 

„Ich bin zugleich Beſitzer und Kapitain der „Victory,“ 
ſagte der Fremde, ohne den Titel zurückzuweiſen, den ihm 
der Andere gab. „Sie iſt ein vortrefflicher Segler!“ 

„So ſcheint es — wir beobachteten fie ſchon geſtern 
Abend bei der Ankunft auf der Rhede. Ich muß bereits 
die Ehre gehabt haben, Euer Herrlichkeit Geſicht ſchon 
früher bei irgend einer Gelegenheit geſehen zu haben?“ 

„Ich bezweifle es,“ ſagte der Fremde, der jetzt ſein 
Franzöſiſch mit ſtark-engliſchem Accent ſprach. „Es ift das 
erſte Mal, daß ich mit meinem Schiff hier einlaufe und 
ich komme direkt von Cork.“ 

„So hat fih der alte Narr, der Coeles, getäuſcht, als 
er behauptete, er kenne die Yacht und habe fie oft geſehen.“ 

„Bah,“ ſagte der Kapitain, „die Schiffe des Pachtklubs 
ähneln einander ſehr, ſie werden meiſt alle auf denſelben 
Werften gebaut. Ob dies mit der Victory der Fall, weiß 
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ich jedoch in der That nicht, ich erbte ſie vor zwei Jahren 
beim Tode meines Oheims, des Lord Viscount von He— 
resford.“ 

Der Offizier ſchwieg vor dieſen Thatſachen. 

„Sind Sie ſchon lange auf dieſer Station, Herr 
Lieutenant?“ frug im Weitergehen der Engländer.“ 

„Seit einem Jahr, mein Herr.“ 

„Und ift Ihr Dieuſt ſehr ſtreng und beſchwerlich?“ 

„Von Zeit zu Zeit — je nachdem in Spanien das 
Miniſterium ſteht oder wankt.“ 

„Goddam! das begreife ich nicht ganz. Was haben 
die Cortes und das ſpaniſche Miniſterium mit der Be- 
ſchäftigung eines franzöſiſchen Douanen-Offiziers zu thun?“ 

Der junge Beamte lachte. „Ich ſehe in der That 
Mylord, daß Sie noch nicht an unſerer Küſte geweſen ſind. 
Die Sache iſt ſehr einfach. Vor und nach jedem Auf— 
ſtandsverſuch — Pronunciamento, wie die Spanier ſagen — 
find die ſpaniſchen, wie die franzöſiſchen Schmuggler auber- 
gewöhnlich beſchäftigt und daher um ſo kecker und ver— 
wegener. General Prim iſt ein wahrer Fluch für uns und 
bei dem letzten Verſuch der Bourbons — —“ 

„Ah — das war im April, wobei General Ortega in 
Tortega erſchoſſen wurde und der Graf von Montemolin 
ſich ziemlich kläglich benahm.“ 

„Ich habe davon gehört,“ ſagte der junge Offizier 
gleichgültig. „Aber der Graf von Montemolin hat uns 
weniger zu ſchaffen gemacht, als dieſer Teufel von Juan el 
Tuerto!“ 
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„El Tuerto? — wer iſt das? ich habe den Namen 
nie gehört.“ 

„Dies, Mylord, ift der Name des kühnſten und ge- 
wandteſten Contrebandiers, Briganten und Verſchwörers, 
der ſeit langer Zeit die Päſſe der Pyrenäen, die Küſten 
von Aſturien und Biscaya und den Thron Ihrer Ma⸗ 
jeſtät der Königin Iſabella unſicher gemacht hat.“ 

„Und dieſer Spitzbube und Revolutionär reſpectirt 
ſelbſt die franzöſiſchen Wachen nicht?“ 

„Wir haben alle Urſach, anzunehmen, daß er in dieſem 
Frühjahr verſchiedene kühne Streiche der Schmuggler und 
Gefechte ſelbſt geleitet hat, die ſie uns lieferten und bei denen 
— wie ich zu meiner Beſchämung als Franzoſe geſtehen muß 
— wir den Kürzeren gezogen haben. So viel ſteht feſt, 
daß der verteufelte Alte ſowohl bei den Schmugglern fran- 
zöſiſcher wie ſpaniſcher Nationalität in dem höchſten An⸗ 
ſehen ſteht.“ 

„Sie ſagten „der Alte,“ bemerkte der Beſitzer der Yacht. 
„Es iſt alſo bereits ein alter Bandit, der eine unge Lauf⸗ 
bahn des Verbrechens hinter ſich hat?“ 

„Er kann fünfzig Jahre ſein und iſt häßlich und ein⸗ 
äugig, daher auch ſein Name. Doch muß er früher an 
einer anderen Küſte oder im Innern des Landes ſein Hand⸗ 
werk getrieben haben, denn ſein Ruf in dieſer Gegend iſt 
kaum älter als zwei Jahr. Vielleicht iſt er auch ein 
entſprungener Galeerenſclave von Breſt oder Toulon. 
Wir haben an dieſen Gränzen öfter ſolche raſch auf- 
tauchende und durch eine glückliche Kugel, den Dolchſtoß 
eines Rivalen oder ein geſammeltes Vermögen eben ſo bald 
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wieder verſchwindende Berühmtheiten, und ich ſelbſt er⸗ 
innere mich deren ein Paar, als ich noch im Landdienſt 
an den Pyrenäen-Päſſen und der Gränze von Savoyen 
ſtand — und richtig, Mylord, dort war es, wo ich Jemand 
ſah, der Ihnen zum Verwechſeln ähnlich war, nur daß er 
einen anderen Bart trug.“ 

„Ich war niemals in Nizza oder Savoyen.“ 

„Und ich freue mich deſſen, daß ich mich getäuſcht, 
Mylord, denn die Scene, der ich beiwohnte, und in der 
Ihr Ebenbild eine böſe Rolle ſpielte, koſtete einem ſchönen 
jungen Mädchen das Leben.“ 

Sie waren bei dieſen Worten an dem Obſervatorium 
angekommen und der Engländer dadurch verhindert, ſich 
näher das Abenteuer erzählen zu laſſen. 

Auf der Bank ſaß einer der beiden die Wache habenden 
Douaniers, ein Mann von etwa 40 Jahren mit offenem 
ehrlichem Geſicht und großer kräftiger Geſtalt, während 
ſein Gefährte, ein verwitterter alter Seemann mit einem 
Stelzfuß, vor dem Fernrohr hockte und eifrig nach einem 
Gegenſtand ſpähte. | 

„Der Teufel fol mein Holzbein als Handſpeiche brauchen, 
wenn mir der Kerl nicht immer verdächtiger wird“ brummte 
der Alte. „Es iſt das zweite Mal, daß er heute mit dem 
verfluchten Schleichhänd ler Boote wechſelt und ein Burſche, 
der das thut, iſt ſelber nicht viel beſſer und hat keine Re⸗ 
putati on.“ 

„Aber es waren beide Mal Boote der Felucke, Cocles,“ 
ſagte der-Douanier vor dem Häuschen, indem er ſeinem 
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wiſſen ſelbſt nicht einmal gewiß, ob das Schiff draußen 
der ſpaniſche Schmuggler ift oder nicht, und am Aller- 
wenigſten kann das die Wacht verdächtigen, daß ein fremdes 
Schiff ein Boot an ihren Bord ſchickt. Es können hundert 
ganz unſchuldige Urſachen dazu fein — vielleicht ift Jemand 
krank geworden und man bittet um eine Arznei, oder man 
bietet Fiſche an, oder —“ 

„Oder Orangen von Pamplona,“ ſagte der Engländer 
lachend, indem er mit ſeinem Begleiter um die Ecke des 
Hauſes trat, wo ſie die Worte mit angehört. 

Der Douanier war bei dem Anblick ſeines Vorgeſetzten 
aufgeſtanden und hatte achtungsvoll gegrüßt. „Der Lieute— 
nant, Cocles!“ rief er halblaut. 

„Guten Tag, Lafarre,“ ſagte der Offizier. „Was 
haben Sie Neues?“ 

„Nicht Viel, Herr Lieutenant, als daß Cocles immer 
verbiſſener auf ſeine Behauptung wird, die Felucke, die 
ſeit dieſem Morgen auf der Höhe beigelegt und unſer 
Signal mit der franzöſiſchen Flagge erwiedert hat, ſei 
nichts weniger als ein Schiff von Bordeaux oder Nantes, 
ſondern unſer alter Bekannter, der „San Martino“. 

„Ich will mich kielholen laſſen, wenn er's nicht iſt 
rief der Veteran, der unterdeß in die Thür getreten war. 
„Wenn der Halunke denkt, daß er einen alten Seewolf 
von Breſt mit der Flunkerei einer neuen Malerei und eines 
veränderten Jibbaums täuſchen kann, verdient er ein Tauende 
zehn Mal backſtags zu kriegen. Es iſt ſo gewiß der San 
Martino, als der verdammte engliſche Gelbſchnabel dort 
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ſchon mehr als ein Mal in ſchlechter Abſicht die Bai ge— 
kreuzt hat.“ 

„Das Schiff, was Ihr nennt, Alter,“ unterbrach ihn 
der Engländer, „iſt allerdings kein Franzoſe nach dem Schnitt 
ſeiner Segel und dem ziemlich liederlichen Zuſtand ſeiner 
Takelage zu urtheilen.“ 

Der alte Seemann ſah den Sprecher groß an. „Was 
verſtehen Sie davon?“ fragte er barſch, den Fremden für 
einen der gewöhnlichen Badegäſte haltend, die ſo häufig 
dieſen Punkt beſuchen und die Aufſeher mit ihren Fragen 
und Bemerkungen quälen. 

„Goddam, ich denke, ich kann etwas ſicherer ur— 
theilen,“ ſagte der Engländer, „weil ich den Burſchen 
heute Morgen um drei Meilen näher vor meinem Glaſe 
gehabt habe, als Ihr, und mein Glas ein echter Dolbond 
iſt, während dies —“ er war durch die offene Thür sans 
gene an den Tubus getreten und beſchaute die beiden 
Schiffe — „eine ſehr mittelmäßige Waare iſt. Die Felucke 
ſcheint mir von Oporto zu kommen und Wein oder Süd— 
früchte geladen zu haben, und die Burſchen haben wahr— 
ſcheinlich meinem Stewart und der Mannſchaft davon an- 
geboten.“ 

Der alte Stelzfuß ſah den Fremden mit noch größe— 
rem Erſtaunen an. | 

„Dieſer Herr,“ ſagte der Offizier, „iſt der Beſitzer 
der Yacht, und wie es ſcheint ein Seemann, wie Sie, 
Cocles, was ich leider nicht bin. Deshalb muß ich auch 
Ihrer Meinung vertrauen in Betracht jenes Schiffes, um 
ſo mehr, da auch Mylord Ihre Anſicht beſtätigt. Geben 
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Sie daher das Signal, Lafarre, daß unſere Poſten auf 
der ganzen ſüdlichen Küſte dieſe Nacht ſtrenge Wachſamkeit 
üben ſollen, und dann bitte ich Sie, die Befehle Mylords 
nach ſeiner Yacht durch den Telegraphen zu übermitteln. 
Dienſt des Kaiſers! Der Herr hat, wie ich am Ufer hörte, 
vielleicht Frankreich vor einem großen Unglück bewahrt.“ 

Er verbeugte ſich gegen den Fremden. „Haben Sie 
noch Etwas zu befehlen, Mylord? — ſonſt erlauben Sie 
wohl, daß ich meinem Dienſt folge, der dieſen Abend und 
dieſe Nacht wahrſcheinlich ein ziemlich angeſtrengter ſein 
wird.“ 

„Noch Eins — wo kann mein Boot landen?“ 

„Wo Sie wollen, Mylord — ich werde Befehl geben, 
daß Sie in keiner Weiſe beläſtigt werden.“ 

„Meinen beſten Dank, mein Herr, ich werde nicht 
verfehlen, Ihre Gefälligkeit dem Herrn Grafen zu rühmen.“ 

Der junge Beamte erröthete vor Vergnügen über 
dies Verſprechen und wollte eben gehen, als ihm noch eine 
Sache einzufallen ſchien. 

„Haben Sie noch etwas von dem Fahrzeug bemerkt, 
Cocles, das Sie geſtern auf der Höhe kreuzen geſehen 
haben wollen, obſchon keiner von uns mit dem Glaſe mehr 
als die Spitzen einiger Segel entdecken konnte!“ 

„Sapristi — es iſt noch da, Südweſt, aber es muß 
ſo weit entfernt ſein, daß man nicht mehr davon ſehen 
kann, als der Flügel einer Möve zeigt.“ 

Der Douanenoffizier entfernte fih, dem erſten Muf- 
ſeher, der ihn einige Schritte begleitete, nochmals die größte 
Höflichkeit und Bereitwilligkeit gegen den Fremden em- 
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pfehlend, da dieſer die beſondere Aufmerkſamkeit der kaiſer⸗ 
lichen Herrſchaften zu genießen ſchien. 

Als der Aufſeher Lafarre zur Station zurückkehrte, 
fand er den Fremden in Unterhaltung mit Cocles begriffen, 
der ihm wie eine knurrende Bulldogge antwortete, da er, 
wie alle Bretagner, die Engländer auf's Bitterſte haßte. 
Der vermeintliche Lord ſaß vor dem Fernrohr und beob— 
achtete ſein Schiff. 

„Mein Herr,“ ſagte der Aufſeher, „wie meinen Sie, 
daß wir mit der Yaht in Correſpondenz treten können?“ 

„Nichts leichter, mein Lieber, als das. Ich ſehe, daß 
man bereits Ihr Signal an die Küſtenwächter bemerkt hat. 
Maſter Wilmſen, mein Steuermann, iſt auf Deck und 
wird im Augenblick meine Privatflagge bemerken, wenn 
Sie die Güte haben wollen, dieſelbe aufzuziehen.“ 

Er nahm bei dieſen Worten ein kleines feſt zuſammen⸗ 
geſchnürtes Packet aus ſeiner Bruſttaſche, öffnete die Schnur 
und entwickelte eine Anzahl kleiner ſeidener Flaggen und 
Wimpelbänder in allen Farben, die er alsbald zu ordnen 
begann. 

„Da, nehmen Sie, Monſieur, und laſſen Sie das 
eine Minute lang wehen. Ich wette zehn Pfund, daß 
noch vor dieſer Zeit die Antwort da iſt.“ 

Er gab dem Aufſeher eine kleine Flagge von Grün 
und Weiß quadrirt, die im nächſten Augenblick am Flaggen⸗ 
ſtock der Signalſtange in die Höhe ſtieg und von dem 
Seewind luſtig entfaltet wurde. 

„Sehen Sie, Monſieur,“ ſagte der Fremde, „da iſt 
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die Antwort ſchon. Dieſelbe Flagge an der Gaffel des 
Beſanmaſtes.“ 

In der That konnte man ſelbſt mit bloßen Augen 
erkennen, daß am Bord der Yacht eine Flagge aufgezogen 
worden. 

„Nun, mein Freund,“ fuhr der Herr des Fahrzeuges 
fort, „nehmen Sie dies rothe und weiße Band und ziehen 
Sie es auf. Es iſt das Signal, mir Boote zu ſenden.“ 

„Das Boot meinen Sie, Mylord?“ 

„Nein, ich beordere deren zwei, denn das eine mag 
am Strand auf mich warten, bis die Soirée bei Ihrem 
Kaifer vorüber ift, während das andere nach der Yacht 
zurückkehrt für den Fall, daß ich noch einige Anordnungen 
zu treffen haben ſollte. — Ah, man hat mich begriffen und 
macht bereits das Gig und das große Boot los! Jetzt, 
Monſieur, bitte, hiſſen Sie dieſe beiden Flaggen auf, es 
iſt das Privatſignal, daß ich meines Stewarts und meiner 
Koffer bedarf.“ 

Die Flaggen ſtiegen im Nu in die Höhe. Ueber das 
Hinterdeck der Yacht erhob ſich ein leichter Rauch und 
gleich darauf hörte man den ſchwach herüberſchallenden 
Knall eines jener kleinen Geſchütze, welche gewöhnlich dieſe 
den bloßen Vergnügungsfahrten gewidmeten Fahrzeuge zu 
führen pflegen. 

„By Jove,“ ſagte der Engländer — „Sie hören, daß 
man meine Befehle verſtanden hat! — Gleich, mein Lieber,“ 
fuhr er zu Cocles fort, der, Verwünſchungen über die eng- 
liſche Frechheit leiſe murmelnd, die ſich ſo keck auf einer 
franzöſiſchen Station breit mache, ſchon feit einiger Zeit 
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um ihn herumſtelzte, offenbar bemüht, an das Fernrohr 
zu kommen. — „Sie follen ſofort meinen Platz einnehmen, 
ſo wie ich mich überzeugt habe, daß man meine richtigen 
Koffer gewählt hat.“ 

Es dauerte einige Minuten, ehe dies geſchehen zu ſein 
ſchien, und erſt, als die beiden Böte von der Seite der 
Yacht abſtießen, verließ der Fremde das Fernrohr. 

„In anderthalb Stunden können ſie am Ufer ſein,“ 
ſagte er — „es iſt Zeit, daß ich mir ein Quartier ſuche, 
da das Hôtel Gardère vom Dach bis zum Keller beſetzt ift. 
Und darum Adieu, meine Herren, und beſten Dank für 
Ihre Gefälligkeit. Ich hoffe, Sie werden mir nicht ab— 
ſchlagen, eine Flaſche Wein auf meine Geſundheit und die 
Fortſetzung unſerer Bekanntſchaft zu trinken, denn ich denke, 
dieſen Platz während meiner Anweſenheit öfter zu pe- 
ſuchen.“ 

Er hatte auf die Ecke des Tiſches einen Sovereign ge— 
legt, nickte dem alten Stelzbein noch vertraulich zu, wobei 
wieder das frühere ſpöttiſche Lächeln um ſeinen Mund flog, 
und ging langſam den Fußweg hinunter, indem er die 
Richtung nach dem Platz vor der Kirche nahm, wo ſich 
mehre kleinere Hötels befinden. 

Die Neugierigen ſahen ihn in zwei derſelben treten 
und nach kurzem Geſpräch mit dem Wirth oder dem Ober— 
kellner wieder herauskommen, als ob er von dem Erfolg 
ſeiner Nachfragen nicht befriedigt worden. 

Als er zum zweiten Mal herauskam, ſtellte ſich ihm 
ein kleines etwa achtjähriges Mädchen in den Weg und 
redete ihn, wie die jungen und alten Gaffer hörten, die ſich 
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alsbald herbeidrängten, in dem baskiſch⸗franzöſiſchen Jargon 
der Gränze an: 

„Suchen Sie vielleicht ein Quartier, Monſieur?“ 

Er verſtand ſie offenbar nicht und frug, was ſie wolle. 

„Verzeihen Sie, Monſieur,“ ſagte einer der Umſtehen⸗ 
den, „die Kleine frägt, ob Sie vielleicht ein Quartier 
ſuchen?“ 

„Goddam — freilich ſuche ich ein Quartier für zwei 
oder drei Tage — aber die Hötels an dieſem Orte find 
ja alle bis unter das Dach beſetzt, und ich habe vergeblich 
bereits in vier derſelben nachgefragt und doppelte Preiſe 
geboten. Fragen Sie das Kind, ob ich zwei Zimmer auf 
einige Tage haben kann?“ 

„Ja, Monſieur, zwei ſchöne Zimmer mit der Ausſicht 
auf das Meer.“ | 

„Und wo?“ 

„Bei Mademoiſelle Margaritta Labeule! 

Der Namen, den die Kleine genannt, ſchien eine große 
Senſation in dem Kreiſe der Gaffer zu machen, wenigſtens 
unter dem Theil, der aus dem Orte ſelbſt ſtammte. 

„Bei Margaritta Labeule, der Tochter des Douanen— 
Inſpekteurs, der vor achtzehn Monaten erſchoſſen wurde? 
Aber ſie hat noch nie vermiethet und ſich ſtets geweigert, 
ihr Haus für die Badegäſte herzugeben!“ 

„Sie iſt vielleicht klüger geworden und hat ſich be— 
ſonnen,“ ſagten Andere. „Das Geld iſt eine ſchöne Sache, 
und die Penſion, welche ihr die Regierung giebt, iſt gering. 
Sie muß ſehr ſchmal gelebt haben in ihrer Abgeſchloſ— 
ſenheit.“ 
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„Man ſagt, der neue Lieutenant mache ihr den Hof 
und wolle ſie heirathen.“ 

„Geh' doch, Mathurin — Mademoiſelle Magaritta 
hat ſchon ganz andere Partieen ausgeſchlagen, zum Beiſpiel 
den reichen Padrillo, der doch drei Weinberge beſitzt. Sie 
hat am Sarge ihres Vaters der heiligen Jungfrau ewige 
Keuſchheit gelobt, wenn ſie ihr dazu hilft, den Tod des 
Inſpekteurs an ſeinen Mördern zu rächen!“ 

„Bah,“ ſagte ein junger Mann in der leichten aber 
maleriſchen Tracht der Küſtenfiſcher — „es waren keine 
Mörder! Er iſt im ehrlichen Kampf mit der Contreban— 
diſta erſchoſſen worden.“ 

Der Fremde machte all' dem Geſchwätz, auf das er an— 
ſcheinend nicht geachtet, ein Ende, indem er ſich zu der 
Kleinen wandte. „Very well,“ ſagte er, „ich nehme die 
Zimmer, ſie mögen koſten, was ſie wollen. Führe mich 
alſo dahin!“ 

Der müßige Haufen begleitete das Paar eine kurze 
Strecke, dann verlor er ſich. 

Das kleine Mädchen ging voran, der Beſitzer der Yacht 
folgte ihr. — 

Auf der wohl 150 Fuß faſt ſenkrecht aus den Wogen 
ſich erhebenden Felſenwand der ſüdlichen Bucht ſteht eine 
Reihe von einzelnen Häuſern, die gewöhnlich als Wohnung 
den ſpaniſchen Herrſchaften vermiethet werden, welche die 
Bäder von Biarritz beſuchen und die von dieſen Adler- 
neſtern aus das tobende Meer zu ihren Füßen und die 
Küſte ihres Heimathlandes vor ihren Augen haben. 

Zwei enge Felſenſteige führen zu denjenigen Theilen 
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des ſchmalen Strandes nieder, die während der Ebbe zu paſ— 
ſiren ſind, denn auch während dieſer ſtürzt ſich an langen 
Strecken brüllend der Ocean in die Spalten und Schluch— 
ten der Felſenwand, die er ſeit Jahrtauſenden auszuhöhlen 
verſucht. 

In diefe ſpaniſche Kolonie zu einem der äußerſten 
Häuſer führte das Kind den Fremden. | 

Das Haus war klein und zweiſtöckig, ganz von Stein 
erbaut, mit einer offenen Veranda im Parterre und einer 
Galerie darüber im zweiten Stockwerk nach der Waſſer— 
ſeite. Eine Mauer ſchloß es nach vorn von der Straße ab, 
zu der man auf einigen Stufen niederſtieg. Der dadurch 
gebildete etwa zwanzig Schritte breite Hof oder Garten 
zwiſchen der Mauer und dem Hauſe war völlig öde, ob— 
ſchon er noch die Spuren trug, daß eine ſorgſame Hand 
wenigſtens früher einen fleißigen Kampf gegen die rauhen 
Seewinde geführt, die auf dieſer Höhe trotz der glühenden 
Sonne des Südens nur Wenig aufkommen laſſen. 

Das Kind öffnete die Thür in der Mauer und ging 
zu dem Hauſe, während der Fremde ihm ernſt und ſchwei— 
gend folgte. Statt die Thür zu öffnen, führte die Kleine 
den Miether zu der hölzernen Treppe, welche, wie gewöhn— 
lich bei den Gebäuden dieſer Bauart, an der ſchmalen 
Außenſeite des Hauſes zu der Galerie des zweiten Stock— 
werks und zu den in dieſem belegenen Gemächern führte. 

„Steigen Sie hinauf, Monſieur,“ ſagte das Kind, 
„und ſehen Sie ſich die Wohnung an, ſie iſt bereit zu 
Ihrer Aufnahme.“ Damit verſchwand es in dem unteren 
Stockwerk, deſſen Flur wie gewöhnlich die Küche, das heißt 
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zwei Drittel des ganzen Raumes und den Aufenthaltsort 
der Bewohner, bildete. 

Der Eigenthümer der Yacht ſchien übrigens wohl ver- 
traut mit den Landeseinrichtungen, denn er ſtieg ohne zu 
zögern die Treppe hinauf, trat auf den offenen balkon— 
artigen Gang und, nachdem er noch einen Blick auf das 
Meer, die beiden etwa eine Meile von einander liegenden 
Schiffe und die zwei zum Ufer rudernden Boote der Yacht 
geworfen hatte, durch die Balkonthür mit feſtem Schritt 
und erwartungsvollem Blick in das Zimmer. 

Ganz gegen die Gewohnheit faſt aller dieſer Häuſer 
war daſſelbe auf das Bequemſte, ja faſt üppig eingerichtet, 
nur hatte Alles eine gewiſſe bunte Zuſammenſetzung, ohne 
Styl und Harmonie. 

Die Wände waren mit werthvollen türkiſchen Seiden— 
tapeten behangen, deren Goldſtickerei zwar nicht neu war, 
aber doch immer noch einen phantaſtiſchen und prächtigen 
Eindruck machte. An der Wand hingen einige werthvolle 
tiefgedunkelte Bilder der ſpaniſchen Schule zwiſchen orien— 
taliſchen und modernen Waffen. Eine feine Strohmatte 
bedeckte die Steinfließen des Fußbodens, und während an 
der einen Wand ein niederer Divan von breiten Kiſſen 
hinlief, ſtand auf der entgegengeſetzten ein prächtiges Sopha 
von vergoldetem Holz im Roccocoſtyl, mit ſchwerem bunt— 
geblümtem hellem Seidendamaſt gepolſtert. Ein Paar gleiche 
unbequeme Stühle, ein amerikaniſcher Schaukelſtuhl von 
gebogenem Holz und im Winkel eine ſchlechte bunte Gyps— 
figur der heiligen Jungfrau auf einem koſtbaren Bronce- 
Conſol, mit verwelkten Blumen, Goldflittern und Muſcheln 
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geſchmückt, vollendete nebſt ein Paar gleichfalls in Styl und 
Holz verſchiedenen, mit hunderterlei Sachen bedeckten Tiſchen 
das Mobilar des ziemlich großen Salons, der außer der 
Thür zur Veranda noch zwei andere Eingänge zeigte, den 
einen ihr gegenüber, den zweiten zur Seite des Kanapees 
nach einem Kabinet, das als Schlafzimmer diente. 

Beide Eingänge waren von ſchweren dunklen Sammet⸗ 
portieren ſtatt der Thüren geſchloſſen. 

Als der Kapitain der Nacht in den Salon eintrat, 
fiel ſein Blick ſogleich auf den ihm gegenüber liegenden 
Zugang. | 

In demſelben Moment wurde die Portiere deſſelben 

zurück geſchlagen, und in dem dunklen Rahmen zeigte 
ſich eine Frauengeſtalt. 
Es war eine zierliche ſchlanke Figur mit breiten Hüf⸗ 
ten und voller eleganter Büſte, wie es ein Erbtheil der 
Frauen der pyrenäiſchen Halbinſel zu ſein pflegt. Sie war 
in ein kurzes Kleid von ſchwarzer Seide gekleidet, das den 
zierlichen Aenkel und Fuß in dem Saffianpantoffel ſehen 
ließ. Der mit Schmelz geſtickte Rebozo mit den koſtbaren 
Brüſſeler Spitzen verhüllte, von der einen Hand zuſammen 
gehalten, zur Hälfte das blaſſe Geſicht, aus dem nur die 
ſchwarzen funkelnden Augen gleich zwei ſcharfen Dolchſpitzen 
über die Schleier hinweg blitzten, während die andere kleine 
und ſchmale Hand, nachdem fie die Portiere gehoben, feft. 
und ſchwer auf das Herz gepreßt blieb. 

„Margaritta!“ 

Der Fremde war mit einem Sprunge vor ihr auf den 
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Knieen, ergriff die zarte kleine Hand und preßte ſie trotz 
ihres Widerſtrebens an ſeine Lippen. 
„Senor Don Juan, was thun Sie?“ — rief mit er- 


regter ſonorer Stimme die Dame — „fort von mir — 
laſſen Sie meine Hand los, Sie wiſſen, was uns für immer 
ſcheidet!“ | 


Statt ihre Hand los zu laffen, hatte er den Arm um 
ihre ſchlanke Taille gelegt und zog ſie unwiderſtehlich zu ſich. 

„Unſinn, mi cara,“ ſagte er im beſten Spaniſch. 
„Es iſt endlich Zeit, daß Ihr thörichtes Zürnen aufhört. 
Was kann Ihr getreuer und ſo lange verbannter Amoroſo 
für den Lauf einer Kugel, die zufällig den würdigen Senior 
Ihren Vater traf, der freilich etwas Beſſeres hätte thun 
können, als ohne die geringſte Benachrichtigung ſeine alten 
Freunde mit dieſen Spitzbuben von Douaniers zu über- 
fallen. Sie wiſſen, daß ich nur durch Zufall bei jenem 
Unglück zugegen war und nur deshalb nicht zu Ihnen 
zurückkehren konnte, weil wir Alle auf hohe See flüchten 
mußten.“ 

„Ich weiß, daß es jener ſchändliche Bandit, El Tuerto 
geweſen iſt, welcher meinen Vater erſchoſſen hat,“ ſagte ſie, 
„weil er behauptete, er habe Verrath an der Geſellſchaft 
der Contrebandiſta beabſichtigt. Ich habe geſchworen, mich 
an ihm zu rächen und werde meinen Eid halten!“ 

„Durch Señor Lafarre?“ 

„Nein“ — erwiderte fie, „Sie wiſſen, daß ich meine 
Rache keinem Douanier überlaſſen werde! Aber — und 
das war es, worin ich mich ſo bitter getäuſcht, — ich rech⸗ 
nete auf Denjenigen, dem ich mehr als mein Leben hin⸗ 
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gegeben, auf ihn, der mich ſo ſchändlich und treulos in 
meinem Unglück verlaſſen!“ 

„Treulos, Margaritta? wer jagt Ihnen das?“ Er 
hatte ſich erhoben und die nur ſchwach Widerſtrebende zu 
ſich auf den Divan gezogen. „Wer ſagt Ihnen, daß Juan 
nicht Ihr Bild fortwährend im Herzen getragen hat, auch 
wenn er ſo lange Zeit vorüber gehen laſſen mußte, ohne 
Sie wieder zu ſehen! Können Sie die zahlloſen Hinder— 
niſſe beurtheilen, die einem Manne, der ſeinen Weg machen 
muß durch das Leben, ſich oft bei ſeinen liebſten Wünſchen 
entgegenſtellen?“ 

„Aber warum haben Sie mir dann nicht wenigſtens 
eine Nachricht zukommen laſſen während dieſer langen Zeit? 
Man hat mir geſagt, daß Sie während des Frühjahrs an 
den Expeditionen der Contrebandiſta an dieſer Küſte Theil 
genommen hätten!“ 

„Und wer hat Ihnen dies geſagt?“ 

„Miguel, der Träger!“ 

„Er muß ſich geirrt haben, oder iſt ſelbſt getäuſcht 
worden,“ erwiderte der Seemann, während ein finſterer 
Blitz aus ſeinen Augen ſchoß. „Mein Schiff kehrt zum 
erſten Mal ſeit den zwei Jahren in die Bai von Biarritz 
zurück, nur —“ 

Sie ſah ihn fragend an. 

„Nur daß Juan Waterford jetzt nicht mehr der Steuer— 
mann, ſondern der Kapitain des Schiffes iſt, das jetzt die 
„Victory“ heißt, während man es früher die „Schwalbe“ 
nannte.“ 
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Sie warf fih an feinen Hals: „Und Du liebſt mich 
noch?“ 

„Haſt Du je gezweifelt? Soll ich Dir ſchwören bei 
der Madonna?“ 

„O geh' — Du glaubſt ja nicht an die Mutter der 
Gnaden, Du biſt ein Ketzer!“ 

„Nun wohl, alſo bei dem Wort eines Seemanns, und 
zum Beweis, will ich ſelbſt dieſen Banditen El Tuerto bei 
der erſten Gelegenheit zum Kampf herausfordern, obſchon. .“ 

„Nimmermehr! O heilige Jungfrau, der Unmenſch 
würde Dich tödten, wie er meinen Vater gemordet hat, und 
Du mußt leben für Margaritta und — —“ 

Sie barg ihr Geſicht erröthend an ſeiner Bruſt. Er 
hob es ſanft empor und heftete ſeine Lippen in langem 
verzehrendem Kuß auf ihren Mund. Endlich wand ſie ſich 
los aus ſeinen Armen und zog ihn von dem Divan auf. 

„Komm Juan!“ 

Er ſah ſie mit einem flammenden fragenden Blick an, 
als ſie ihn nach der Portiere des Kabinets zog. 

„Ja, Juan, Du mußt leben für Margaritta und — 
dieſen hier!“ 

Sie hatte raſch die Sammetdecke zurückgeſchlagen und 
ſein erſtaunter Blick fiel auf eine Hängematte, die von der 
Decke hing und in der auf einer kleinen Matratze ein ſchöner 
Knabe von etwas mehr als einem Jahre ſchlafend lag. 

Ihr anfangs ſo finſteres drohendes Auge lag jetzt mit 
dem Ausdruck überſchwenglichen Glückes und doch auch ängſt— 
lich und e auf dem Geſicht des en 


Biarritz. I 
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Er ſah erſtaunt auf die Seemannswiege und dann 
auf die junge Frau. 

„Wie — dies Kind?“ 

„Es iſt das unſere, Juan!“ 

Der glückliche Vater ſchien gerade nicht ſehr erbaut 
zu ſein von dieſer lebendigen Ueberraſchung. Er rieb die 
Stirn mit der Hand und blickte etwas verlegen auf das 
ſchlafende Kind. „Aber Margaritta — ich hatte keine 
Ahnung davon und Niemand hat mir ein Wort davon 
geſagt, daß Du Mutter geworden!“ N 

„Wer ſollte es auch, da Du entfernt warſt, wie Du 
ſelbſt ſo eben mir ſagteſt! Konnteſt Du glauben, daß die 
Tochter meiner Mutter es ertragen hätte, vor den Augen 
dieſer Leute als eine Entehrte umher zu gehen? Keine 
Seele in dieſem Orte ahnet, daß ich Mutter bin und 
daß ich unter tauſend Schmerzen und Leiden auf den Tag 
harrte, der dieſem Knaben ſeinen Vater zurückbringen 
würde.“ 

Die heroiſche Aufopferung des jungen Weibes ſchien 
doch ſein Herz zu rühren. Er fuhr nochmals mit der Hand 
über Stirn und Augen, wie um einen unangenehmen 
Traum zu verwiſchen, und reichte ihr die andere über den 
Knaben hinweg, der eben die Augen öffnete und leiſe zu 
weinen begann, als er den fremden Mann neben ſich ſah. 
„Verzeih, Geliebte meiner Seele,“ ſagte er, „daß die 
Ueberraſchung mich ſtumm machte. Du Arme, was mußt 
Du gelitten haben, ſo ganz auf Dich allein beſchränkt. 
Ich bewundere die Energie Deines Charakters!“ 

Ihr Auge hatte anfangs mit ſtarrem Blick auf ihm 
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geruht, als er ſo ganz anders ſich zeigte, wie ihre glühende 
Phantaſie dieſen Augenblick ſich in mancher einſamen 
Stunde ausgemalt haben mochte. Aber das Frauenherz, 
das liebt, iſt ſo leicht getröſtet und ſo hoffnungsreich. 
Sie nahm den Knaben aus der Matte, hob ihn zu den 
Lippen ſeines Vaters empor und zog dieſen dann zurück 
nach dem Divan. 

„Sieh, Juan, wie er Dir ähnlich ſieht,“ ſagte ſie, 
„Deine dunklen Haare und das Auge, deſſen Strahl ſchon 
beim erſten Blick mein Herz Dir zu eigen machte, als Du 
zum erſten Mal mit den Schleichhändlern aus der Höhle 
im Felſen zu uns emporſtiegſt und dann hier oben in 
dieſem Gemach nach der Unterredung mit dem Vater drei 
Tage heimlich verweilteſt, bis Dein Schiff von der ſpa— 
niſchen Küſte zurückkehrte.“ 

„Aber wie haft Du e8 angefangen, Deine —“ er 
wollte ein anderes Wort brauchen, änderte es aber — 
„Dein Geheimniß aller Welt zu verbergen?“ 

„Das Unglück, das mich traf, wurde in anderer Be— 
ziehung mir zum Glück. Ich hatte kaum eine Ahnung davon, 
als Du das letzte Mal von uns ſchiedeſt, aber ich glaube, 
daß mein Vater unſer Verhältniß kannte!“ 

Er ſah ſie aufmerkſam an. 

„Du weißt, Geliebter, daß ſeit dem frühen Tode meiner 
Mutter der Vater mich verwöhnt hatte, denn er konnte 
niemals eine meiner Launen weigern und ſelbſt das Ge— 
heimniß der Contrebandiſta mußte mir offenbart werden. 
Das baskiſche Blut meiner Mutter rollt in meinen Adern 
und empört ſich gegen dieſe tyranniſchen Geſetze! Wie oft 
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habe ich von dieſem Zimmer aus, das mein Vater und 
die Geſchenke der Contrebandiers ſchöner ſchmückten, als 
der Palaſt einer Herzogin ſein kann! auf die Ankunft des 
San Martino und anderer Schiffe gelauert, oder die Lampe 
an meinem Balkon hat in der Nacht den Böten das Signal 
gegeben, während der Vater die Beamten nach einer anderen 
Seite führte.“ 

„Ich weiß, ich weiß,“ ſagte der Kapitain der Yacht 
ungeduldig. „Aber Du e davon, daß Dein Vater 
unſer Verhältniß gekannt. 

„Er machte oft in her Teen Zeit Andeutungen und 
warnte mich! Er wurde überhaupt mit jedem Tage miß— 
muthiger und finſterer und ſprach davon, daß er ſein Ver— 
hältniß zur Geſellſchaft löſen müſſe. Oft verſtand ich 
ſeine Worte und Andeutungen nicht — auch über Dich — 
und merkte bloß, daß er einen tiefen Groll zu hegen be— 
gann gegen Euch Alle und namentlich gegen El Tuerto — 
Da geſchah in jener ſchrecklichen Nacht das Unglück — ich 
hatte von der Galerie her die Schüſſe blitzen ſehen, die 
an der Küſte gewechſelt wurden — mein einziger Troſt 
war, daß ich Dich fern wußte. Als die Douaniers aber 
dann mir den Vater in's Haus brachten, blutend, ſterbend, 
von einer Kugel die Bruſt durchbohrt, da ſank ich ver— 
zweifelnd an ſeinem Lager nieder und zerriß mein Haar, 
denn Du warſt fern und ich war nun ganz allein!“ 

„Und hat Dein Vater Dir nicht erzählt, wie es ge— 
kommen, daß er den Tod von der Hand ſeiner alten Freunde 
fand?“ 

„Nein, Geliebter, nur von den Beamten erfuhr ich, 
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daß ſie unter der Anführung meines Vaters drei Boote 
unſerer Freunde, wie ſie an dem rocher de cancale landen 
wollten, überfallen hatten und daß es zum Kampf gekommen. 
Wahrſcheinlich hatte mein Vater nicht mehr Zeit oder Ge— 
legenheit gehabt, um das Signal zu widerrufen, oder un— 
ſere geheimen Freunde auf andere Weiſe zu warnen. Um 
kein Mißtrauen zu erregen, war er der Vorderſte im Kampf 
und der Erſte, der fiel! Die Contrebandieros verloren die 
Ladung von zwei Booten und drei Mann, wie ſie mir 
ſpäter ſelbſt erzählten.“ 

„Aber Dein Vater?“ 

„Er ſtarb eine halbe Stunde nachdem ſie ihn zurück— 
gebracht. Ein einziges Wort ging noch über ſeine Lippen, 
als er krampfhaft meine Hand in der ſeinen preßte und 
ſeine Augen mit einem Ausdruck auf mich heftete, den ich 
niemals vergeſſen werde. Heilige Jungfrau, es war ent— 
ſetzlich, und ich glaubte mit ihm ſterben zu müſſen. Die 
Anſtrengung, die er gemacht, um zu ſprechen, hatte ſeine 
letzten Kräfte erſchöpft und ein Blutſtrom kam aus ſeinem 
Munde, mit dem ſeine Seele entfloh, noch eh' der Prieſter 
kam, ihm die Abſolution zu reichen.“ 

„Und jene Worte? haſt Du ſie verſtanden?“ 

„Ja — ein Name!“ 

„Sprich!“ 

„El Tuerto! — er it — — der Sterbende wollte 
ſagen: mein Mörder! — doch er hatte nicht mehr die 
Kraft dazu! Aber als ich wieder erwachte an der Seite 
des Todten, da legte ich die Hand auf ſeine Wunde und 
gelobte ſeinen Mord zu rächen. Und die heilige Jungfrau 
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wird mir beiſtehen darin, denn ſie hat mir ein Zeichen ge— 
geben, das mich mahnen ſoll an meinen Schwur!“ 

„Was meinſt Du?“ 

Die junge Frau ſchob mit der Hand das Hemdchen 
des Knaben zurück, der in ihrem Schoos lag, und zeigte 
dem Mann ein kleines blutfarbenes Mal, das gerade auf 
derſelben Stelle bei dem Kinde ſich befand, an welcher der 
Vater ſeiner Mutter die Todeswunde empfangen hatte. 
„Sieh her, Juan, es iſt die heilige Mahnung, die uns 
mein Vater noch aus dem Grabe geſandt hat! Fluch dem 
Mörder!“ 

Ein leichtes Zittern machte die Lippe des Mannes er— 
beben bei der leidenſchaftlichen Verwünſchung der jungen 
Frau und dem Anblick des Males, doch überwand er ſchnell 
dieſe Schwäche. 

„Ich habe Dir ſchon einmal geſagt, daß der Tod 
Deines Vaters im ehrlichen Gefecht erfolgt iſt“ ſagte er 
finſter, „alſo kein Mord genannt werden kann. Ueberdies 
geht unter der Contrebandiſta das Gerücht, er habe jenen 
Ueberfall der Douaniers ſelbſt veranlaßt, ſtatt ihn zu 
hindern!“ 

„Ha — ich weiß, daß man ibn deffen anklagt, 
aber Der lügt wie ein Schurke, der ihn des Verrathes be— 
ſchuldigen will!“ 

„Es könnte auch eine andere Urſache geben! doch er— 
zähle weiter, Margaritta!“ 

„In der nächſten Nacht, als ich einſam bei der Leiche 
meines Vaters wachte, klopfte es an die Thür. Zwei 
Männer in Mäntel gehüllt traten ein, von denen ich nur 
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den einen kannte. Es war Miguel, der Schmuggler, und 
er ſagte mir, daß wir ſeinem Begleiter zu gehorchen hätten 
auf Tod und Leben. In der That ſagte dieſer mir das Wort, 
dem wir Alle geſchworen zu gehorchen. Dann mußte ich 
ihm alle Papiere meines Vaters aushändigen, die er in 
dieſem Zimmer durchſah, während Miguel und ich bei 
dem Todten blieben. Als er mich dann zu ſich rief, ſagte 
auch er, mein Vater habe ſein Schickſal verdient, aber die 
Geſellſchaft werde für mich ſorgen und ich ſolle mich er— 
klären, ob ich dies Haus ihr verkaufen oder hier wohnen 
bleiben wolle. Du weißt, Juan, daß es das Erbe meiner 
Mutter iſt; aber wenn es auch dies nicht geweſen, wie 
hätte ich mich von der Stelle trennen können, wo ich 
Deiner harren mußte!“ 

„Und Du bliebſt?“ 

„Ich wiederholte den Eid, den mir der Vater bereits 
abgenommen, damals, als ich zum erſten Mal in die Felſen⸗ 
keller niederſtieg. Seitdem habe ich nur ſelten mit den 
Männern zu thun gehabt. Sie kommen und gehen, wäh— 
rend ich hier oben verweilte und mit Sehnſucht nach Dei— 
nem Kommen ausſchaute.“ 

„Aber das Kind?“ 

„Bald fühlte ich, daß ich Mutter werden würde. Das 
einſame Leben, das ich führte, und das nur ſelten durch 
einen Beſuch der früheren Untergebenen meines Vaters 
unterbrochen wurde, geſtattete mir, meinen Zuſtand zu 
verbergen. Nur meine alte Amme wußte davon, und ſie 
war es, die mir Beiſtand leiſtete in der ſchweren Stunde. 
Das Kind, das zu meiner Bedienung bei mir iſt, iſt ihre 
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Enkelin, die Waiſe eines Contrebandiers aus den Pyrenäen, 
und trotz feiner Jugend voll Klugheit und Verſchwiegenheit.“ 

„In der That, ſie wußte mich ſehr wohl zu finden. 
Und erkannteſt Du ſogleich mein Signal?“ 

„Ich ſah es geſtern Abend, als die mir anfangs fremde 
Yacht vor Anker ging, vom Maſte wehen. Erſt daran er— 
kannte ich Deine Nähe! Aber vergeblich harrte ich die ganze 
Nacht auf Dich, obſchon ich das Licht brennen ließ, das 
Dir die Sicherheit des Landens anzeigte.“ 

„Du haſt vergeſſen, mi cara, daß Dein Vater nicht 
mehr Inſpecteur der Douaniers iſt und ſie uns aus dem 
Wege halten kann. Dieſer Lieutenant Dalbond iſt ein 
junger und anscheinend ſehr thätiger und wachſamer Mann, 
denn wie ich gehört habe, hat er in dieſem Frühjahr meinen 
alten Kameraden bei zwei Gelegenheiten die Waaren fort— 
genommen. Man wird einen tüchtigen Beutel Doublonen 
an ihn wenden müſſen.“ 

„Er iſt unbeſtechlich!“ ſagte das Mädchen raſch. 

„Vamos! wir werden ja ſehen! aber Du ſcheinſt 
ſeinen Charakter ſehr genau zu kennen! Wenn er keinen 
Sinn für das Gold hat, werden wir dafür ſorgen müſſen, 
daß er verſetzt wird. Er hat in der That zu gute Augen 
und ein zu richtiges Gedächtniß. Wir haben einige Ver— 
bindungen in Paris, die das leicht bewerkſtelligen werden. 
Doch nun höre mich an, Margaritta, ich habe Dir Einiges 
zu ſagen.“ 

Sie ſah ihn fragend an. 

„Haſt Du das Schiff weiter hinaus auf der Rhede 
bemerkt?“ 
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„Die Felucke mit der franzöſiſchen Flagge?“ 

Salt 

„Es hat einige Aehnlichkeit mit dem San Mar- 
tino. Aber er iſt es leider nicht! Ha — wenn der Bandit 
ſich je wieder an dieſer Küſte blicken ließe, bei der heiligen 
Jungfrau, ich wollte ihn in ſein Verderben führen!“ 

„Thorheit — die Felucke iſt ein ehrliches Schiff von 
Nantes, das ſpaniſchen Taback geladen. Du haſt auch be— 
merkt, daß ich erſt heut Vormittag an's Land ging?“ 

„Ich habe die Yacht mit keinem Auge verlaſſen! Aber 
Du biſt ſeit Stunden am Ufer — warum kamſt Du nicht 
zu mir? warum ſpannteſt Du meine Ungeduld ſo lange 
auf die Folter? Ich konnte es nicht länger ertragen, ich 
mußte Louiſon ſchicken, Dich aufzuſuchen.“ 

„Es war ſehr thöricht von Dir und hätte unangenehme 
Folgen haben können, wenn die Kleine ſich nicht ſo klug 
benommen.“ 

„Aber Du mußteſt wiſſen, daß mich die Sehnſucht 
verzehrt! Warum kamſt Du nicht?“ 

„Weil ſo gut wie mein Schiff ein anderes Geſicht und 
einen anderen Namen angenommen, ich daſſelbe gethan habe.“ 

„Was willſt Du damit ſagen?“ 

„Cospetto! einfach, daß nicht der Steuermann Juan 
oder James Waterford vor Dir ſteht, ſondern der Graf 
Don Juan da Lerida, der in einer Stunde bei Ihren 
Majeſtäten dem Kaiſer und der Kaiſerin der Franzoſen 
in Villa Eugénie den Thee einnehmen wird.“ 

Sie wandte ſich gekränkt von ihm. „Die heilige 
Jungfrau vergebe Dir Deinen Spott. Du biſt eben noch 
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ſo leichtfertig, wie Du warſt, während das Unglück mich 
ernſt und traurig gemacht hat.“ 

Er hatte ſich erhoben und war an die Thür der Ve⸗ 
randa getreten, von wo ſein Blick über das Meer lief. 

„Margaritta, meine ſüße muchächa,“ ſagte er lachend, 
„es iſt kein Scherz, ſondern Thatſache, und wenn Du Dein 
hübſches Ohr dem Geſchwätz der Baſen von Biarritz ein 
wenig öffnen wollteſt, könnteſt Du in dieſem Augenblick 
von hundert Zungen hören, daß beſagter Graf Lerida, Dein 
gehorſamer Schatz, vor kaum zwei Stunden die Dynaſtie 
Bonaparte vor einem Sturz bewahrt hat und dieſen Abend 
der Mann des Tages iſt. Ich glaube deshalb ein gewiſſes 
Anrecht an die Perſon des Thronerben von Frankreich zu 
haben und werde mir zunächſt den Dank dadurch einkaſſiren, 
daß ich einige Koffer ächte Puros und Manillas und Saffian 
in das franzöſiſche Gebiet mit Unterſtützung der ſcharf— 
fihtigen Douanen einſchmuggle, ohne die passage d’enfer 
dafür in Anſpruch zu nehmen. Sieh, da kommen meine 
Boote eben um die Klippe der Madonna, und es iſt Zeit, 
daß ich ihnen ein Signal gebe, wo ſie landen ſollen, und 
ihre Landung überwache.“ ö 

„Wie — Du willft mich verlaſſen?“ 

„Auf eine halbe Stunde, Täubchen, um meine Koffer 
hierher ſchaffen zu laſſen. Das Weitere erkläre ich Dir 
ſpäter. Vor Allem halte die Augen offen und Deine 
Lippen geſchloſſen, was Du auch hören und ſehen magſt, 
und vergiß nicht, daß ich jedem Neugierigen gegenüber der 
Graf von Lerida bin, Dein Miethsmann und zum erſten 
Mal in Biarritz!“ 
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Er hatte einen Kuß auf ihre Lippen gedrückt, ſeine 
Mütze genommen und den Salon verlaſſen, ehe ſie noch 
recht zu einer Antwort und einem Verſuch, ihn zurückzu⸗ 
halten, kommen konnte. Traurig und unwillig ſah ſie ihm 
nach, drückte das Kind an ihre Bruſt und hob ſeufzend 
das Auge zu dem Madonnenbild im Winkel des Gemachs. 
„Heilige Mutter der Schmerzen“ klagte ſie, — „wie wenig 
verſtehen die Männer wahre Liebe! O Madonna, gieb, daß 
ſein Herz mir immer gehöre — es wäre ſchrecklich, wenn 
ich je an ihm zweifeln müßte! für mich — und — für 
ihn!“ Ein drohender leidenſchaftlicher Strahl ſchoß aus dem 
eben noch ſo ſanſten flehenden Auge bei dieſem Gedanken. 

Er wurde durch ein leichtes Klopfen an der inneren 
Thür unterbrochen. 

i Raſch legte fie das Kind in feine Hängematte, ließ 
die Portière vor dem Alkoven nieder und fragte dann erſt: 
„Wer iſt da?“ 

„Louiſon, Seforitta!“ 

Sie öffnete die Thür. „Was willſt Du, Kind?“ 

„Miguel, der Träger iſt unten. Er will Sie be— 
ſuchen und ſagt, er habe mit Ihnen zu ſprechen.“ 

Sie ſann einen Augenblick nach. „Wenn ich ihn dazu 
benutzte, ihn zu überwachen?“ murmelte ſie leiſe. „Ich 
weiß, er iſt mir treu! — Aber nein — warum Mißtrauen?! 
— Laß ihn kommen, Louiſon, ich will ihn hier ſprechen!“ 

Während fih die Kleine entfernte, trat die Señora 
an die Thür zu dem Kabinet, drückte an einer Feder und 
man hörte hinter der Portiere eine ſchwere Holzjalouſie 
niederrollen, die den Zugang hermetiſch verſchloß. 
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Dann ſetzte ſie ſich auf das Kanapee. 

Louiſon öffnete die Thür. „Treten Sie ein, Mon— 
ſieur Miguel.“ 

Die athletiſche Geſtalt eines Mannes von etwa dreißig 
bis fünfunddreißig Jahren, in der Kleidung der Küſten— 
fiſcher, mit der Baskina auf dem wirren Kraushaar, ſchob 
ſich mit plumpen Bewegungen in das Zimmer und machte 
eine Art von Verbeugung. 

Der Mann hatte, entgegen der intelligenten energiſchen 
Phyſiognomie dieſer Gebirgs- und Küſtenbewohner, wie in 
ſeinem ganzen Weſen ſo auch in ſeinem Geſicht etwas 
Plumpes, Stupides; die Natur ſchien mit der geringeren 
geiſtigen Begabung die gewaltige Körperkraft ausgeglichen 
zu haben. Dennoch lag nicht etwa Blödſinn oder Gemein— 
heit in ſeinen Zügen, vielmehr eine gewiſſe Gutmüthigkeit 
und hündiſche Treue. | | 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ ſagte er demüthig. 

„In Ewigkeit, Amen!“ 

„Ich freue mich, Sie wohl zu ſehen, Mademoiſelle,“ 
ſprach der Träger, deſſen rieſige Schultern ganz für ſein 
Gewerbe gemacht ſchienen, indem er verlegen die Baskina 
zwiſchen den Fingern drehte. 

„Ich danke Euch, Miguel“ erwiderte lächelnd die 
Herrin des Hauſes, „und weiß, daß es Euch von Herzen 
kommt. Aber ſicher habt Ihr noch etwas Beſonderes auf 
demſelben?“ 

Der Laſtträger ſah ſich vorſichtig um, ob ſie auch un— 
belauſcht wären. Dann ſtreckte er den Kopf vor und 
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flüfterte: „Es wird Etwas geben diefe Nacht, Mademoi— 
felfe!” 

„Ich dachte es mir. Aber Ihr wißt, Miguel, daß ich 
mich nicht darum kümmere, außer daß ich das Signallicht 
ausſtecke, wenn es verlangt wird!“ 

„Ja, aber — er iſt da!“ 

„Wer?“ 

„Der Einäugige, Mademoiſelle! der Ihren Vater er— 
ſchoſſen.“ | 

Sie fuhr wie von einer Natter geftochen empor und 
ſprang auf ihn zu. 

„Mann, was ſagſt Du? El Tuerto iſt auf jenem 
Schiff und er wird die Expedition führen?“ 

„Ich glaube es ſicher, Mademoiſelle! Wir haben heut 
Morgen bereits Ordre bekommen, uns bereit zu halten.“ 

„Aber es iſt unmöglich! Juan müßte es wiſſen! Oder 
ſollte er es mir abſichtlich verſchwiegen haben?!“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, Mademoiſelle, von wem 
ſprechen Sie?“ 

„Du haſt mich früher verſichert,“ ſagte ſie nicht ohne 
Verlegenheit, „daß der junge Engländer, der Steuermann 
der „Schwalbe“, der vor anderthalb Jahren verwundet in 
dieſem Zimmer wohnte bis kurz vor der ſchrecklichen Kata— 
ſtrophe, in dieſem Frühjahr an den Expeditionen der ſpa— 
niſchen Schmuggler Theil genommen hätte?“ 

„Ich erzählte es Ihnen!“ erwiderte der Rieſe muͤrriſch. 

„Ihr habt Euch geirrt. Monſieur Waterford iſt nicht 
an unſerer Küſte geweſen — aber er iſt ſeit geſtern hier 
und hat es mir ſelbſt geſagt.“ 
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Der Laſtträger ſtarrte ſie mit weit aufgeriſſenen Augen 
an. Sein von Sonne und Wetter gebräuntes Geſicht 
ſchien noch röther zu werden. 

„Wer iſt hier, Mademoiſelle?“ 

„Ich ſagte es Euch — Monſieur Waterford, der frü— 
here Steuermann, jetzt der Kapitain der Yacht, die dort 
auf der Rhede ankert.“ 

„Und er iſt bei Ihnen?“ 

„Er bewohnt wieder dieſes Zimmer und hat es vor 
kaum einer halben Stunde verlaſſen. Ich wundere mich, 
daß Du ihn nicht geſehen, da er doch ſeit dieſem Mittag 
an der Küſte iſt.“ 

Der Rieſe ſchüttelte finſter den Kopf. „Ich habe ihn 
nicht geſehen,“ ſagte er; — „aber wenn der Tollkopf hier 
ift, dürfen Sie um fo weniger zweifeln, daß auch El Tu- 
erto in der Nähe iſt! Erinnern Sie ſich, daß es auch der 
Fall war, damals — im März des vorigen Jahres! 

Die Augen des Mädchens funkelten, wie die eines 
Raubthiers, das ſich auf ſeine Beute ſtürzen will. „Still“ 
herrſchte ſie — „ich bedarf keiner Mahnung! Selbſt er ſoll 
meine Rache nicht hindern und den Mörder ſchützen! Ich 
danke Euch, wackerer Miguel, daß Ihr mich von der An— 
weſenheit des Verfluchten in Kenntniß geſetzt habt, aber 
Ihr müßt Euerem Dienſt einen zweiten hinzufügen, für 
den ich Euch ewig dankbar ſein werde!“ 

„Sprechen Sie, Mademoiſelle“ ſagte der Sackträger. 
„Sie wiſſen, daß ich Alles für Sie thun möchte, was 
in meinen Kräften ſteht!“ | 
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„Wohlan — ich muß es wiſſen, wenn der blutige 
Mörder ſich in die Höble wagt!“ 

„Sie ſollen es erfahren, bei der heiligen Jungfrau 
gelobe ich's. Es iſt nicht gegen meinen Eid, es Ihnen zu 
fagen, da Sie ja zu den Wiſſenden gehören. Aber Made- 
moiſelle — Sie werden ſich doch in keine Gefahr ſtürzen? 
Er iſt ſo grauſam und wild, daß er ſelbſt ein Weib nicht 
ſchonen würde!“ 

„Seid ohne Sorgen, Freund,“ meinte ſie mit leichtem 
Hohn — „ich will ihm nur ſeine ſchändliche That in's 
Geſicht ſchleudern! Geht jetzt, Miguel — und nehmt den 
Dank eines Weibes, das Euch zu ſeinen wahrſten Frennden 
zählt!“ j 

Sie reichte ihm die Hand, die der Rieſe mit den 
äußerſten Spitzen ſeiner Finger berührte und ehrerbietig 
küßte. 

Er hatte kaum das Zimmer verlaſſen, als die Tochter 
des erſchoſſenen Douaniers zu einem der Tiſche eilte, auf 
deren Platten eine Menge meiſt ſehr werthvoller Gegen- 
ſtände aufgehäuft war und aus dieſen einen kleinen 
Dolch von ſpaniſcher Arbeit hervorſuchte, den ſie aus ſeiner 
von Gold eiſelirten Scheide zog, um die Spitze der Klinge 
zu prüfen. 

Wie ſie ſo daſtand und mit ihrer weißen kleinen Hand 
einen Stoß in die Luft that, wie, als verſuche fie ihre 
Kraft an einem unſichtbaren Feind, hatte der funkelnde 
Blick der ſonſt ſo ſchönen Augen einen Ausdruck, der ſelbſt 
einen tapferen Mann erzittern machen konnte! 
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Der Graf von Lerida, wie er ſich dem franzöſiſchen 
Hof gegenüber genannt, war mit raſchem Schritt nach der 
nördlichen Bucht hinunter gegangen, wo die Boote zu 
landen pflegen, da die Brandung hier nicht ſo gewaltig 
tobt, als an der Felſenmauer der ſpaniſchen Seite. Eben 
naheten ſich die beiden Fahrzeuge, und der Kapitain der 
Yacht bezeichnete ihnen durch feine Stellung wie zufällig 
den Punkt, wo ſie anlegen ſollten, etwas entfernt von den 
zahlreichen Fiſcherbooten und Barken, die hier zur Ausübung 
ihres Gewerbes oder zu Spazierfahrten für die Badegäſte 
am Ufer lagen. Die kleine Vorſicht, wenn ſie wirklich 
eine ſolche ſein ſollte, hatte jedoch wenig Nutzen; denn mit 
jener ungenirten Neugier, die den mehr als die Nordländer 
auf den Straßen und im Freien lebenden Bewohnern des 
Südens eigen iſt, hatte ſich bald ein Schwarm von Müßig— 
gängern aus allen Ständen um ihn geſammelt, der das 
Landen der Boote abwartete. 

Der Anblick, den ſie gewährten, als ſie näher kamen, 
entſchuldigte übrigens wohl dieſe Neugier. 

Beide Fahrzeuge, das Gig n), die Barkaſſe 2) der 
Yacht, waren Schöne und feſte Boote von einer Conſtruktion, 
die auf ihre beſondere Geſchwindigkeit ſchließen ließ, eine 
Eigenſchaft, die der kundige Blick der anweſenden Seeleute 
auch ſofort erkannte und welche offene Bewunderung her— 
vorrief. Die Aufmerkſamkeit aber feſſelte vor Allem die 
Bemannung der Boote ſelbſt. Entgegen der einfachen 
gleichmäßigen Seemannstracht, welche die Matroſen der 


*) Das kleine Kapitainsboot. 2) Das größte Boot. 
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engliſchen Yachtſchiffe gewöhnlich zeigen, war die Kleidung 
der ziemlich zahlreichen Bemannung ebenſo verſchieden, als 
ihre Phyſiognomie. Die Mannſchaft ſchien buchſtäblich aus 
Individuen aller Küſten des atlantiſchen und Mittelmeers 
zuſammengeſetzt und der Kapitain dieſer bunten Geſellſchaft 
ein beſonderes Vergnügen daran gefunden zu haben, die 
Leute in ihrer Nationaltracht zu beſtärken, denn dieſe war 
an Allen reich und ſauber. Die vier Matroſen im Gig 
des Kapitains waren ein langgebauter Schwede, ein Mohr 
von der Küſte von Guinea in reichem phantaſtiſchem Koſtüm, 
ein Neapolitaner und ein Mulatte von den weſtindiſchen 
Inſeln, auf der Steuerbank aber ſaß ein junger Mann in 
der maleriſchen griechiſchen Nationaltracht. 

Die Bemannung des großen Bootes war mindeſtens 
ebenſo bunt zuſammen gewürfelt. Engländer, Franzoſen, 
Spanier, Italiener, Araber und ſelbſt ein langhaariger 
rothhäutiger Indianer von der Mündung des Orinoco bil— 
deten dieſelbe in den bunteſten Koſtümen, als wollten ſie zu 
ein er Maskerade ziehen. Aber Alle ſchienen vortreffliche See- 
leute und waren ausgeſuchte kräftige und faſt durchgängig 
junge und hübſche Männer. 

Nur der Bootsmann, welcher das Steuer der Barkaſſe 
führte, machte eine Ausnahme. Er war ein älterer, von 
Wind und Wetter gebräunter grimmig ausſehender Burſche 
mit einem von den Pocken und mehreren Narben zerfetztem 
Geſicht Die linke leere Augenhöhle bedeckte ein ſchwarzes 
Pflaſter, das der ganzen Phyſiognomie noch etwas Wilderes 
gab, als ſie ohnehin ſchon hatte. Ein dichter ſchwarzer, 
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ſchon leicht mit Grau gemiſchter Bart bedeckte den untern 
Theil ſeines Geſichts. 

Ein munteres „Viva el capitano!“ begrüßte den 
Grafen, während das leichte Gig durch die Brandung auf 
den Sand ſchoß, und mit keckem und ſicherem Schwung 
ſetzte der junge Grieche im Bug auf das Land, zog ehrer— 
bietig ſeine rothe Mütze und meldete: „Alles recht an 
Bord, Excellenza! Ihre Befehle ſind erfüllt und wir haben 
die Koffer in der Barkaſſe!“ | 

Der junge Mann bediente ſich bei der Anrede der 
an den ſüdeuropäiſchen Küſten üblichen Lingua franca, 
wie die ganze Mannſchaft that, und auch der Graf ant- 
wortete ihm in derſelben Mundart, obſchon — wie ſpäter 
mehrere einzelne Befehle zeigten — er faft fämtliche Sprachen 
ſeiner ſo gemiſchten Schiffsbemannung ziemlich geläufig 
ſprach. 

„Gut, Mauro“ ſagte der Kapitain, „ich wußte, daß 
ich mich auf Dich und Maſter John verlaſſen konnte. 
Haſt Du die Seeſpinne mitgebracht?“ 

„Er hockt in der Barkaſſe unter der Bank. John 
hat ihn mit dem Bootsmantel zugedeckt, damit das Spritz⸗ 
waſſer nicht ſeinen Staat verderben möchte, denn der kleine 
Teufelsbraten beſtand durchaus darauf, ſeine beſten Kleider 
anzuziehen, obſchon er darin ausſieht, wie einer der ger 
putzten Affen, mit denen die Savoyarden umherziehen.“ 

„Du haſt Recht, er iſt ſchlau und gewandt wie ein 
Affe, aber ebenſo boshaft und neugierig. Ueberdies iſt er 
bei Dir in einer guten Schule, da noch nicht viele Jahre 
vergangen ſind, daß Du ein ebenſo ſchlimmer Burſche 
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warſt! — Aber“ — er ſenkte ſeine Stimme und ſetzte in 
neug riechiſcher Sprache ſeine Rede fort, — „habt Ihr Eure 
Waffen mitgebracht?“ 

„Ja, Excellenza — wir ſind zu Allem bereit! Aber 
wenn man die Koffer öffnet?“ 

„Man wird es nicht thun! — Da kommt die Bar— 
kaſſe! Sorge nur dafür, daß meinen Befehlen ſtreng Folge 
geleiſtet wird und die Mannſchaft ſich ſo wenig wie mög— 
lich mit den Bewohnern einläßt, bis ich ſie inſtruirt habe!“ 

„Ohne Sorgen, Excellenza!“ Er fing geſchickt das 
Tau auf, das ihm einer der Matroſen vom Boot zuwarf, 
und ſofort waren eine Menge Hände bereit, es an den 
Strand ziehen zu helfen. 

Der junge Kapitain hatte bemerkt, daß unter der vers 
ſammelten Gruppe der Zuſchauer ſich auch der alte Cocles 
und ein anderer Douanier befanden, die mit ſichtbarer 
Neugier die landende Mannſchaft betrachteten. Er bemerkte 
zugleich, daß in einiger Entfernung eben der Douanen— 
Offizier, an welchen der Ober-Kammerherr der Kaiſerin 
ihn empfohlen, zu dem Ufer niederſtieg. 

Der einäugige Steuermann war gemächlich an's Land 
geſtiegen, wobei er unterm Arm ein ſeltſam zappelndes 
und ſich bewegendes, in einen Schiffsmantel gehülltes 
Packet trug. 

„An Land gekommen, Kapitain,“ meldete er, — „und 
bier ift dieje Teufelskrabbe, die mir unterwegs zu ſchaffen 
genug gemacht hat, um ſie ruhig zu halten.“ 

Dabei ſtellte er ſeine Laſt auf den Boden, zog den 
Mantel fort und es zeigte ſich, daß das Bündel nichts 
17* 
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mehr und nichts weniger als ein menſchliches Weſen war, 
das jetzt von ſeiner Hülle befreit, ſprudelte und puſtete, 
von einem Bein auf's andere ſprang und zum großen 
Amüſement des Schiffvolks und der Umſtehenden dem 
Steuermann wüthend mit der Fauſt drohte. 

Der kleine Kerl bot an und für ſich ſchon einen ko— 
miſchen Anblick. Es war ein Knabe von etwa zwölf 
Jahren, aber in Folge ſeiner Mißgeſtalt kaum 3 Fuß hoch. 
Er hatte hinten und vorn einen ſo ſtarken Höcker, daß 
der kleine Kopf mit dem eigenthümlichen faſt froſchartigen 
Geſicht, aus dem zwei ſcharfe boshafte und raſtloſe Augen 
funkelten, faſt dazwiſchen verſchwand. Die Beine waren 
dünn wie Spinnenfüße, die Arme aber von ungewöhnlicher 
Länge, ſo daß ſie über ſeine Knie hinunter reichten und 
mit den langen hageren Fingern der ganzen grotesken 
Figur wirklich Etwas gaben, das den Spottnamen, den 
der Knabe führte, rechtfertigte. Das Lächerliche der Er— 
ſcheinung erhöhte noch ſein Aufputz. Der verkrüppelte 
Burſche trug nämlich das vollſtändige mit ſilbernen Knöpfen, 
Frangen und Stickereien reich bedeckte Koſtüm eines anda- 
luſiſchen Majo, an dem von den Zwickelſtrümpfen, den 
Schuhen mit großer Bandroſette, dem lilafarbenen Sam— 
metbeinkleid bis zum Haarnetz, das die Fülle der ſemmel⸗ 
blonden Haare umſchloß, auch nicht ein Stück fehlte. 

Die lebhaften Geſten des kleinen Burſchen, verbunden 
mit einigen ſchrillen Lauten, die er im Zorn hervorſtieß, 
bewieſen der Umſtehenden, daß ſich zu dem Gebrechen 
ſeiner Geſtalt auch der Mangel der Sprache geſellte. 

„Still, Burſche,“ befahl endlich der Kapitain. „Du 


— 261 — 


ſollteſt Maſter John dankbar ſein, daß er Dich ſo wohl 
verpackt durch die Brandung gebracht hat. Geh' mit den 
Leuten, welche die Koffer nach meiner Wohnung bringen 
ſollen, und ſieh zu, daß Alles für meine Toilette in Ord— 
nung iſt, wenn ich komme. Irgend einer dieſer Caballero's 
ohne Schuh und Strümpfe wird Euch für einige Sous 
den Weg zum Hauſe der Mademoiſelle Leboeuf zeigen. 
Die Barkaſſe ſoll in einer Stunde an Bord zurückkehren, 
Maſter John, alſo laßt die Leute, die nicht im Dienſt 
ſind, ſich in der nächſten Taverne etwas erfriſchen. — 
Unter Aufſicht!“ fügte er leiſe hinzu, „und folge mir! — 
Was iſt das dort und warum geht Ihr nicht weiter, 
Männer?“ 

Die Frage galt den ſechs Matroſen, die mit den drei 
Koffern den Uferweg hinauf zu ſteigen begannen und dabei 
von dem alten Cocles aufgehalten wurden. 

„Ihr müßt die Kaſten da nach der Douane bringen,“ 
lagte er rauh. „Dort hinüber — fie müffen morgen ge- 
öffnet und unterſucht werden, denn mit Sonnenuntergang 
iſt das Büreau geſchloſſen.“ 

In der That war die Sonne bereits unter dem Ho— 
rizont des antlantiſchen Ozeans in aller Farbenpracht eines 
ſolchen Unterganges verſchwunden und die Dunkelheit ver- 
ſtärkte ſich raſch. 

„Macht Platz, Ihr holzbeiniger alter Schuft, oder ich 
will Euch einen Tritt geben, der Euch bis an Eure Klyftir- 
ſpritze da drüben ſchickt, was Ihr Franzoſen einen Leucht⸗ 
thurm nennt!“ gegenredete einer der engliſchen Matroſen. 
„Wir haben hier nur unſerem Kapitain zu gehorchen!“ 
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Dieſer war herangekommen. „Still, Jack,“ befahl er 
— „dieſer Mann iſt ein Zollbeamter und in ſeinem Recht. 
Da er ein alter Seemann iſt und mit Ehren ſeine Wunden 
erhalten hat, ſollte ein junger Laffe wie Du ihn mit mehr 
Reſpekt behandeln. „Verzeihen Sie dem jungen Seewolf, 
Monſieur Cocles, und ſagen Sie mir, ob die Durchſuchung 
der Koffer auf dem Zollamt wirklich nothwendig iſt, da 
ſie nur mein Privateigenthum enthalten?“ 

„Verſteht ſich! Parbleu — wozu wäre denn die 
Douane da? um ſo mehr, da man nicht weiß, was man 
von den Schiffen zu halten hat, von denen fie komme n.“ 

„Dann, Leute, bringt die Koffer nach dem Boot zurück, 
und Sie, Monſieur“ er wandte ſich mit hochmüthiger und 
beleidigter Miene zu dem Zolloffizier, der in Begleitung eines 
zweiten Beamten eben herankam, — ferſuche ich, meine 
Entſchuldigung bei dem Herrn Ober-Ceremonien meiſter 
Ihrer Majeſtät übernehmen zu wollen, daß ich dem kaiſe r- 
lichen Befehl zur Abendgeſellſchaft nicht Folge leiſten kann, 
da ich nach einer ſolchen Beleidigung lieber nach meine m 
Schiff zurückkehre. — Mauro! die Mannſchaft des Gig!“ 

Die beiden Zollbeamten, der Offizier und der Inſpekteur 
beeilten fih, dieſer Drohung gegenüber ihre Entſch uldi⸗ 
gungen zu machen und Gocled einen ſtrengen Verweis zu 
ertheilen, den der alte Stelzfuß ingrimmig hinunterſch luckte, 
worauf er allerlei Verwünſchungen in den Bart murmelnd 
hinweghumpelte. Aus dem Publikum erboten ſich alsbald 
wohl zehn Perſonen, den Weg zu weiſen, worauf die 
Matroſen ihre Laſt von Neuem aufnahmen und mit ihr 
weitergingen. 
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Der junge Kapitain aber wandte ſich in Gegenwart 
des Steuermannes an den Zolloffizier. 

„Ich danke Ihnen nochmals für Ihre Aufmerkſamkeit, 
Herr, ſagte er höflich, „und werde ſie gebührend zu rühmen 
wiſſen. Vielleicht aber kann ich mich ſchon jetzt in einem 
Punkte dankbar erweiſen, indem ich Ihnen wiederhole, was 
Maſter John, der Steuermann der „Victory“, mir über 
den Charakter der Felucke mitgetheilt hat, die Ihnen ſo 
verdächtig erſchien!“ 

„Mylord,“ entgegnete der junge Mann hocherfreut, 
„Sie werden mich durch jede Nachricht außerordentlich 
verbinden.“ 

„J will do it with pleasure! 1) Nun denn — ich habe 
richtig gerathen! das Fahrzeug iſt kein Franzoſe, ſondern 
ein Spanier!“ 

„Ich dachte es mir!“ 

„Seine Bootsmannſchaft hat daraus gar kein Hehl 
gemacht, als ſie mein Schiff beſuchte. Es iſt richtig, was 
ich vermuthete. Das Schiff ift mit beſtem Xere und 
Alicante beladen und die Burſche kamen auf die Victory, 
um meinem Steward dort“ — er wies auf den Griechen 
— „einige Pinten anzubieten. Schade, daß ich nicht an 
Bord war, ich hätte einen vortrefflichen Einkauf machen 
können.“ 

Der Zollbeamte ſann nach. „Der Burſche hält ſich 
wohl weislich über die zwei Meilen von der Küſte entfernt, 
innerhalb deren wir ihn durchſuchen können. Wir dürfen 


——————ů———— 


) Ich thue es mit Vergnügen. 
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nicht eher etwas thun, als wenn er unverzollte Waaren zu 
landen verſucht.“ 

„Vielleicht macht das, was ich Ihnen noch zu ſagen 
habe, Sie weniger bedenklich. Maſter John hier, der 
etwas Spaniſch verſteht, behauptet, gehört zu haben, daß 
die Leute im Geſpräch unter ſich ihr Schiff „San Martino“ 
nannten.“ 

„Diable! Dann hatte der alte Cocles Recht, und es 
iſt dieſer Satan von El Tuerto, der wieder auf eine Ge— 
legenheit lauert, uns einen Streich zu ſpielen! Ha — 
wenn man ihn faſſen könnte, mein Glück wäre gemacht!“ 

„It is likily! aber Sie haben ja eine genügende 
Kraft zur Verfügung, um über den Burſchen herzufallen!“ 

„Wie ſo, Mylord?“ 

„Nun, ich meine, den kaiſerlichen Aviſo-Dampfer, der 
unter dem Leuchtthurm ankert?“ 

„Zum Henker — wir würden ſchön ankommen mit 
einem ſolchen Verlangen. Die Herren rechnen ſich zur 
Kriegsmarine und ließen eher die ganze ſpaniſche Schmugg— 
ler⸗Flottille an unſerer Küſte landen, als daß ſie auch nur 
eine Schaufel Kohlen für die Douane heizten, — es 
müßte denn ein beſonderer Befehl des Kaiſers oder des 
Kriegsminiſters ſie zwingen. Nein, Mylord, wir ſind auf 
unſere eigenen geringen Mittel angewieſen und müſſen 
unſere Augen offen halten, ſo viel wir können. Ich werde 
es doppelt thun nach dem Wink, den Sie mir gegeben 
und habe bereits alle Anſtalten getroffen, jede Landung zu 
verhindern.“ 

Sie waren, von dem Steuermann, Mauro und dem 


Zwerg gefolgt im Geſpräch auf die Höhe des Plateau de 
St. Luz gekommen, wo der Weg nach den Häuſern am 
ſüdlichen Strande, der Côte Basque, fih abzweigt. Der 
Cavalier blieb ſtehen und reichte dem Beamten die Hand. 

„Nochmals alſo meinen Dank, Herr, ich muß mich 
jetzt ſputen, meine Toilette zu machen, um unſern beider- 
ſeitigen Gönner, den Herrn Ober-Kammerherrn, nicht 
warten zu laſſen, und deshalb ſage ich Ihnen Lebewohl 
für heute und wünſche Ihnen von Herzen, daß Sie den 
Sennor El Tuerto diefe Naht fih nicht entſchlüpfen 
laſſen!“ 

Eine höfliche Verbeugung entließ die beiden Zoll— 
beamten, die enchantirt von dem zutraulichen und offenen 
Weſen des vornehmen Herrn ſich entfernten. 

Der Graf that einen kräftigen Athemzug, als ſie fort 
waren. „Caramba,“ ſagte er — „ed ift gut, daß das 
Geſchmeiß ſeiner Wege gegangen. Vorwärts, Jones und 
Mauro, unſer Tagewerk hat erſt begonnen.“ 

Er ſchritt ihnen haſtig voran nach dem Hauſe der 
ſchönen Margaritta. 

Hier waren die ſechs Matroſen bereits mit den Koffern 
eingetroffen und hatten ſie in den Küchenflur abgeſetzt. 
Auf dem Heerde brannte ein luſtiges Feuer, Rum und 
Zucker ſtand in reichlicher Weiſe auf dem Tiſch, die Herrin 
des Hauſes nebſt ihrer Bedienung aber war unſichtbar. 

„Stelle die Wachen aus, John!“ befahl der Kapitain, 
„und ſchicke nach Miguel, dem Träger.“ Dann ſtieg er 
zu ſeinem Gemach hinauf. 

Der Steuermann der „Victory“ ging mit drei Ma— 
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troſen hinaus. Die Anderen nebſt Mauro machten ſich, 
nachdem ſie die kleinere Schiffskiſte durch den inneren Auf⸗ 
gang in den oberen Salon geſchafft hatten, alsbald daran, 
die beiden größeren Koffer auszupacken. 

Es kamen unter einigen Garderobeſtücken eine Menge 
werthvoller Waaren zum Vorſchein, deren Eingang in 
Frankreich mit hoher Steuer belegt iſt, meiſt engliſche 
Fabrikate. 

Maſter John, der bald zurückkehrte, ließ die Waaren 
auf einen Haufen in große Leinentücher zuſammen legen, 
dann wandte er ſich zu dem Griechen. 

„Du erinnerſt Dich an den Eid, den Du geleiſtet 
haſt, als Du unter die Mannſchaft der „Victory“ trateſt?“ 

„Der Kapitain befahl und ich gehorchte!“ 

„Es iſt gleichgültig, wie und warum Du geſchworen. 
Du haſt den Eid auf Euer griechiſches Kreuz gethan und 
ich erinnere Dich bloß daran, daß hundert kräftige Arme 
bereit ſein würden, Dir ſechs Zoll eines guten kataloniſchen 
Meſſers zwiſchen die Rippen zu ſtoßen, wenn Dir je in 
den Sinn kommen ſollte, ein Wort von dem zu verrathen, 
was Du jetzt ſehen wirſt.“ | 

„Mach' keine unnützen Redensarten,“ ſagte der Grieche, 
„Du kennſt mich.“ 

„So kehrt alle Vier ein * Eure Fratzen nach 
der Thür!“ 

Als ſie gehorcht hatten, drückt der Alte in einem 
dunklen Winkel des Raumes an einem verborgenen Knopf. 
Ein Geräuſch wie von einer ſchweren Rolle ertönte, wäh⸗ 
rend der Steuermann ſich gegen die Seitenwand des 
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Heerdes ſtemmte, der aus ſchweren Steinen gebaut ſchien. 
Als auf ſeinen Ruf ſich die Matroſen wieder zu ihm 
kehrten, fanden ſie, daß der ganze Heerd mit Feuer und 
Geräth wohl fünf bis ſechs Fuß zur Seite geſchoben und 
Maſter John bereits beſchäftigt war, die geſchmuggelten 
Waaren auf die Stelle zu heben, auf welcher bisher der 
Heerd geſtanden.“ 

„So, Maſter Mauro,“ ſagte er — „kennt Ihr jetzt 
einen Theil des Geheimniſſes und ich bedaure, daß Ihr 
nicht gleich das Ganze ſehen und in die Felſengewölbe 
hinab ſteigen könnt. Aber der Kapitain dürfte uns brauchen 
und ſo muß es diesmal Rafael und der Rothkopf thun. 
So, Kinder, ſteigt auf die Planke, bringt die Waaren unten 
in das Magazin und ſetzt Alles in Bereitſchaft für den 
Fall, daß wir der Höhlen bedürfen ſollten.“ 

Die beiden bezeichneten Matroſen halfen die geheime 
Fallthür beladen, und als ſie dann auf den Waaren Platz 
genommen, drückte der Steuermann an einer zweiten yer- 
borgenen Feder, worauf ſofort ein etwa 5 Fuß im Quadrat 
haltendes Stück des Bodens langſam in die Tiefe ſank. 

Ein feuchter heftiger Luftzug ſtieg aus dieſer empor 
und der Donner der Brandung drang durch den Schlund 
in die Höhe, gleich als tobte ſie dicht darunter. 

Mauro hatte ſich der Oeffnung genähert und blickte 
neugierig in die Tiefe, in der bald darauf ein ſchwacher 
Lichtſchimmer wie ein Stern erglänzte. 

„Sei vorfichtig, Burſche,“ mahnte der Steuermann, 
„Du kennſt die Gelegenheit und die Fährlichkeiten des 
Ortes noch nicht. Ein falſcher Tritt und Du biſt verloren. 
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Da kommt die Planke wieder herauf und hier giebt der 
Kapitain das Signal, daß er uns braucht.“ 

In der That hörte man den ſchrillen Ton einer 
Bootsmannspfeife aus dem oberen Geſchoß. Nachdem der 
Steuermann durch die Anwendung der geheimen Maſchinerie 
den ſteinernen Heerd wieder auf die frühere Stelle gerückt 
und ſo jede Spur des Geſchehenen befeitigt hatte, ſtieg er 
mit Mauro im Hintergrund eine Treppe hinauf, die in 
einem Winkel des Küchenflurs nach dem oberen Stock— 
werk führte. 

Im Salon fanden ſie den Kapitain, der mit Hilfe 
des Zwerges aus der Garderobe des geöffneten Koffers eine 
einfache, aber ſehr elegante Toilette gemacht hatte. Der 
dunkle Frack nach dem modernſten Schnitt von Stolz, des 
Königs der Garderobiers von London, hob die elegante 
geſchmeidige Geſtalt, ein kaum die Kinderform überſchreitender 
Lackſtiefel zeigte den ariſtokratiſch kleinen Fuß, und ein 
prachtvoller grünlicher Brillant glänzte auf dem zierlichen 
Jabot. Im Knopfloch des Frackes hingen an der feinen 
Goldkette die engliſche und franzöſiſche Medaille des Krim— 
feldzuges und auf der Bruſt das Ritterkreuz des St. Mau⸗ 
ritius⸗Ordens; auf dem nächſten Tiſch lagen Hut und 
Handſchuhe aus dem Magazin von Alexander in Paris — 
kurz, der Schmuggler-Kapitain verleugnete in keinem Zug 
das Recht auf den vornehmen Rang, den er für ſich in 
Anſpruch genommen. 

Der Graf ordnete vor dem breiten venetianiſchen 
Spiegel eben mit letzter Hand ſeine Kravatte, als die Beiden 
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eintraten. Die Vorhänge der Thür zum Kabinet waren 
dicht geſchloſſen. 

„Sind die Wachen auf beiden Seiten der Straße 
ausgeſtellt?“ 

„Ja, Sir!“ 

„Und die Waaren?“ 

„Sie ſind in den Gewölben. Rafael und der X 
Portugieſe find mit hinunter für alle Fälle.“ 

„Es iſt gut. Wir werden ſie vielleicht ce 
Ihr habt meine Signale von der Douanenwarte her ſämt— 
lich verſtanden?“ 

„Ich denke, Sir!“ Der Alte lachte. „Ich meine, es 
kann in der ganzen Welt auch nur Ihnen einfallen, von 
einer Zollſtation aus die Ordre zum Schmuggeln zu geben. 
Goddam — ich möchte wohl wiſſen, wie Sie das Ding 
angefangen haben?“ 

„Der Zufall ſtand mir bei. Indeß wir haben Wichti- 
geres zu thun. — Iſt der San Martino benachrichtigt, 
daß er ſich dieſen Abend zu einer Expedition bereit halten 
ſoll?“ 

„Wir gaben ihm das Signal und mit Eintritt der 
Dunkelheit iſt der Lieutenant hinüber, um den ſpaniſchen 
Gurgelabſchneider zu inſtruiren.“ 

„Und der Montgomery?“ 

„Der Dampfer wird mit Eintritt der Dunkelheit auf 
3 Meilen heranlegen in der Richtung zwiſchen dem Leucht⸗ 
thurm und der Signalſtation.“ 

„Das würde eine Ruderfahrt von zwei Stunden ſein,“ 
murmelte der Kapitain. „Es muß alſo jedenfalls Etwas 


— 270 — 


geſchehen, um die Verfolgung zu hindern. Nun höre mir 
aufmerkſam zu, denn es handelt ſich um die wichtigſten 
Intereſſen, um Tod und Leben!“ 

„Ich höre, Sir!“ 

„Ich weiß nicht, ob ſich ein gewiſſes Unternehmen 
wird ausführen laſſen, aber in jedem Fall muß Alles be⸗ 
reit fein dazu. Die Douaniers hegen ſtarken Verdacht, 
daß die Felucke der „San Martino“ iſt und glauben, daß 
er den Verſuch machen wird, dieſe Nacht Waaren zu lan⸗ 
den. Alle Wachen auf dem ſüdlichen Ufer find daher auf 
ihren Poſten und die Boote des San Martino werden 
von den Beamten angegriffen werden.“ 

„Aber ſollten wir unſere alten Genoſſen nicht warnen?“ 

„Nein — wenigſtens nicht eher, als im letzten Mo- 
ment. Selbſt wenn die ganze Ladung verloren ginge und 
die Burſchen Seewaſſer trinken müßten, hätte es Nichts 
auf ſich. Aber es braucht auch dazu noch nicht zu kom⸗ 
men. Ihr habt doch Eure Kleider und Masken bei Euch?“ 

„Ja, Sir!“ 

„Gut denn! in einer halben Stunde mußt Du mit 
der Barkaſſe wieder in See ſein. Sobald Du außer dem 
Bereich der Beobachtung biſt, feke das Seegel auf, der. 
Wind iſt günſtig, und laſſe die Mannſchaft ihre Kleidung 
wechſeln. Auf der Höhe der Rhede warteſt Du, bis die 
Boote des San Martino heran kommen. Dann über— 
nimmſt Du das Kommando derſelben und nimmſt die 
Hälfte der Mannſchaft der Barkaſſe mit Dir. Es liegt 
mir daran, die ſämtlichen Poſten der Douane nach dem 
ſüdlichen Ufer zu ziehen und daß die ganze Küſte von dem 
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Gefecht weiß. Der Reſt der Mannſchaft mit der Barkaſſe 
kehrt zurück auf die Höhe der kaiſerlichen Villa, legt dort 
bei und hält genauen Ausguck auf Alles. Die Looſung für 
meinen Befehl, der ihr werden wird, iſt der Name: Ortega! 
— Wenn ihr bis zur Dämmerung kein Befehl zugegangen, 
kehrt ſie nach der Victory zurück. Du ſelbſt hältſt das 
Gefecht ſo lange als möglich, ehe Ihr Euch zurückzieht. 
In jedem Fall muß der San Martino dann Anker lichten 
und bei Sonnenaufgang bereits im Schutz der ſpaniſchen 
Küſte ſein. — Haſt Du mich genau verſtanden?“ 

„Ich denke, Sir!“ 

„Dann an's Werk. Noch Eins — ſage den Wachen 
auf der Straße, daß, wenn ſich Jemand mit der Looſung 
„Ortega“ meldet, er ſofort zu mir geführt werden ſoll! 
Jetzt Adieu, und wenn das Glück gut iſt —“ er unter⸗ 
drückte die Fortſetzung und nickte AD dem Gehenden ver- 
traulich zu. 

„Jetzt, Mauro, zu Dir! wo iſt die Mannſchaft des 
Gig?“ 

„Zwei halten die Wache auf der Straße, die beiden 
Anderen ſind in der nächſten Poſada am Ufer.“ 

„Ziehe Seeſpinne zunächſt feinen Flitterkram vom 
Leibe und gieb ihm Kleider, die ihn weniger auffallend 
machen und die er leicht abwerfen kann. In dieſem 
Schrank —“ er ſchob die Tapete zur Seite und öffnete 
unter dieſer eine verborgene Thür, — „findeſt Du voll— 
ſtändige Uniformen der Zollbeamten. Nimm vier derſelben 
und das gerollte Tau, das dabei liegt. Dann warte unten 
auf den Träger Miguel und gieb ihm ſeine Inſtruktionen, 
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da ich ſchwerlich Zeit dazu habe. Du begleiteſt ihn mit 
Seeſpinne zum Boot; rufe den Malteſer und benachrichtige 
ihn, daß um 9 Uhr das Gig abſtoßen ſoll. Die Leute 
ſollen die Uniform der Douaniers anlegen, damit ſie bei 
einer Begegnung für ſolche gehalten werden. Miguel 
kennt die Küſte genau und jeden Stein an derſelben. 
Das Boot muß ſich außer Sicht des Ufers halten, bis es 
in die Nähe des Dampfers unter dem Leuchtthurm kommt. 
Umwickelt die Ruder, damit jedes Geräuſch vermieden wird. 
Sie mögen ſich hinter das Vorgebirge de la Fregatte 
legen, jedenfalls möglichſt nahe zu dem Dampfer, 
doch ſo, daß man ſie nicht ſieht. Dann ſollen ſie dem 
Jungen die Kleider abziehen, ihm das Tau um den Hals 
ſchlingen und ihm das Weitere überlaſſen, — er weiß be— 
reits, was er zu thun hat.“ 

Seeſpinne grinſte vergnügt und klatſchte in die Hände. 

„Der kleine Satan,“ fuhr der Kapitain fort, „ſchwimmt 
und taucht wie ein Delphin. Das Boot muß fleißig nach 
ihm ausſchauen, wenn er zurückkehrt, denn ich möchte ihn 
nicht verlieren, ſelbſt um den Erfolg nicht dieſer Nacht; 
der Halunke kennt alle meine Gewohnheiten und iſt 
mir unentbehrlich. Sobald ſie ihn wieder an Bord haben, 
ſollen ſie ebenſo vorſichtig, wie ſie gekommen, ſich entfernen 
und ſich hinter den St. Martin, den Felsblock, geradeüber der 
kaiſerlichen Villa, legen. Er iſt etwa 40 Faden von der 
Terraſſe und ſie können dort hören und ſehen, was darauf 
vorgeht. Wenn ſie zwei Mal den Schrei einer Seemöve 
von der Terraſſe hören, ſoll Miguel ſo nahe als möglich 
heranlegen und mit dem Malteſer an's Land waten.“ 
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„Und ich?“ 

„Du kehrſt, nachdem Du Deinen Auftrag ausgeführt, 
ſobald als möglich hierher zurück und wirſt mich begleiten. 
Nimm Deine Struka !) um, er macht Dich weniger 
kenntlich.“ | | 

Der Grieche wußte, wie wenig fein junger Kapitain 
eine Wiederholung ſeiner Befehle liebte, erwiderte dieſe daher 
blos durch das Schütteln des Kopfes, das orientaliſche 
Zeichen der Bejahung, und zog den Zwerg am Kragen 
ſeines ſchönen Wamſes aus der Thür. 

Sobald ſie ſich hinter ihm geſchloſſen, öffnete der junge 
Abenteurer den Vorhang des Kabinets, drückte an der Feder 
der Thür und dieſe fuhr in ihre Vertäfelung zurück. 

Ein reizendes Bild zeigte ſich ſeinem Auge. Die 
junge Mutter fah auf der niederen Hangematte und hielt 
das Kind an ihren Buſen, das am urewig einzigen und 
rechten Quell des Lebens, der leider ſo oft durch fremde 
Miethlinge erſetzt wird, ſeine Nahrung trank. 

Es überkam den wilden jungen Abenteurer wie eine 
heilige Mahnung, als die junge Frau ihr großes dunkles 
Auge mit dem Ausdruck der Liebe auf den Vater ihres 
Kindes heftete, und er blieb einige Momente, in dem An— 
ſchauen dieſes Bildes verſunken, regungslos ſtehen. 

Wie oft tritt dem Mann dieſes Bild eines friedlichen 
häuslichen Glückes entgegen, und wie oft ſtößt er es in 
dem überfluthenden Drang der Leidenſchaften von ſich! 

Freilich gehört zu dielem Bild Liebe, Sanftmuth und 
—ků — 
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Nachſicht, — Eigenſchaften, die bei den Frauen nach dem 
Beſitz ſelten genug ſind!“ 

Sie lächelte ihm ſüß zu, während ſie ſich züchtig ver— 
hüllte und den Knaben in ſeine Matte legte, und blieb 
dann vor ihm ſtehen. „Heilige Madonna, wie ſchön und 
ſtattlich Du ausſiehſt, Juan! So ſah Deine Margaritta 
Dich noch nie! Wie unglücklich bin ich, daß Du dieſen 
Abend nicht bei mir bleiben kannſt. Aber verſprich mir, 
Mann meines Herzens, ſobald wenigſtens zurückzukehren, 
als Du kannſt!“ 

Er ſah ſie mit zerſtreuten Blicken an. „Sobald ich 
kann! — Es ſoll geſchehen, ſorge nicht! Haſt Du die 
Dienerin nach einem Wagen geſandt, der mich zum Schloß 
bringt? ich habe nur noch eine halbe Stunde Zeit!“ 

„Ich habe ſie nach dem Hotel Garderes darum geſchickt. 
Aber wo iſt der arme verwachſene Knabe, der Dich be— 
diente?“ 

„Fort mit den Männern, die bei mir waren!“ 

„Juan — Du verheimlichſt mir Etwas — Du gehſt 
nicht nach dem Schloß! Du willſt mich täuſchen! Ihr habt 
dieſe Nacht eine Expedition vor — ich hörte die Fallthür 
öffnen zu den unterirdiſchen Gewölben — ich beſchwöre 
Dich, hüte Dich, die Douaniers ſind wachſam!“ 

„Thörin — ich habe Dir vorhin ſchon mein Wort 
gegeben, daß ich dieſen Abend Nichts mit den Contreban⸗ 
diero's zu thun haben werde. Geh zur Ruh und kümmere 
Dich um Nichts, ſelbſt wenn die Burſchen angegriffen 
werden ſollten. Ich bin nicht dabei. — Halt — da kommt 
Jemand!“ 
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Es klopfte an der Thür — die Herrin des Hauſes 
barg ſich raſch hinter dem Vorhang. 

„Wer iſt da?“ 

Die Thür nach der Treppe zum untern Raum öffnete 
ſich; die breite kräftige Geſtalt des Packträgers erſchien auf 
der Schwelle. 

„Ich bin es, Monſieur, Miguel, den Sie rufen 
ließen.“ 

„Gut, daß Du da biſt. Mein Stewart hat bereits 
meine Inſtruktionen für Dich. Haſt Du ihn nicht ge— 
troffen?“ 

„Wohl, Monſieur. Ich werde Ihren Anweiſungen 
gehorchen, obſchon ich dieſen Abend mich lieber nicht von 
hier entfernt hätte. Aber das iſt nicht der Grund, wes— 
halb ich herauf komme!“ 

„Was ſonſt?“ 

„Es ſind zwei Fremde vor der Thür, die den Grafen 
von Lerida zu ſprechen verlangen und dieſe Karte ſchicken.“ 

Der Kapitain warf einen Blick auf das einzige Wort, 
das darauf ſtand. Dann frug er haſtig: 

„Wo ſind die Caballero's?“ 

„Sie warten an der Gartenthür! Sie müſſen das 
Paßwort gehabt haben, da ſie die Wache paſſirt ſind.“ 

Der Kapitain trat raſch zu der Portiere und ſprach 
leiſe einge Worte hindurch. Dann winkte er dem Schmugg⸗ 
ler. „Du kannſt gehen — ich werde die Fremden ſelbſt 
heraufführen. Mauro wartet auf Dich unten am Heerd. 
Führe das Boot vorſichtig und ſicher, und haltet Augen 
und Ohren offen!“ Er ging durch die Thür zur äußeren 
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Veranda hinaus und man hörte ihn die Treppe hinunter 
eilen. 

Ebenſo raſch war die Herrin des Hauſes hinter der 
Portiere hervor und bei dem Laſtträger. 

„Wer ſind die Fremden?“ | 

„Ich kannte nur den einen derſelben, Mademoiſelle. Es 
iſt der Viéjo, der Alte aus Bayonne, dem wir zu gehorchen 
haben, derſelbe, der damals nach dem Tode Ihres Vaters 
hier war.“ 

„Warum bleibſt Du nicht hier? wo ſollſt Du hin?“ 

„Ich weiß es ebenſowenig, Mademoiſelle; — ich weiß 
augenblicklich nur, daß der junge Kapitain befohlen hat, 
daß ich mit ſeinem Boot in See gehe und zwar auf der 
franzöſiſchen Rhede!“ 

„Und die Contrebandiero's? — El Tuerto?“ 

Der Rieſe erbleichte, zögerte aber mit der Antwort. 

„Du erinnert Dich an Dein Verſprechen? Was ift 
mit ihm? Du verbirgſt mir Etwas!“ | 

„Mademoiſelle . ..“ 

„Sprich ſchnell!“ 

„Der Einäugige war in Ihrem Hauſe!“ 

„In meinem Hauſe?“ | 

„Ja, Mademoiſelle, — wenigſtens kam er von dort, 
als ich ihm begegnete.“ 

„O daß ich an Deiner Stelle und ein treuer Stahl | 
in meiner Hand geweſen wäre. Ich danke Dir für die 
Nachricht — ich ſelbſt werde jetzt auf der Lauer ſein. Fort 
mit Dir — Juan kömmt zurück und darf Dich hier nicht 
mehr finden!“ 
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Sie eilte hinter den Vorhang, während der Laſtträger 
das Zimmer verließ, und rollte die Thür in ihre Fugen. 
Als der Kapitain jetzt, den beiden Fremden vorangehend, 
vom Balkon her in das Gemach trat, war daſſelbe leer. 
Sorgfältig unterſuchte er alle Thüren und ſchloß ſie von 
Innen; dann erſt wandte er ſich zu ſeinen Begleitern und 
bat ſie höflich, ſich zu ſetzen und ihrer ſie ganz ver— 
hüllenden Mäntel und Hüte zu entledigen. 

Der Salon war durch zwei filberne Lampen und 
einige Kerzen erleuchtet, ſo daß helles Licht auf die An— 
weſenden fiel, als ſie jetzt, der Eine auf dem Kanapee, 
der Zweite in einem Seſſel ſich niederließen, ohne jedoch 
ihre langen ſpaniſchen Mäntel abzulegen. Sie waren 
Beide Männer im Anfang der Fünfziger. Der Erſte, welcher 
dem jungen Kapitain bekannt ſchien, war ein großer hagerer 
Mann mit ſcharfen Zügen und ſtechenden Augen. Es lag 
etwas Beobachtendes, Vorſichtiges in ſeinem ganzen Weſen 
und ſelbſt in ſeinen Bewegungen, und er ſprach leiſe und 
langſam. Der Zweite war gleichfalls von hoher Geſtalt, 
aber kräftiger und feſter wie ſein Gefährte, der ihm ſicht— 
liche Ehrerbietung erwies. Er trug die einfache dunkle 
Kleidung eines Landprieſters und dennoch — würde nicht 
die Tonſur auf ſeinem noch immer mit ſtarkem dunklem 
Haar bedeckten Kopf ſein Anrecht darauf bewieſen haben, 
— hätte man nach dem kühnen entſchloſſenen Ausdruck 
ſeines edel geformten Geſichts glauben ſollen, einen alten 
Soldaten vor ſich zu haben. Er betrachtete den jungen 

ann mit aufmerkſamem prüfendem Blick. 
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„Es ſcheint, Sie waren im Begriff auszugehen, Senor 
Don Juan?“ frug der Hagere. 

„Zu dienen, Monſieur. Und wiſſen Sie, wohin?“ 

„Wir ſind erſt von Bayonne gekommen. Wie können 
wir wiſſen, welche Abenteuer Herr Juan Waterford nach 
ſeiner gewöhnlichen Manier ſchon angeſponnen hat in einem 
Augenblick, wo die höchſte Vorſicht und Beſonnenheit noth— 
wendig iſt und die wichtigſten Intereſſen auf dem Spiele 
ſtehen.“ | 
„Sie werden ſich beruhigen, Monſieur,“ ſagte der 
junge Mann ſpöttiſch, „wenn Sie erfahren, daß der Kapi— 
tain der „Schwalbe“ oder „Victory“, wie ſie jetzt heißt, die 
Ehre haben wird, in einer halben Stunde in den Salons 
des Kaiſers und der Kaiſerin von Frankreich zu figuriren.“ 

„Wir haben keine Zeit zu ſcherzen,“ ſprach der Andere 
unwillig. 

„Wir haben allerdings keine Zeit, die Sache zu er— 
klären, aber nichtsdeſtoweniger ift es Thatſache“ entgegnete 
der junge Mann mit demſelben ſpöttiſchen Lächeln. „Frei⸗ 
lich iſt nicht der Kapitain Jack Waterford, ſondern der 
Conde Juan Lerida in den Hofzirkel geladen. Und dieſer 
wird vielleicht beſſer im Stande ſein, als der Schmuggler 
Jack, noch heute der erlauchten Familie der Bourbons 
einen Dienſt zu leiſten, der wichtiger iſt, als 2 Waffen⸗ 
transporte an die baskiſche Küſte.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ 

„Ehe ich ſpreche, bitte ich Sie, mir den Namen dieſes 
Herrn zu ſagen.“ 
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„Sie wiſſen, Senor Don Juan, daß ich allein yer- 
antwortlich bin!“ 

„Der Contrebandiſta von Spanien und Frankreich, 
ja, Mouſieur! — Allein, da ich leicht die Ehre haben 
könnte, außer dieſem Geheimbund einigermaßen auch noch 
einem halben Dutzend anderer der Art anzugehören, wie 
z. B. der ſehr ehrwürdigen Camorra, dem jungen Italien, 
der liga polska, den Feniern, Nihiliſten und dem Legiti— 
miſtenbund, ſo werden Sie entſchuldigen, wenn ich gern 
meine Geſellſchafter kenne!“ 

„Ich habe keineswegs die Abſicht, mich Ihnen gegen— 
über zu verbergen,“ ſagte der Prieſter. „Ich bin Fran— 
cesco Felix Solano, Biſchof von Tarragona.“ 

Der junge Mann verneigte ſich ehrerbietig. „Ich 
dachte es mir faſt, Señor, und beeile mich daher, Euer 
Gnaden dieſen Brief zu eigenen Händen zu übergeben.“ 

Er nahm aus ſeinem Portefeuille ein kleines verſiegeltes 
Schreiben und überreichte es dem hohen Würdenträger. 

Der Biſchof erbrach es ſofort und ſah nach der Un— 
terſchrift. 

„Ah, von Seiner Königlichen Hoheit, dem Infanten 
Don Juan ſelbſt!“ 

Der Kapitain verbeugte ſich. 

„Der Infant empfiehlt Sie mir, Herr Graf,“ ſagte 
der Biſchof, — „denn ich weiß, daß ſie auf dieſen Titel 
vollen Anſpruch haben, auf das Wärmſte. Er lobt Ihren 
Muth, Ihre Hingebung und Ihre Entſchloſſenheit, ſelbſt 
Ihre Schlauheit. Das iſt viel in einer Perſon! Se. Kö⸗ 
nigliche Hoheit,“ fuhr der Kirchenfürſt lächelnd fort, „warnt 
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nur vor einer Ihrer Eigenſchaften, er bittet, Sie vor den 
Augen ſchöner Damen zu hüten!“ 

Der junge Kapitain zuckte die Achſeln. „Ein Jeder 
hat feine suijada! !), die meine ift mirar a las mugeres! 2) 
ich habe nicht wie Euer Gnaden das voto de castidad s) 
gethan.“ 

Der Biſchof biß ſich leicht auf die Lippen — nach 
verſchiedenen Anekdoten, die aus ſeiner etwas wilden Ju— 
gend im Umlauf waren, fühlte er den kleinen Stich. 

„Sie haben die Waffenladung in Ihrem Schiff?“ 

„Sie ift bereits diefe Nacht aus der acht vollſtändig 
an Bord des San Martino überführt worden, der morgen 
vor Sonnenaufgang die Anker lichten wird, nachdem er 
noch ein kleines Schmuggelgeſchäft auf eigene Rechnung 
ausgeführt hat.“ | 

„Es würde beſſer geweſen fein,’ ſagte der Biſchof 
unwillig, „wo ſo wichtige Intereſſen auf dem Spiele ſtehen, 
ſie nicht wegen eines geringen Vortheils zu gefährden.“ 

„El Tuerto“ meinte lächelnd der junge Mann, „hat 
ſo gut ſeine Launen, wie ich. Ueberdies, Monſignore, iſt 
es gerade heut nothwendig. Hat Se. Königliche Hoheit 
Euer Gnaden in dem Schreiben nichts weiter geſagt?“ 

„Allerdings, Senor Conde. Der Infant ſpricht von 
einem Plan, der den legitimen Linien der erlauchten Fa— 
milie der Bourbonen, welche jetzt in größter Gefahr iſt, 
auch von dem letzten ihrer Throne durch die Revolution 


1) Schwache Seite. — 2) Nach den Frauen ſchauen. — ) Gelübde 
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verdrängt zu werden, mit einem Schlage wieder zu ihren 
geheiligten Rechten verhelfen ſoll.“ 

„So iſt es, Monſignore.“ 

„Se. Königliche Hoheit verweiſen mich auf Sie, 
Senor Conde!“ | 

„Ich befinde mich jetzt in derſelben zweifelhaften Lage,“ 
ſagte lächelnd und mit einer bezeichnenden Verneigung 
gegen den Begleiter des Biſchofs der Abenteurer, „in der 
vorhin ſich unſer verehrter Freund, der Herr Conſul, ſich 
mir gegenüber mit Euer Gnaden befunden hat.“ 

„Ich verſtehe, Señor, aber Don Naväled war 
weit eher Carliſt und ein treuer Anhänger des recht— 
mäßigen Herrſchers, als er Senior der Contrebandiſta und 
Bewohner von Bayonne wurde. Sprechen Sie ungeſcheut 
in ſeiner Gegenwart, auch über die politiſchen Intereſſen.“ 

„Dann, Monſignore, will ich mich kurz faſſen! — Ich 
habe mich erboten, Se. Majeſtät den Kaiſer Napoleon zu 
entführen und nicht eher wieder loszulaſſen, als bis der— 
ſelbe genügende Garantien für die Familie Bourbon ge— 
geben hat.“ 

Der Biſchof ſah den kühnen und ſorgloſen Sprecher 
mit Beſtürzung an. „Sie machen einen ſchlechten Scherz, 
Señor Conde,“ ſagte er zögernd. „Ein folder Plan — 
ſo folgenreich er auch ſein möchte — er iſt Thorheit, er 
ift unmöglich! Was fagen Sie dazu, Senor Don Navales?“ 

„Der Herr Graf macht einen ſeiner wilden Späße!“ 

„Sefinores,“ ſagte der Abenteurer gelaſſen, die Füße 
von ſich ſtreckend und mit den koſtbaren Berlocques ſeiner 
Uhrkette ſpielend, „ich habe mir das auch überlegt, und 
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bin zu einer beſſeren Einſicht gekommen. Es würde Ihren 
Majeſtäten dem König Franz von Neapel, Don Car- 
los VI. von Spanien, dem Herrn Herzog von Parma und 
dem Herrn Grafen Chambord bei der gegenwärtigen Stim— 
mung der Nationen wahrſcheinlich nicht viel nützen, die 
Perſon des Kaiſers Louis Napoleon in ihren Händen zu 
haben, wenn dies auch mit vollſter Sicherheit der Fall wäre. 
Ihre Majeſtät die Königin Iſabella würde darum ihre 
königlichen petits plaisirs nicht aufgeben, der König Victor 
Emanuel würde einen ſehr unbequemen Aufſeher los wer- 
den und in Paris würde höchſtens Herr Plonplon den ſehr 
zweifelhaften Vormund ſeines kleinen Vetters ſpielen! 
Nein — man muß Se. Majeſtät den Kaiſer Louis Na— 
poleon ſo lange als möglich auf dem Throne Frankreichs 
laſſen, denn er iſt ein wahrer Segen für das ſehr zu Re— 
volutionen geeignete Europa. Ich beabſichtige nur, ihm 
ſeinen Sohn zu ſtehlen!“ 

Der Prälat warf ihm einen ernſten feſten Blick zu, 
worauf er den Kopf in die Hand ſtützte. „Nochmals, 
Senor Conde, ſcherzen Sie nicht mit fo ſchweren Dingen!“ 

„Nun — um Ihre eigene Diöceſe zu brauchen, Mon— 
ſignore, bei dem heiligen Kreuz vom Montſerrat! ich ſchwöre 
Ihnen, daß ich nicht ſcherze, ſondern im vollen Ernſt 
ſpreche und ich freue mich, Euer Gnaden gerade heute begegnet 
zu ſein, wo mir ein günſtiger Zufall die Gelegenheit in den 
Schoos zu werfen ſcheint.“ 

„Wie — Sie wollten wirklich dieſen Verſuch heute 
wagen?“ 

„Ich habe alle Anftalten dazu getroffen. Ueberlegen 


zu DEI, 


Sie die Sache ruhig und ernſt, Monſignore! Die Perion 
des Kaiſer Napoleon nutzt uns Nichks, wohl aber die 
ſeines einzigen Stammhalters. Im Beſitz dieſes Kindes 
können wir dem Kaiſer Louis Napoleon Geſetze vorſchreiben, 
die er wiederum Europa diktirt. Das erſte wäre die 
Wiederherſtellung des Königreich Neapels, des Kirchengebiets 
und der Herzogthümer in Italien, und der Unterſtützung 
eines von Euer Gnaden geleiteten Pronunciamento zur 
Erhebung des Grafen Montemolin als rechtmäßigen Herr— 
ſcher auf den Thron von Spanien.“ 

„Sie phantaſiren! Niemals würde ſich der Kaiſer 
Napoleon dazu verſtehen. Er würde höchſtens alles Mög— 
liche verſprechen, um ſeinen Sohn und Erben wieder zu 
erhalten, und dann doch thun, was ihm beliebte. Ueberdies 
haben Sie die Hauptiinie der Bourbons, die rechtmäßige 
Königsfamilie Frankreichs, ganz in ihrem Calcul ausge— 
ſchloſſen!“ 

„Euer Gnaden haben mich nicht zu Ende gehört! Die 
direkte Linie der franzöſiſchen Bourbons, die allein in Frage 
kommt, da trotz aller Fuſion die Orleans als die Urheber 
oder erſten Begünſtiger des europäiſchen Umſturzes in allge— 
meiner Exkommunication ſind, — iſt ohne direkte Nach— 
kommen. Die Frau Gräfin von Chambord zählt bereits 
43 Jahre. Unter den ſämtlichen Prinzeſſinnen des bour— 
boniſchen Hauſes, nehmen wir die Orleans aus, giebt es 
eine einzige, die im Alter des jetzigen Kronprinzen von 
Frankreich ſteht, die Prinzeſſin Luigia, Schweſter des Königs 
von Neapel.“ 
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„Wie — Sie denken an eine Verbindung der Häuſer 
Bourbon und Bonaparte?“ 

„Warum nicht? In dieſer Linie iſt ſie möglich und 
würde allem Streit ein Ende machen. Oder glauben Sie, 
daß der Kaiſer Louis Napoleon nicht auf dieſe Bedingung 
eingehen und nicht einſehen würde, daß er damit ſeine 
Dynaſtie auf ein feſteres Fundament ſtützen könnte, als 
indem er fih auf Monſieur Plonplon und feine Generale 
verläßt? Der Papſt, Italien, Spanien, ſelbſt die dadurch 
befriedigten Häuſer Oeſterreich und Baiern würden dieſes 
Bündniß ſchützen, das einen dauernden Zwieſpalt aus der 
Welt ſchafft, und den franzöſiſchen Legitimiſten die längſt 
erſehnte Gelegenheit giebt, ſich mit der herrſchenden Gewalt 
auszuſöhnen!“ 

„Aber es find vier- und fünfjährige Kinder! . . .“ 

„Die katholiſche Kirche,“ ſagte trocken der Abenteurer, 
„hat nach der Geſchichte ſich ſtets das Recht gewahrt, der— 
gleichen Bündniſſe ſelbſt in der Wiege ſchon zu ſanctioni— 
ren und gültig zu ſchließen.“ 

Der Biſchof war aufgeſprungen und ging erregt in 
dem Gemach auf und nieder. Dann blieb er plötzlich vor 
dem jungen Mann ſtehen. 

„Seien Sie aufrichtig, Señor Conde,“ ſagte er — 
„dieſer teufliſche, aber ich geſtehe es, famoſe Plan, kommt 
nicht von Ihnen. Wenn Sie zu den Jeſuiten gehörten, 
würde ich es erklärlich finden!“ 

„Euer Gnaden irren! ich habe Ihnen bereits geſagt, 
daß ich ſo ziemlich allen geheimen politiſchen Geſellſchaften 
und Comité's der alten, und, wie Sie bald ſehen werden, 
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auch der neuen Welt angehöre, aber mit den Vätern des 
heiligen Ignatius habe ich Nichts zu thun. Ich bin ein 
Schüler meines Oheims Lord Heresford, und arbeite auf 
meine eigene Rechnung und zu meinem eigenen Vergnügen. 
Die Herren mögen ſich alſo erklären, ob ſie mir beiſtehen 
wollen oder nicht! ich denke, Ihres Schweigens bin ich ſicher!“ 

Der Biſchof ging noch immer unruhig auf und nieder. 
„Geben Sie mir wenigſtens eine Garantie, daß die Leiter 
des carliſtiſchen Comité's nicht gegen Ihre kecke, aber — 
ich muß es geſtehen — vielverſprechende Idee ſind!“ 

„Euer Gnaden werden davon gehört haben, daß einige 
kühne und geſchickte Amerikaner mit der Idee umgingen, 
den Kaiſer Napoleon I. mittelſt eines unterſeeiſchen Schiffes 
von St. Helena zu entführen!“ 

„Ich erinnere mich deſſen.“ 

„Nun wehl! die Schiffsbaukunde hat ſeitdem febr be- 
deutende Fortſchritte gemacht.“ Er ſtieß die Thür des 
Balkons auf. „Wenn die Sonne ihre Strahlen über das 
biscayiſche Meer in dieſem Augenblick würfe, könnte ich 
Ihnen mittels eines guten Fernrohrs vielleicht einige leichte 
und dünne Spieren zeigen, die in der Entfernung von 
drei Seemeilen gleich dem Maſt eines Fiſcherbootes ſich 
über dem Spiegel der See wiegen, während unter ihnen, 
im Schoos des ewig wogenden Meeres, ein ſtattliches 
wohlbemanntes Schiff ſchwimmt, bereit, in ſeinen ſicheren 
unentdeckbaren Räumen den Kaiſer Napoleon oder ſeinen 
Sohn in die unauffindbaren Verſtecke der Lagunen Flo— 
rida's zu entführen.“ 
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„Aber welche Rolle haben Sie denn uns, oder mir 
zugedacht?“ frug haſtig der Prälat. 

„Nach dem Umſtand zu ſchließen, daß Euer Gnaden 
von Tarragona nach Biscaya gekommen ſind, um ſelbſt 
die Uebernahme der Waffenſendung des carliſtiſchen Co- 
mité's in London zu leiten, darf ich annehmen, daß ein 
neuer Verſuch im Werke iſt, die Scharte von Tortoſa 
und den Tod des General Ortega n) auszuwetzen!?“ 

„Meine Diöceſe erſtreckt fih auf die Landestheile 
dieſſeits des Ebro. Es wäre alſo nichts Auffallendes, 
mich in Srun oder San Sebaſtian zu finden. Aber Ihnen 
gegenüber, Señor Conde, Tage ich allerdings, daß die Pas 
trioten Biscaya's und Navarra's damit umgehen, bei erſter 
Gelegenheit jene Niederlage zu rächen, und daß ich außer 
meiner Ergebenheit für Se. Majeſtät den König Karl VI. 


1) Der noch junge General Ortega, der Kommandant der Pa- 
leariſchen Inſeln, wurde bei dem im April 1860 unternommenen Ber- 
ſuch, den Grafen v. Montemolin (Sohn des bekannten Prätenden⸗ 
ten Don Carlos) als Carl VI. zum König zu proklamiren, von ſeinen 
eigenen Leuten gefangen genommen, und in Tortoſa am 22. April er⸗ 
ſchoſſen. Der Graf v. Montemolin und ſein Bruder Ferdinand waren 
bei der Unternehmung zugegen und am 21ten gleichfalls gefangen 
worden. Am 23. April gab der Graf hierauf in Tortoſa die, Erklä⸗ 
rung, daß er auf ſeine Thronanſprüche verzichte und die Königin 
Iſabella als berechtigte Thronerbin anerkenne, worauf beide Prinzen 
in Freiheit geſetzt wurden und Spanien verließen. Sein Bruder 
Juan de Bourbon richtete am 2. Juni aus London ein Schreiben 
an die ſpaniſchen Cortes, worin er erklärte, daß er ſeinerſeits ſeine 
und ſeiner Familie Rechte auf den ſpaniſchen Thron aufrecht erhalte. 
Darauf nahm auch der Graf Montemolin in einem Schreiben aus 
Cöln vom 15. Juni ſeine Entſagung zurück. 


== UT sa 


noch ein perſönliches Intereſſe habe, da General Ortega 
mein Verwandter war.“ 

„Euer Gnaden wollen ferner bedenken,“ fuhr der Graf 
fort, „daß Frankreich gegenwärtig im Allgemeinen eine 
Veränderung in Spanien nicht unlieb ſein würde, da die 
Siege des Herzogs von Tetuan in Marocco für Algerien 
etwas unbequem ſind. Um es kurz zu machen, ich wüßte 
keinen beſſeren Unterhändler, wenn unſere Abſicht gelungen, 
mit dem Kaiſer Louis Napoleon oder Madame Eugenie, 
als Euer Gnaden!“ 

„Aber dazu müßte ich Näheres wiſſen über den Plan 
— über den Ort, an den man den Prinzen gebracht 
hat?“ 

„Wozu? Sie müſſen mit gutem Gewiſſen fagen fön- 
nen, daß Sie dies nicht wiſſen. Die Gefahr ſoll möglichſt 
allein die meine ſein. Iſt die Sache gelungen, werden 
Euer Gnaden durch Don Joſé Navales hier die nöthige 
Adreſſe in London erhalten, mittels deren die Unterhand— 
lungen geführt werden können.“ 

Der Prälat ſchien noch immer zu ſchwanken. „Sagen 
Sie mir aufrichtig, Senior Conde, wag ift die Forderung, 
die Sie für Ihre Perſon ſtellen, wenn Ihr kühner Plan 
glückt?“ 

„Für mich? O si! — daran habe ich in der That 
noch nicht gedacht! ich habe mich auf die Sache eingelaſſen, 
weil ſie ein koſtbares Wagſtück iſt und Lärm machen muß! 
— Dieſer Herr hier kann Ihnen ſagen, daß ich durch die 
Güte meines Oheims ziemlich reich bin und auch der edlen 
Aſſociation der Contrebandiſta nur aus Liebhaberei ange⸗ 
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höre. Das Einzige, was ich verlange, iſt, dafür nicht nach 
Cayenne oder Ceuta !) geſchickt zu werden, ſondern den 
Damen des Hofes von Saint Cloud und Madrid unge— 
hindert den Hof machen zu dürfen. Aber Euer Gnaden 
müſſen ſich entſchließen, denn ich höre auf dem harten 
Boden des Plateau de Saint Luz deutlich das Geräuſch 
eines Wagens, die Uhr weiſt auf fünfzehn Minuten vor 
Acht, und den Kaiſer und die Kaiſerin von Frankreich 
darf ein einfacher Caballero, wie ich, unmöglich warten 
laſſen.“ 

Der Prälat zauderte noch einen Augenblick, dann ſagte 
er entſchloſſen: „Sie wagen Ihren Kopf für die gute Sache 
Señor Conde, es wäre Feigheit von mir, nicht wenigſtens 
die Rolle anzunehmen, die Sie mir zudenken. Der Segen 
der heiligen Kirche ſei mit Ihnen. Ich erwarte Ihre Nach— 
richten!“ 

Ein Klopfen an der Thür unterbrach das Geſpräch. 

„Wer iſt da?“ 

„Mauro, Excellenca!“ 

Der Prälat und der Viejo der Contrebandiſta hüll— 
ten ſich in ihre Mäntel und drückten die breitkrämpigen 
Hüte über ihre Stirn, während der Kapitain zur Thür 
ging und ſie öffnete. 

„Was giebt's? Iſt Alles beſorgt?“ 

„Ja, Signor Capitano! Das Boot iſt fort!“ 

„Und iſt der Wagen da?“ 

„Si Signor! aber es ift eine kaiſerliche Equipage, 


1) Der ſpaniſche Deportationsort. 
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die man vom Schloß geſchickt hat, Euer Excellenca abzu— 
holen, und ein Burſche, goldbordirt wie der Paſcha von 
Smyrna, wartet unten auf Ihre Befehle.“ 

Der junge Kapitain wandte ſich lächelnd zu ſeinen 
Gäſten. „Sie ſehen, Señores, etne ſolche Höflichkeit darf 
man nicht unbeachtet laſſen. Geh' und mache Dich fertig, 
mich zu begleiten — ich folge ſogleich!“ 

Der Grieche entfernte ſich. 

„Hier, Senor Don Joſé,“ fuhr der Graf fort — „ſind 
die Conſignements der Ladung nebſt den Rechnungen. Die 
Felucke wird hoffentlich die Kiſten glücklich in einem ihrer 
Verſtecke an der baskiſchen Küſte landen. Es wird gut 
ſein, wenn Sie Beide noch dieſen Abend Biarritz ver— 
laſſen — morgen früh möchte es vielleicht nicht mehr mög— 
lich ſein!“ | 

Der Biſchof trat ihm näher und reichte ihm die 
Hand. „Wenn Ihr kühnes Unternehmen mißglückt,“ ſagte 
er mit warmer Theilnahme, „haben Sie wenigſtens daran 
gedacht, Ihre Flucht zu ſichern?“ 

„Pardios — es würde ihnen ſchwer werden, mich ein— 
zuholen! Selbſt der mißtrauiſchſte Douanier hat keine Ah— 
nung davon, daß die „Victory“ jetzt außer ihren Seegeln 
eine gute Propellerſchraube führt, die in zehn Minuten 
ihren Schornſtein aufſetzen kann und allen Dampfern des 
Continents ein Schnippchen ſchlägt. Uebrigens — la mala 
yerba crece mucho! !) wie das ſpaniſche Sprüchwort 
ſagt. Leben Sie wohl, Monſignore! wenn wir uns wie— 


— — 


1) Unkraut verdirbt nicht. 
Biarritz. I. 19 
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derſehen, hoffe ich Sie als Erzbiſchof von Toledo !) mit 
der Ehre des rothen Hutes zu begrüßen!“ 

Er warf einen dunklen Carbonari über ſeinen Arm 
und öffnete, den Hut in der Hand, die Thür der Veranda. 

Alle Drei verließen den Salon, ohne daß Don Juan 
dem Kabinet, in dem er Margaritta mit ſeinem Kinde 
wußte, noch einen Blick zuwandte. 

Wenige Minuten darauf hörte man das Rollen der 
kaiſerlichen Equipage, die den ſchönen Abenteurer zur Villa 
Eugenie entführte. 


1) Der Erzbiſchof von Toledo ift Primas von Spanien. 


In Sibirien! 


Die kurze Zeit, die unterm 64 Grad nördlicher Breite, 
alſo faſt in der Zone des Polarkreiſes, als Sommer gilt, — 
das heißt, in welcher der Schnee an den weſtlichen Abhängen 
des Stanoway-Gebirges ſchmilzt, für wenige Wochen dürftige 
Halmen aus dem Boden und Zweige aus dem niedern 
Koniferenwerk oder den Birkenbüſchen ſprießen und die 
Sonne nur kurze Stunden unter den Horizont tritt, — alſo 
der Juli und Auguſt, — war längſt vorüber; ſchon ſeit vier 
Wochen war der Winter wieder eingetreten und der Schnee— 
ſturm fegte mit ſeiner gewaltigen Macht über die Tundra 
und durch die öden Thäler. 

Es war noch früh am Morgen, als ſämtliche Be— 
wohner der kleinen, aus wenigen elenden Blockhäuſern und 
Jurten beſtehenden Kolonie Katemskoi, eine der alten Za— 
wod's oder Tributſtationen für die Stämme der Jakuten 
und Tunguſen zwiſchen dem oberen Lena-Gebiet und Ochotzk 


vor dem Blockhaus des Holowa, oder Gemeindevorſtehers, 
19 * 
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verſammelt waren. Ein Narty 1) mit dem aus Weiden 
geflochtenen Korb auf den vorn ſchmalen und hohen, hin— 
ten breiter werdenden leichten Kufen ſtand an dem Vor— 
bau, und neben dem Geſpann in ſeinen Sanejach, den 
Pelz von doppelten Rennthierhäuten gehüllt, die Beine mit 
den langen Torbaſſy, den Winterſtiefeln bedeckt, und Pfeife, 
Kneipzange 2), Wermuthbeutel und Meſſer am Gürtel, 
Bogen und Köcher über der Schulter und einem langen 
Stock zum Lenken ſeines Poſtzugs in der Hand, harrte ein 
alter Jakute; dieſen Poſtzug ſelbſt aber bildeten paarweiſe 
langgeſpannt zwölf Hunde, von der Größe etwa unſerer 
Schäferhunde, mit ſchmuzig gelbgrauem Fell und ſtarkem 
Knochenbau, die ſich jetzt gemüthlich in dem Schnee ge— 
lagert hatten. Zwei der jeniſſeik'ſchen Koſaken in ſpitzen 
kirgiſiſchen Pelzmützen mit breiten Ohren- und Wangen- 
klappen, in warme Armiaks s) von Schafwolle gekleidet, 
darüber Pelze von Wolfsfell, ſaßen bereits auf den hohen 
Sätteln, welche mit den dicken Filzdecken, Potniki genannt, 
auf kleine wild und unbedeutend ausſehende, aber un— 
gemein ausdauernde Steppenpferde geſchnallt waren, und 
ſchienen ungeduldig die Inſaſſen des Schlittens zu erwar— 
ten, den ſie zu begleiten hatten. 

Wenn wir eben von der ganzen Bevölkerung der Co- 
lonie geſprochen haben, ſo müſſen wir ſogleich bemerken, 
daß dieſe aus höchſtens zwanzig Perſonen beſtand, von 
denen etwa ein Drittheil Weiber und Kinder waren. Noth 
und Leiden, oder ſtumpfe Gleichgültigkeit lag auf den meiſten 


1) Hundefuhrwerk. ) Zum Ausraufen der Barthaare. 3) Oberrock. 
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Geſichtern, von denen einige die tartariſche oder mongo— 
liſche Abkunft verrie hen. Einige Phyſiognomien zeigten 
die breite ruſſiſche Geſichtsbildung mit gemeinen, vom 
Branntwein oder den narkotiſchen Wirkungen der Surro— 
gate des Tabacks, hauptſächlich des giftigen Lerchenſchwamms 
zerſtörten Zügen, einigen aber war auch der Stempel Höhe- 
rer Abkunft und früherer glücklicher Lebensverhältniſſe noch 
unverkennbar eigen. 

„No,* ſagte einer der Koſaken — „wenn unſer Väter⸗ 
chen ſich nicht eilt, werden wir heute nicht mehr das Sta⸗ 
tionshaus au 952 Maja erreichen und können die Nacht 
im Schnee zubringen. Wo zum Teufel ſteckt denn der 

Pfaff?“ 

„Er ſpricht mit dem Schweigenden,“ ſagte einer der 
Koloniſten. 

„Was ſpricht der Warnak 1) für Unſinn? Weißt Du 
nicht Kerl, daß ein Koſak das Recht hat, Dir den Bart 
zu zauſen und Dir das Geſicht zu verarbeiten? Wie kannſt 
Du Dich unterſtehen zu jagen, daß man mit einem Stum- 
men ſprechen kaun, Du Hundeſohn?“ 

Der Sträfling warf bei dem Schimpfwort, obgleich 
er in der That zur Katorga, das heißt zur ſchweren Arbeit 
verurtheilt war, einen giftigen Blick auf den Koſaken, ent- 
gegnete aber mit Rückſicht auf die gewaltige Nahaska, den 
kirgiſiſchen Kantſchuh, den jener in der Hand trug, ſehr 
devot: „Womit habe ich Dich beleidigt, Batiuszki? 2) Ich 
rede nicht von einem Stummen, ſondern von Einem, der 


1) Dieb, Schurke, die ſchimpfliche Benennung der verurtbeilten 
gemeinen Verbrecher. 2) Väterchen. 
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nicht mit uns reden will, obſchon er nichts Beſſeres iſt als 
wir. Gott und der Czaar wiſſen allein, warum er hier 
iſt! Aber ſchau, da kommen Beide!“ 

Aus einer der dürftigen, von Stangen, Birkenrinde 
und Rennthierfellen gebildeten mit Erde beworfenen Jurten 
traten eben zwei Männer in's Freie und ſchritten auf das 
Blockhaus der Holowa zu. 

Es waren beide ältere Männer, der eine freilich zehn 
oder fünfzehn Jahr älter als der andere. Aber ſelbſt die 
Laſt der ſechszig Jahre und der furchtbaren Leiden, die 
er erduldet haben mußte, hatten nicht vermocht, ſeine hohe 
edle Geſtalt zu beugen oder den Glanz ſeines Auges zu 
trüben, das finſter und ſtreng vor ſich niederſah. Er war 
in einen weiten, einem Schlafrock ähnlichen Armiak von 
brauner Farbe gekleidet, der bis zu den Füßen niederhing, 
und trug auf dem kahlen Kopf eine Pelzmütze, nach Art 
der Jakuten das Fell nach Innen gekehrt. Trotz des un— 
behülflichen Schnitts ſeiner Tracht, die durch ein Paar 
hohe Stiefeln von Pferdehaut, Sary genannt, vervollſtän— 
digt wurde, hatte dieſelbe etwas Geordnetes, Militäriſches. 

Er ging mit geſenktem Haupt neben ſeinem Begleiter 
und ſchien empfindungslos und gleichgültig gegen deſſen 
Worte. 

Dieſer war ein ernſt ausſehender Geiſtlicher vom 
Orden der Baſilianer, der in Irkutzk ein Kloſter beſitzt, 
trug aber nicht das weiße Ordensgewand, ſondern die 
dunkle Kleidung der katholiſchen Weltgeiſtlichen, über welche 
ein Pelz von dem Fell der ſchwarzen ſibiriſchen Bären 
geworfen war, während ſeine Beine in weiten Filzſtiefeln 


— 295 — 


ſteckten. Wenn je die heilige Miſſion der Tröſtung Opfer 
und Anſtrengungen gefordert hat, ſo iſt es jene, welche 
eine kleine Anzahl von Geiſtlichen der katholiſchen Kirche 
in den Einöden Sibiriens vollzieht. Von Tobolsk und 
Irkutzk aus, wo die Station dieſer frommen und ehrwür⸗ 
digen Männer für die beiden General-Gubernate von Weft- 
und Oſtſibirien iſt, durchziehen ſie unter tauſend Leiden 
und Entbehrungen die ungeheuren Landſtrecken vom Baikal 
bis zum Eismeer, vom Ural bis Kamczatka, und beſuchen 
jedes Jahr alle Stationen der Verbannten, um den 
„Nieszezastnyi“, den „Unglücklichen“, wie der Volks— 
gebrauch ſie mitleidig heißt, die ewigen Tröſtungen der 
Religion zu bringen! 

Die ruſſiſche Regierung, die bei ſo vieler tyranniſcher 
Härte in manchen Dingen, ſo eigenthümlich liberal in 
anderen handelt, hat dieſer Seelſorge der katholiſchen Kirche 
bis jetzt noch kein Hinderniß in den Weg gelegt. Freilich 
verpflichtet ein ſtrenger Eid dieſe Geiſtlichen, ſich jedes 
politiſchen Verkehrs mit den Verbannten zu enthalten. 

Der Begleiter des Prieſters blieb, ehe ſie die Gruppe 
um den Schlitten erreichten, ſtehen und reichte jenem die 
Hand. 

„Laſſen Sie uns ſcheiden Pater, und möge Ihnen 
Gott noch ein langes und ſegensreiches Wirken hienieden ver- 
leihen. Dort oben hoffe ich Sie nach dieſem wiederzuſehen!“ 

„Ich hoffe es noch in dieſer Welt. Ich hoffe zu dem 
Erlöſer, noch aus Ihrem Munde zu hören, daß Sie wie 
dieſer Ihren Feinden vergeben und Denen, die Ihnen Leie 
den verurſacht haben, nicht mehr fluchen!“ 
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Der gebeugte Mann richtete ſich kräftig empor, ſein 
Auge flammte im finſtern Blick auf das milde Geſicht des 
Geiſtlichen. 

„Vergeben? Wiſſen Sie, wer ich bin? Haben Sie 
die Flammen von Praga leuchten, die Kinder polniſcher 
Mütter auf die Bayonnete der ruſſiſchen Schergen ſpießen 
ſehen? Haben Sie je in den Kerkern unter dem Palaſt 
dieſes Czaren geſchmachtet, in einem Kerker, gegen den 
die Marterkammern Venedigs ein glücklicher Aufenthalt? 
Haben Sie die Tiefen der Bleigruben von Nertſchinsk 
ermeſſen und unter den Stockſchlägen diefer Henker ihre 
beſte Lebenskraft gelaſſen? Vergeben? Vergeben das ge— 
knechtete, gemordete Vaterland, dieſe verſtümmelten Glieder? 
Verlangen Sie die Vergebung von einem Gott — bei 
einem Menſchen, der gelitten, wie ich, finden Sie nur den 
Fluch!“ 

Der Pater wandte ſich erſchüttert ab. „Unglücklicher 
Mann,“ ſagte er, „deſſen Namen ich nicht einmal weiß, 
da Sie ihn ſelbſt in der heiligen Beichte verſchwiegen, der 
aber ſicher einſt unter den Edelſten und Beſten Ihres 
unglücklichen Vaterlandes gegläuzt hat, — kann ich denn 
Nichts thun zur Erleichterung des Reſtes Ihres Lebens? 
Ich will mit dem Horodiezny!) dieſer Station ſprechen und ihm 
jede Milde empfehlen — das geſtattet unſere Lizenz der 
Regierung.“ 

„Der Holowa der Station,“ ſagte der Verbannte, pift, 
wie Sie wiſſen, ein alter Franzoſe, ein Ehrenmann, der 


1) Polizeidirektor. 
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mir jede Gunſt, die er gewähren kann, ohnehin zuwendet. 
Was Sie mir Gutes erweiſen können, haben Sie gethan, 
das heilige Sakrament hat mich zum letzten Kampf des 


Lebens geſtärkt. Was i allet noch von Ihnen erbat — 
die Annahme und Befö för derung meines Teſtamentes haben 
Sie mir abgeſchlagen . . . .“ 


„Ich habe einen Eid geleiſtet!“ unterbrach ihn der Prieſter. 

„Ich weiß es, und ergebe mich darein, obgleich 
mich nöthigen wird, mein letztes, ein heiliges Wort an 
das Vaterland und meine Brüder einem Manne anzuver— 
trauen, den mein beſſeres Selbſt mich verachten läßt, ob— 
ihon er unter der gleichen Tyrannei leidet wie ich. Wenn 
Sie Etwas dazu thun können, retten Sie jenes Mädchen, 
die Enkelin des Holowa, vor dem entſetzlichen Einfluß des 
Ruſſen!“ i 

Der Prieſter ſah fragend empor, aber in dieſem Augen— 
blick traten mehrere Perſonen aus der Vorhalle des Block— 
hauſes, und der Verurtheilte wandte ſich raſch um, als 
wolle er nicht mit ihnen zuſammen treffen. 

„Ihre Zeit iſt um,“ ſagte er, „und auch die meine! 
Die heilige Jungfrau ſegne Ihren Weg!“ 

Er ging eilig davon, ſeiner einſamen Jurte zu. 

Es waren drei Perſonen, die aus dem von Fichten— 
ſtämmen errichteten, in den Spalten mit Lehm und Moos 
ausgedichteten und durch Erdanwurf gegen die Winter— 
kälte möglichſt geſchützten Blockhaus getreten waren, zwei 
Männer a ein Mädchen. Der Eine war ein Greis 
nahe den Siebenzigen. Gleich dem Polen hatte er in 
feiner Haltung etwas Adrettes, Militäriſches, was ihn vor- 
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theilhaft von den Eingeborenen und den Verurtheilten 
unterſchied. Obſchon er die Landestracht trug, zeigten der 
ſcharfe Schnitt ſeines faltenreichen Geſichts, die Adlernaſe 
und das große dunkle Auge doch den Südländer. 

Der Zweite war ein Mann von etwa vier- bis 
fünfundvierzig Jahren, eine Löwengeſtalt, dem die 
langen Haare wüſt um den Kopf flogen, eine echt 
ruſſiſche Phyſiognomie mit trotzigem energiſchem Ausdruck. 
Es lag etwas Vornehmes, Gewaltiges in der ganzen Er— 
ſcheinung des Mannes, deſſen Weſen und Geberden im 
Gegenſatz zu der traurigen Lage eines Sträflings jenes 
eigenthümliche Air der vornehmen ruſſiſchen Gefellſchaft 
zeigten. Selbſt in der Art, wie er ſeine unvortheilhafte 
Kleidung trug und in der Wahl derſelben prägte ſich dies 
aus; denn obſchon ſie an Unordnung und Schmuz der der 
andern Verbannten und Eingebornen wenig nachgab, war 
ſie doch von den beſten Stoffen. Er trug über einem 
dunkelgrünen Tuchrock einen Pelz von jenem Semiſch-Leder, 
deffen treffliche Fabrikation die Haupt- oder faſt die einzige 
Induſtrie der Bewohner von Irkutzk iſt, gefüttert mit 
ſibiriſchem Fuchs, und eine gleiche über die Wangen rei— 
chende Kappe. Ein chineſiſcher Shawl von rother Seide 
ſchloß den Pelz um ſeine Hüften, und auf dem Rücken 
trug er eine Janczarki, die lange tartariſche Flinte, neben 
Pfeil und Bogen. 

Zwiſchen dieſen beiden Männern erblickte man eine 
Erſcheinung, wie man ſie ſchwerlich in dieſen Einöden, 
unter dieſem traurigen Himmel und ſo fern den Gränzen 
europäiſcher Kultur geſucht hätte. | 
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Es war ein junges Mädchen von etwa neunzehn 
Jahren, die Enkelin des Holowa oder Gemeindevorſtehers, 
des alten Franzoſen, wie ihn vorhin der Verbannte in 
dem kurzen Geſpräch mit dem Geiſtlichen bezeichnet hatte. 

In der That war der civile Vorſteher der Kolonie — 
die Koloniſten haben in Sibirien das Recht, dieſen aus 
dem Kreiſe der ſogenannten Kronbauern zu erwählen, — 
von Geburt ein Sohn des ſchönen und fernen Frankreichs. 
Auf dem unglücksvollen Rückzug der einſt ſo übermüthigen 
napoleoniſchen Armee von dem brennenden Moskau durch 
die Winterſchrecken von 1812 war er — damals ein jun— 
ger Krieger von kaum 20 Jahren, — in die Hände der Ko— 
ſaken gefallen, und als Kriegsgefangener nach dem fernſten 
Oſten des gewaltigen Reichs geſchleppt worden. Wie ſo 
viele derſelben war er bei der nach dem pariſer Frieden 
erfolgten Auslieferung der Gefangenen in dem fernen Si— 
birien vergeſſen, hatte ſeinen Angehörigen in der Heimath 
längſt für todt gegolten und war ſpäter durch verſchiedene 
Lebensſchickſale, die wir vielleicht noch Gelegenheit haben 
werden, näher zu erwähnen, veranlaßt worden, alle weite— 
ren Schritte zur Erlangung ſeiner Freiheit zu unterlaſſen, 
um ſo mehr, als er hier die Tochter eines Eingebornen, 
eines der angeſehenſten Tunguſenhäuptlinge zur Frau ge— 
nommen. 

Nur einige Jahre hatte jedoch dieſe Verbindung ge— 
währt. Von den Kindern, die ſeine Frau ihm hinterlaſſen, 
war eine einzige Tochter am Leben geblieben, die Mutter 
des Mädchens, das jetzt neben ihm ſtand und dem ſeine 
ganze Liebe und Sorgfalt gehörte. Denn ſeine Tochter, 
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welche einen vornehmen verbannten Ruſſen geheirathet, der 
mit dem unglücklichen Dichter Beſtuſchew in der Peſtel'ſchen 
Verſchwörung von 1825, welche den Thron des Czaaren 
Nikolaus ſo blutig befeſtigte, eine hervorragende Rolle ge— 
ſpielt hatte und nach der Hinrichtung der Hauptleiter mit 
83 Verſchworenen nach Sibirien begnadigt und nach Ver— 
lauf der e 1) in die Posielenie 2) nach den Wild— 
9 zwiſchen der Lena und e geſandt worden, — 

r ſchon vor zehn Jahren mit ihrem Gatten an einem 
2 556 sartigen ſibiriſchen Fieber geftorben. Jeanrenaud, 
wie der alte Franzofe ſich nannte, war mit ſeinen Kindern 
in die Kolonie gezogen, und da er ſich von dem Grabe 
feiner Tochter nicht trennen wollte, hier geblieben. Sein 
ruhiges gediegenes Weſen und der Einfluß, den er durch 
ſeine frühere Heirath auf die Nomadenſtämme übte, hatten 
ihm das Vertrauen nicht allein der Anſiedler, ſondern ſelbſt 
der ruſſiſchen Beamten erworben, und ſo war er auf Grund 
ſeiner Stellung als Kronbauer oder freier Beſitzer zum 
Vorſteher der einſamen Station gemacht worden. 

So ſehr er auch wünſchte, die geliebte Enkeltochter, das 
einzige Band, was ihn noch an's Leben feſſelte, in glück⸗ 
lichere und für ihre Zukunft geeignetere Verhältniſſe zu 
bringen, hatten doch ſeine Zärtlichkeit für ſie und andere 
Umſtäude ihn bisher gehindert, ſich von ihr zu trennen 
und ſie zur Erziehung nach St. Petersburg oder einem 
andern geeigneten Ort zu ſenden. So war Jahr auf 
Jahr vergangen, aus dem Kinde war eine Jungfrau ge— 
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worden, die in dieſer wilden und ſchmuzigen Atmoſphäre 
zu einer ſeltſamen Blume emporgeblüht war. 

Der Holowa, der in ſeiner Jugend eine gute und 
vornehme Bildung genoſſen, hatte ſich bemüht, dieſe bei 
der Erziehung ſeiner Enkelin zu verwerthen, in deren 
Adern ſich das franzöſiſche mit dem tartariſchen Blut ſo 
ſeltſam kreuzte; aber die Zärtlichkeit für dieſelbe hatte ihn 
leider auch verhindert, die Prinzipien einer Erziehung mit 
Strenge durchzuführen und ſie vor den wilden Einflüſſen 
zu bewahren, die ſie rings umgaben, und denen er ja 
ſelbſt unterlegen war. 

So war denn ihr Charakter bei großen natürlichen 
Anlagen und einem urſprünglich warmen Herzen und rich— 
tigem Gefühl bald zu einem beklagenswerthen Gemiſch von 
wildem kühnem Trotz, Aberglauben, Hochmuth und Laune 
geworden. Dennoch zeigten ſich häufig auch unter dieſen 
ſchlimmen Eigenſchaften und in einer noch ſchrecklicheren, 
für ein ſo junges Herz und ſo ungeordnetes Denkver— 
mögen wahrhaft teufliſchen Verſuchung, wie die letzten 
zwei Jahre ſie ihr gebracht, Züge hohen und edlen Sinnes 
und wahrer Weiblichkeit. 

Dieſes ſeltfame Weſen war eben ſo eigenthümlich in 
ihrer äußeren Erſcheinung. 

Wéra Tungilbi, — wie fie mit ihrem ruſſiſchen 
und tunguſiſchen Namen genannt wurde — war von 
mittlerer Größe, ſchlank, aber kräftig gebaut, mit abge— 
härtetem Körper gegen alle Strapatzen und die Wirkungen 
des Klimas. Unter einem reichen, in Zöpfe geflochtenen 
blonden Haar und der niederen Stirn wölbte ſich ſchön 


— 302 — 


und kühn eine kurze Adlernaſe über einem etwas breiten, 
aber edel und voll geſchnittenen Mund. Das Kinn war 
ſchmal und ging in eine ſchön gebogene Kehle über, die 
mit dem Hals dem kräftigen Nacken eines Hirſches glich. 
Der Bau des Geſichts neigte ſich allerdings zu der bekann— 
ten tartariſchen Form der Backenknochen, ohne aber einen 
unangenehmen Eindruck zu machen, harmonirte vielmehr 
vollkommen mit dem Ganzen und der eigenthümlichen 
Bildung der Augen, die dieſem Geſicht erſt ſeinen merk— 
würdigen Ausdruck gab. Dieſe Augen waren in Folge 
ihrer Abſtammung klein und in leichtem Winkel ſich zur 
Naſenwurzel neigend, aber von einem ſolchen Feuer, daß 
ſie förmlich zu funkeln ſchienen und nur Wenige ihren 
Blick ertragen konnten, ohne den ihren zu ſenken. Dies 
Feuer wurde noch erhöht durch die ſeltſame Anomalie, daß 
trotz der blonden Farbe ihres Haars tiefſchwarze buſchige 
Brauen in hoher Wölbung ſie beſchatteten. Füße und 
Hände waren überaus klein und von ariſtokratiſcher Form. 

Die junge Sibirianka trug einen reichen phantaſtiſchen 
Anzug, wie die Frauen des Volkes, dem ihre Großmutter 
entſproſſen, ihn lieben. Er war wie der der Männer, 
zwar aus Häuten und Pelzwerk, aber dies von koſtbarſter 
Art, und beſtand aus einem kurzen bis über die Kniee 
reichenden Frauenrock von dem weißen Fell des Herme— 
lins, Strumpfſtiefeln von Rennthierfell, und einem anz 
ſchließenden, mit bunten Glasperlen, Seide, Pferde- und 
Ziegenhaaren phantaſtiſch geſchmückten jakutiſchem Ober— 
gewand von koſtbaren Zobelfellen, das Rauhe nach Außen 
gekehrt. Obſchon dieſer Rock oder Pelz gegen die jakutiſche 
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Sitte den Körper vollſtändig hätte einſchließen können, trug 
die ſchöne Halbwilde doch den Handi, die eigenthümliche 
bis auf die halben Lenden reichende und unten ausgefranzte 
Schürze von gelbgegerbtem Leder, welche Männer und 
Frauen an einer Schnur um den Hals gehangen haben 
und die den Spalt des engen Obergewandes ausfüllt. 
Dicke Pelzhandſchuhe und ein pelzgefütterter Baſchlik von 
rothem Tuch um Kopf und Hals geſchlungen vollendete 
dieſe wilde, aber keineswegs unſchöne Tracht. In der 
Hand trug die Schöne eine kleine roh geſchnitzte, aber mit 
ſcharfem Stahlreifen verſehene Armbruſt, und an dem Gür- 
tel des Rocks einen Köcher mit ſtumpfen Bolzen, ein Meſſer 
in einer Scheide von Fiſchhaut und einen kleinen hand— 
langen amerikaniſchen Revolver. An einem leichten Riemen 
hingen über ihrer Schulter zierliche lange Schneeſchuhe, mit 
dem Fell eines Rennthierkalbes beſpannt. 

Wera Tungilbi trat alsbald auf den Geiſtlichen zu 
und ſtreckte ihm die Hand entgegen. „Siehſt Du, Väter— 
chen,“ ſagte ſie franzöſiſch, „daß ich Recht hatte, als ich 
ſagte, wir könnten zuſammen aufbrechen. Nummer Neun- 
hundertachtzig muß Dir ſehr intereſſante Dinge zu ſagen 
gehabt haben, daß ſeine Beichte ſo lange gewährt hat!“ 

„Spotte nicht eines Unglücklichen, Tochter,“ ſagte ernſt 
der Prieſter, indem er ſich zu ſeinem Schlitten wandte, gleich 
als wünſchte er weiterem Verkehr zu entgehen. „Welchen 
beſſeren Troſt konnte er für die ſchweren langen Monden, 
die ihm und allen Bewohnern dieſer traurigen Oede wie— 
der bevorſtehen, gewinnen, als daß Gott der Herr ſeine 
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Sünden verziehen hat und die Heiligen ihn ſtärken wer⸗ 
den, ſeine Leiden zu tragen!“ 

„Ein warmer Bärenpelz,“ meinte höhniſch der Be— 
gleiter des Mädchens, „würde das mehr thun, als alle Hei— 
ligen des Kalenders! Ein tüchtiger Schluck Branntewein 
iſt ein beſſeres Remedium gegen 40 Grad Réaumur, als 
alle Abſolution!“ 

„Schweig Unſeliger!“ ſprach zürnend der Prieſter, „Du 
frevelſt an Gott, der Dich wie ihn zur Strafe Eurer 
Sünden in dieſe Einöde geführt hat!“ 

„Unſinn!“ lachte höhniſch der Verbannte. „Der Czar 
in Petersburg oder der Generalgouverneur von Irkutzk iſt 
Dein Herrgott geweſen, der uns zur Strafe für unſere 
Dummheit hierher geſchickt! Ich dachte nicht, daß ein Mann 
wie Neunhundertachtzig nach ſeinen Erfahrungen noch an 
dem Ammenmährchen von Gott und Religion hängt!“ 

Das Mädchen lachte hell auf, als ſie das entſetzte 
Geſicht des Prieſters bei dieſer Blasphemie ſah, welcher 
der greiſe Holowa mit finſterer unwilliger Miene zuhörte, 
ohne indeß zu wagen, ſeinen Hausgenoſſen darüber zu 
tadeln, vor dem er eine gewiſſe Furcht zu empfinden ſchien. 

„Heilige Jungfrau!“ rief der Prieſter mit Entſetzen, 
die Hände erhebend — „das alſo iſt der Grund, unglück— 
liches Kind, weshalb Du geſtern zögerteſt, die Segnungen 
unſerer heiligen Religion zu genießen?! Welcher ſchlimme 
Saame iſt in Dein Ohr gefallen, ſeit ich das letzte Mal 
dieſen Ort beſuchte! Und Ihr, Jeanrenaud, wie konntet 
Ihr es dulden, daß dieſer Frevler an Gott und Menſchen 
ein junges Gemüth vergiftet, das die Segnung der chriſt— 
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lichen Taufe empfangen, und für das Ihr den Heiligen 
verantwortlich ſeid?“ 

Der Greis wandte ſich finſter ab, ohne eine Antwort 
zu geben. Das Mädchen ſelbſt aber übernahm dieſelbe. 

„Ich bin den Kinderſchuhen entwachſen, Pater Hi— 
larius,“ ſagte ſie ſtolz und trotzig, „und danke es dieſem 
Herrn, daß er meinen Geiſt frei gemacht von allen Feſſeln 
des Aberglaubens. Ich wollte Dich nicht kränken, deshalb 
ſchwieg ich geſtern und ließ mir all den Firlefanz Deiner 
Kirche gefallen, die nicht mehr die meine und nicht beſſer 
als die Zauberbeſchwörungen meiner lieben Verwandten, 
der Tunguſen iſt! Ich bin ein freies Weib, das Ich iſt 
mein Gott und im Namen der Moral verwerfe ich den 
Deinen! Ich glaube an Nichts, als an meine fünf Sinne 
und läugne die Berechtigung irgend welcher Religion im 
Namen der Rechte der freien Menſchheit!“ | 

Der Mann an ihrer Seite winkte ihr Schweigen und 
flüſterte ihr leiſe einige warnende Worte zu, der Pater 
aber ſchlug ein Kreuz, als wolle er ſich vor dieſen entſetz— 
lichen Lehren des Nihilismus, die ihm hier zum erſten 
Mal ſo dreiſt entgegentraten, ſchützen, und wandte ſich zu 
den Umſtehenden, von denen noch zwei oder drei ſeine 
Beichtkinder waren, als wolle er ſie anſprechen; aber der 
Hausgenoſſe des Holowa kam ihm zuvor. 

„Still!“ ſagte er mit gebietendem Ton — „wir achten 
Ihre Ueberzeugung, ehren Sie die unſere! Sie haben Ihr 
Amt hier gethan und Nichts mehr hier zu ſchaffen vor 
nächſtem Jahr. Beſteigen Sie den Schlitten und ſetzen 
Sie Ihren Weg fort, oder ich werde dem Gubernador 

Biarritz. I. 20 


— 306 — 


anzeigen, daß Sie Bekehrungsverſuche treiben, was Ihnen 
ſtreng durch das Gefetz verboten iſt!“ 

Der Geiſtliche ſenkte das Haupt unter dieſer Dro— 
hung, deren ſchwere Folgen er ſehr wohl kannte. Wie ein 
Betäubter wankte er zu dem Schlitten und ließ ſich von 
ſeinen Beichtkindern hinein heben, die hierauf neben dem⸗ 
ſelben auf die Knie fielen, um ſeinen letzten Segen zu 
empfangen. Der Jakute ſetzte . auf ben „ 
und erhob mit einem langgezogene den lan⸗ 
gen Stock — die Koſaken riefen pr 38215 Ei ſchwan⸗ 
gen den Kantſchuh — und dahin trottete im ſcharfen Trab 
der Hundezug, begleitet von den Reitern 

Der Verbannte wandte ſich lachend zu dem Mädchen. 
„So, Wera Tungilbi, den Schwarzrock wären wir los, 
und ehe er wiederkommt, kann ſich Manches geändert 
haben. Sit es Dir jetzt gefällig, unſern Jagdzug anzu- 
treten?“ 

„Ich bin bereit,“ ſagte ſie nachdenkend. „Im Grunde 
meinte er es gut und iſt ein redlicher Mann, wenn er 
auch ein Prieſter iſt, von denen Du mir ſo viel Schlim⸗ 
mes erzählt haſt, Michaeloff! — Wer wird uns begleiten? 

„Sergei, der Katorgi, und Ajun, der Jakut; dort 
ſteht er bereits mit Spieß und Sack.“ 

„So leb 1 Diadiuszki! !) Am Abend Find wir 
zurück, laß Dir die Zeit nicht lang werden und halte den 
Samowar 2) ine 

Sie reichte den alten Mann die Wange, die er be⸗ 
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trübt, aber zärtlich küßte, indem er ihr noch verſchiedene 
Warnungen und Vorſichtsmaßregeln einſchärfte, von denen 
er doch wußte, daß ſie vergeſſen waren oder unbeachtet 
blieben, ſobald ſie nur dem Hauſe den Rücken gewandt. 
Als aber der Verbannte ihm die Hand reichen wollte, ehe 
er der Voranetilenden folgte, wandte er fih unwillig 
von ihm. 

„Nein Gospodin — ich mag Ihre Hand nicht,“ ſagte 
er finſter, „denn Sie ſind der ſchlimmſte Feind, den ich 
habe. Sie haben das Kind meiner Seele verführt zu 
ruchloſen Grundſätzen und alle guten und ehrenwerthen 
Gefühle der Liebe, des Gehorſams und der Frömmigkeit 
aus ihrem Herzen geriſſen und dafür das Gift Ihres po— 
litiſchen Haſſes hinein gepflanzt. Auch das letzte Band 
der Ehrfurcht vor der Religion haben Sie ſo eben gelöſt 
— Gott wird Sie einſt ſtrafen dafür! ich aber fluche dem 
Tag, da ich gezwungen wurde, Sie in mein Haus zu 
nehmen.“ 

Der Ruſſe zuckte hochmüthig die Achſeln. „Sie wer- 
den kin diſch, Wonſteur Jeanrenaud! Ihre hübſche En⸗ 
kelin iſt nicht 175 geboren, um in dieſem Winkel Si⸗ 
biriens zu verkümmern. Es fließt nebles Blut in ihren 
Adern, und ich baff ſie noch einmal auf den Parkets des 
Winterpaloſee 3 eine Rolle len zu ſehen. Dazu muß fie 
etwas Schliff und Charakter erhalten, und Sie ſollten 
mir's dankea, doß ich mich herbeilaſſe, ihr dieſe zu geben. 
Was die Strafe Ihres Gottes betrifft, ſo wiſſen Sie, daß 
ich diefen i wenig fürchte, wie die Blechgötzen der Tun— 
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meinen Augen mehr reelle Macht, als alle Götter der ci— 
viliſirten und unciviliſirten Welt. Auf Wiederſehen Papa 
Jeanrenaud!“ 

Er ging lachend davon den Hügeln zu, an deren Fuß 
ihn bereits das Mädchen ungeduldig erwartete. 

„Du hatteſt wieder Streit mit dem Vater, Michael 
Iwanowitſch?“ frug ſie, indem ſie ihren Begleitern den 
trotz der unförmlichen Pelzſtiefeln noch kleinen Fuß hin— 
hielt, um die Schneeſchuhe daran zu befeſtigen. 

„Bah — es iſt Nichts, Kind! ſeine gewöhnlichen Kla— 
gen — ich verdürbe Deinen Charakter, weil ich mir die 
Mühe gebe, die läppiſchen Vorurtheile aus Deiner Seele 
zu verbannen und fie einer erhabenen großen Weltan— 
ſchauung zu öffnen, der Erkenntniß, daß der Menſch 
nicht nur ſein eigener Gott, ſondern der wahre Gott der 
Welt iſt!“ 

Sie lachte leichtherzig. „Ein ſchöner Gott, der als 
Kind ſich nicht einmal die Windeln waſchen kann, als 
Mann Zobel und Füchſe jagen muß, und als Greis ſich 
füttern läßt!“ 

„Und dennoch ſich ewig erneut und verjüngt. Ich 
ſpreche nicht von dem Individuum, ſondern von dem 
Menſchengeſchlecht, dem Herrn alles Sichtbaren und Greif— 
baren, alſo Deſſen, was allein wahr iſt. Ich freue mich, 
Wera Tungilbi, heute mit Dir allein zu fein, um Deine 
Kraft zu ſtärken und die Einflüſterungen jenes Schwarz— 
rocks zu paralyſiren, der geſtern ſeine Künſte an Dich ver— 
ſchwendete. Ich ſah mit Vergnügen, wie wenig Du auf 
ihn achteteſt, und daß Du nicht einmal der Mühe werth 
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bielteft, ihn über Deine Geſinnung zu enttäuſchen. Deſto 
ſchärfer traf die Lection von vorhin!“ 

Das Mädchen war bereits im Begriff, davon zu flie— 
gen auf den ſtatt der Fittiche mit Holz und Thierſehnen 
beflügelten Sohlen, hielt aber wieder inne, und ſah zu 
ihm, auf die lange ſchlanke Lanze geſtützt, die ſie aus den 
Händen ihrer Begleiter empfangen und die ihr als Stab 
diente, mit einem ſeltſamen Blick empor, in dem ſich ein 
Gemiſch von Trotz und Schalkhaftigkeit ſpiegelte. 

„Und warum glauben Sie wohl, ſehr weiſer Barin” 1), 
frug ſie, „warum ich geſtern nicht dem armen Pater Hilarius 
antwortete?“ 

„Weil ich Dich ſeinen Unſinn verachten gelehrt!“ 

Sie lachte. „Weit gefehlt, edler Bojar! Ich that es, 
damit er ſich nicht früher betrüben ſollte, als nöthig, und 
weil er der beſte und achtungswertheſte Menſch iſt, den 
ich kenne, hundert Mal beſſer, als Du und ich! So — 
und nun fange mich, Michael Iwanowitſch, wenn Du es 
vermagſt!“ 

Und lachend mit Windezeil flog fie auf dem ein⸗ 
fachen Inſtrument, das in der arktiſchen Zone dem Jäger 
das Roß der Steppe erſetzt, über die weite Schneefläche. 

„Sie iſt und bleibt ein Kind,“ ſagte unwillig der 
Verbannte, — „eine Natur, die Alles in ſich aufnimmt, 
die kühnſten Ideen, die wichtigſten Probleme der negiren— 
den Philoſophie — und im nächſten Augenblick alle Lehren 
vergißt, um dem Uebermuth ihrer Laune fih zu über- 
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laffen! -— Weiber! Weiber! wirbelnde Schneeflocken in der 
E ee ohne Halt und Mark, und dennoch die 
de befruchtend!“ 
Er warf die Flinte über den Nacken und eilte ihr 
nach, der bereits die Begleiter gefolgt waren. 


Es find etwa vier Stunden ſeit dem Aufbruch ver— 
gangen, als wir die Geſellſchaft wieder finden. 

Sie lagerte in einem jener nach Weſten der wei— 
ten Schneebene zu — geöffneten wilden Thäler des Stanoway 
Gebirges unterhalb eines vorſpringenden Felſens, »der fie 
gegen den eiſigen Nordwind ſchützte. Der Jakut und der 
Katurgi hatten den hier nur leichten Schnee zur Seite 
gebracht und in der Höhlung des Geſteins ein Feuer an— 
gezündet, deſſen Rauch um den überhangenden Fels ſich 
windend hoch hinauf in die klare Luft trieb. Ein Hand- 
keſſel ſiedete Schneewaſſer auf der Gluth zum Thee, wäh— 
rend ſchon über den nächſten Umkreis des Feuers hinaus 
die Kälte wieder ihr Recht behauptete. 

Sergei, der Katurgi, ein Mann von einigen vierzig 
Jahren mit ſtumpfem mongoliſchem Geſicht, hütete den 
Keſſel bis zum günſtigen Augenblick, um im Samowar 
den Kirpiczny czaj, den ſogenannten Ziegelthee zu brühen, 
die niederſte Sorte Thee's, die aus China in dieſer Form 
gebacken nach Sibirien kommt und mit Beil oder Meſſer 
in Stücken geſchnitten werden muß, während ſein Gefährte, 
der Jakute, auf das Geheiß der europäiſchen Jäger hinaus 
gegangen war in die Ebene, um nach dem Wetter zu fpähen- 
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Michailoff ſaß mit der jungen Sibirianka unter dem 
Felſen und betrachtete ſie mit forſchenden Blicken, während 
die ihren zerſtreut bald auf einem halben Dutzend Zobeln 
und Hermelins ruhte — die Beute ihrer Jagd, die zu ihren 
Füßen lagen, — bald über den Thalkeſſel ſchweifte. Der 
Eingang deſſelben war ziemlich eng, — ſchwarze Felſen— 
maſſen drängten ſich aus den weißen Schneelagen, und 
am Ort, wo ſie geſchützt vor dem ſcharfen Wind ſaßen, 
öffnete ſich hinter ihnen eine dunkle Spalte oder Kluft, die 
tief hinein in das Geſtein zu führen ſchien. 

„Woran denkſt Du, Wert Tungilbi?“ frug der Ber- 
bannte. 

„Ich dachte daran, was aus mir werden ſoll, wenn 
die Begnadigung von Sanct Petersburg für Dich kommt, 
die Du ſchon längſt erwarteſt, oder Du heimlich Katemskoi 
verläßt, wie Du gleichfalls ſchon lange beabſichtigſt.“ 

„Du weißt, daß ich Dir verſprochen habe, in jedem 
Fall Dich mitzunehmen.“ 

„No — das eben will ich nicht! es würde ein trau— 
riges Loos für mich ſein. Hier bin ich wenigſtens die 
Herrin, aber wenn ich Dich begleitete und allein von 
Deiner Gunſt abhinge, würde ich nicht viel beſſer ſein, 
als Deine Sclavin; denn ich weiß, Du verachteſt die 
Weiber!“ N 

„Du biſt ungerecht gegen Dich ſelbſt,“ ſagte der Ver— 
bannte. „Du biſt eine Ausnahme von Vielen und mein 
Zögling. — Ich betrachte Dich wie — wie meine Tochter!“ 

Sie lachte ihm übermüthig in das Geſicht. „Du 
wirft Deinem eigenen Syſtem untreu, Michael Iwanowitſch. 
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Haſt Du mich nicht ſelbſt gelehrt, daß der Menſch keine 
Verpflichtung der Dankbarkeit gegen ſeine Erzeuger, die 
Eltern feine Schuld gegen ihr Kind haben, daß deſſen 
Erziehung Pflicht der allgemeinen Geſellſchaft iſt? In der 
Geſellſchaft gelten nur Contrakte mit gegenſeitigen Rechten, 
und wo iſt der Richter, der Dich zwingen würde, mir 
einen ſolchen Contrakt zu halten?“ 

„Deine eigene Schönheit und Liebenswürdigkeit .. ..“ 

„Bab — werde nicht albern, Michael Iwanowitſch! 
Du kannſt nicht denken, daß ich geſonnen bin, Deine Hilfe 
mit meinem Leibe zu bezahlen, und Liebe .. .. es ift, wie 
Du mich ſelbſt gelehrt, nur eine Schwäche und der Zucker 
über der Mandel Sinnenluſt. Ueberdies“ — ſie lachte 
wieder heiter und mädchenhaft auf, — „habe ich noch keine 
Gelegenheit gefunden, unter Jakuten, Tunguſen und Warne— 
ki's mich zu verlieben. Mutin, der Koſak, iſt der einzige Junge 
und Hübſche, der mir den Hof macht, und der riecht mir 
zu ſehr nach Branntwein. Noch weniger mag ich den 
Horodiczuy !) Piſarew in Jakutzk heirathen, der mich vom 
Vater ſchon zwei Mal verlangt hat. Der Lump hat ſein 
erſtes Weib zu Tode geprügelt. Wenn ich mich je einem 
Manne verkaufe, ſo muß er jung, ſchön und reich ſein, 
und mir jeden Willen laſſen. Ueberdies ziehe ich es vor, 
viele junge, reiche und ſchöne Männer zu haben und über 
alle zu regieren und fie zu genießen, wie einft die Cza⸗ 
rewna Katharina, von der Du mir erzählt haſt. Darum 


1) Polizeidirektor. 
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will ich nach Petersburg gehen, oder gar nach Paris, wo 
es noch ſchöner und freier ſein ſoll, wie Du ſagſt.“ 

„Aber Du wirſt nie ohne mich dahin kommen!“ 

„Wir wollen ſehen! — Schau, Michael Iwanowitſch, 
Du biſt ein ſtattlicher Mann, ſtattlicher als alle andern, 
die ich bisher geſehen, und wenn Du auch ein „Unglück— 
licher“ biſt, fo haft Du doch mächtige Freunde; denn ſelbſt 
der Horodiezuy und der Vice-Gubernador in Jakutzk be- 
handeln Dich nicht wie die andern Verurtheilten, und ich 
weiß, daß Du heimlich Geld und Briefe erhältſt. Aber 
es giebt doch Perſonen, die mächtiger ſind, als Du, denn 
ſie haben Dich beſtraft und zwingen Dich, hier zu leben 
und die Zobel zu jagen, nachdem Du alle Schönheiten der 
Welt geſehen und ein freier Mann warſt. Du biſt alſo 
jetzt ein Knecht, ein Sclave, ſo gut wie die Diener meines 
Großvaters, des Kameelfürſten. Du wirſt mir zugeben, 
daß es dumm von mir wäre, mich an einen Knecht, einen 
Unfreien zu hängen und ihm zu gehorchen, wo ich Fürſten 
und freie Männer genug in der Welt finden kann! — 
Ich bin Dir verpflichtet für Deinen Unterricht und daß 
Du mir gezeigt, welche Rechte der Menſch hat und wie 
kindiſch alle meine früheren Begriffe waren — aber ich 
habe Dich dafür bezahlt mit vielen andern Dingen, ſeit 
der Smotrytiel 1) Dich in das Haus meines Großvaters 
gewieſen hat. Es iſt alſo keine Urſach, daß ich Dir noch meine 
Zukunft opfern ſoll; denn wenn man uns Beide auf der 
Flucht einfinge, würde ich ſo gut verurtheilt wie Du!“ 


1) Inſpektor. 
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Der Lehrmeiſter dieſer Grundſätze biß ſich auf die 
Lippen. „Du haſt einen Hauptſatz meiner Lehren ver— 
geſſen, Wéra,“ ſagte er. „Es iſt der, daß in der Verbin— 
dung der Menſchen, in der gleichberechtigten Genoſſenſchaft 
ihre Kraft liegt. Niemand iſt einem Andern Dienſte 
ſchuldig, die ihm nicht ſelbſt nützen. Wenn aber fein eig— 
ner Vortheil damit verbunden iſt, wäre es thöricht von 
ihm, ſie nicht zu leiſten. Indem Du meine Gefahr einer 
Flucht theilſt, haft Du auch die Ausſicht auf die Vortheile 
derſelben. Deine Verwandten werden nie zugeben, daß 
Du allein in die weite Welt gehſt, überdies würde es Dir 
dort an Allem fehlen, und in Folge der noch beſtehenden 
widerſinnigen und ungerechten Einrichtungen der Geſell— 
ſchaft bedarf eine Frau überall des männlichen Beiſtands. 
Du ſiehſt alſo, daß der Vortheil auf Deiner Seite iſt bei 
meinem Anerbieten.“ 

„Wie viel Geld würde ich brauchen, um von Ochotzk 
nach Paris zu kommen?“ ſagte fie, ohne auf feine Rede 
zu antworten. 

„Tauſend Rubel Silber.“ 

„Zeige mir Dein Meſſer — daſſelbe, was Du aus 
dem Kaukaſus mitgebracht, und das Du Amru-Bey dem 
Tſcherkeſſen-Häuptling als Beute abgenommen, nachdem 
Du ihn erſchlagen. Ich weiß, Du führſt es ſtets auf der 
Jagd bei Dir.“ | 

Der Verbannte löſte den Shawl, der ſeinen Pelz um— 
ſchloß, und zog aus dem Gürtel um ſeinen Oberrock einen 
tſcherkeſſiſchen Dolch, den er ihr verwundert reichte. Der 
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Metallgriff deſſelben war mit mehreren Edelſteinen aus— 
gelegt — an einzelnen Stellen waren ſolche ausgebrochen. 

Die Sibirianka legte den Finger auf einen Stein, der 
den Knopf bildete. „Dies ſind Edelſteine, wie Du mir 
erzählt, ſolche, mit denen in Europa ſich die Frauen und 
die Vorne des Landes ſchmücken. Wie nennſt Du dieſen?“ 

„Es iſt ein ſibiriſcher Smaragd.“ 

„So findet man ſolche Steine auch in unſerm kalten 
Lande?“ 

„Grade hier. Die Gebirge Sibiriens liefern außer 
den koſtbaren Metallen Smaragde, Sapphire, Amethyſte, 
Topaſe, Hyazinthe und dem koſtbaren Phemakit, nicht 
nur im Ural, ſondern ſelbſt in den Brüchen von Nert— 
ſchinsk. Das thörichter Weiſe in Europa ſo verſchrieene 
Sibirien birgt ſonderbarer Weiſe die reichſten Schätze in 
feinem Shoo. Aber warum frägſt Du?“ 

„Ich kenne die Namen nicht, die Du eben genannt 
haſt. Es mögen wohl ſolche darunter ſein. Aber ſage mir, 
wie viel dieſer Stein hier am Knopf Deines Meſſers wohl 
werth iſt?“ 

„Der Chineſe Tali Thingh in Ochotzk würde gern 
zweihundert Rubel dafür zahlen. Vielleicht führe ich ihn 
im Frühjahr in Verſuchung.“ 

„Und wenn ein Stein doppelt, dreifach ſo groß iſt, 
ſteigt damit ſein Werth?“ 

„Nicht in dem Verhältniß, wie Du es ſagſt, ſondern 
zehn, zwanzigfach. Aber nochmals, warum frägſt Du 
ſolche Dinge, die in dieſer Einöde Dir ziemlich gleichgül— 
tig ſein können?“ 
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Wera Tungilbi Hatte fih der dicken Pelzhandſchuhe 
entledigt, griff in die Taſche ihres Hermelinrocks und holte 
einen Gegenſtand hervor, den ſie dem Verbannten reichte. 
Es war ein Stein in der Form eines Säulenceryſtalls von 
etwa 14 Zoll Länge und Zoll Dicke. Als der Ruſſe 
ihn in ſeiner Hand wandte, fiel der Wiederſchein des von 
dem Katurgi angezündeten Feuers darauf, und der Stein 
funkelte, wie das grüne Auge einer Schlange. 

Der Verbannte prüfte ihn erſtaunt von allen Seiten 
und ſah dann auf die Eigenthümerin. 

„In des Teufels Namen, Mädchen, wie kommſt Du 
zu dieſem Stein? Es iſt, ſo viel ich ſehe, ein Smaragd 
von beſter Farbe und bedeutendem Werth!“ 

„So fage mir dieſen, Michael Iwanowitſch!“ 

„Ich bin kein Juwelier, aber ich müßte mich ſehr 
täuſchen, wenn dieſer Stein nicht zwei- oder dreitauſend 
Rubel werth ſein ſollte!“ 

Die Sibirianka klatſchte in die Hände wie ein Kind. 
„Druzno! druzno!“!) rief fie. „Ich werde mir fie von 
meinem Diadiuszki ſchenken laſſen und gehe dann ſicher 
nach Paris!“ 

„Von Deinem Großvater? iſt dieſer Stein denn Eigen— 
thum des Holowa?“ 

„Bewahre, drug moi!?) Er weiß gar Nichts davon. 
Sie gehören Scheminge Tojon,s) dem Kameelfürſten, mei— 
nem andern Großväterchen.“ 


1) Luſtig! ) Mein Freund. ) Tojon oder Tonjon heißen die 
Oberhäupter, die Fürſten der Tunguſen. 
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„Sie — Du redeſt von dieſem Stein hier!“ 

„No, no! er hat mir ein ganzes Säckchen voll zum 
Aufbewahren gegeben, viele ſchöner und weit größer, als 
dieſer hier — es ſind mindeſtens hundert Stück. Der 
alte Mann ſagt, er habe ſie in den Bergen am Amur un— 
ter einer Baumwurzel gefunden!) und viele viele Jahre 
in ſeiner Jurte bewahrt. Er meint, die Weiber putzten 
ſich gern und er habe ſie zu meinem Iſchi?) beſtimmt!“ 

Der Verbannte war erregt von ſeinem Sitz aufge— 
ſtanden. „Wenn Du die Wahrheit ſprichſt, Mädchen, ſo 
biſt Du ja im Beſitz eines mehr als fürſtlichen Vermögens. 
Warum haſt Du mir nicht längſt davon geſagt?“ 

„Was ſollte ich — ich dachte nicht daran, bis ich ge— 
ſtern in der rothen Kiſtes) meiner Mutter kramte und 
den Lederſack zufällig wieder fand. Da fiel mir der Stein 
ein, den ich auf Deinem Meſſer geſehen und ich beſchloß, 
Dich zu fragen.“ 

„So iſt die Erzählung der Tunguſen und Jakuten 
von dem Reichthum Scheminga's doch keine Fabel,“ meinte 
in tiefem Nachdenken der Ruſſe. „Hüte Dich, mit Jeman— 
dem weiter von dieſem Schatz zu ſprechen, bis ich über 


1) Im Jahre 1850 fand ein Bauer bei Jekatarienenburg unter 
der Wurzel einer vom Sturm gefällten Tanne die koſtbarſten Sma⸗ 
ragde, die zur Entdeckung einer reichen Smaragdgrube durch den Di— 
rektor der Steinſchleifereien, Kokowin, führten. 

2) Die Mitgabe der Braut bei den Tunguſen. 

3) Dieſe Holzkiſten, blau und roth angemalt und mit ſchwarz— 
lackirten Eichenbeſchlägen verſehen, werden in Stewinagf gefertigt und 
1 jährlich in großen Mengen über Irbit nach allen Theilen Gi- 
iriens. 
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den Gebrauch nachgedacht, den wir davon machen können! 
— Jedenfalls mußt Du ſie behalten — am Beſten, Du 
giebſt ſie mir in Verwahrung!“ 

„Er wird ſie mir ſchenken, wenn ich ihn darum bitte“ 
— ſagte die Sibirianka einfach — „bis dahin aber ſind 
ſie ſein Eigenthum und ich habe kein Recht daran. Es iſt 
ſchlecht von Dir, Michael Iwanowiſch, mich zu einer Diebin 
machen zu wollen!“ 

„Thörin! der alte Nomade kennt nur ſeine Kameele 
und Pferde und weiß den Werth dieſer Edelſteine nicht 
zu ſchätzen. Wie oft hab ich Dir geſagt, daß jeder Menſch 
gleiches Recht auf den Beſitz hat. Aber dort kommt Ajun 
in voller Eile gerannt, und während wir hier ſtreiten, hat 
ſich das Wetter geändert.“ 

In der That kam die kleine in Rennthierfell gehüllte 
Geſtalt des Jakuten in eiligen Bockſprüngen vom Eingang 
des kleinen Thals daher gerannt und ſuchte ſchon in der 
Ferne durch allerlei Schwenkungen der Arme die Aufmerk— 
ſamkeit ſeiner Gefährten zu erregen. 

„Was haft Du, Socha, !) was bringt Dich aus Deiner 
gewohnten Trägheit?“ 

„Er wird ſie ereilen, ehe ſie im Schutz der Berge 
ſind, Gospodin. Der böſe Geiſt wird ihre Seelen haben, 
ehe die Sonne unter iſt!“ 

„Wer zum Teufel wird denn die Deine holen, Du 
Sohn einer Hündin!“ 


1) Die Jakuten nennen fich ſelbſt Socha's; den Namen Jakuten 
haben ſie von den Ruſſen durch anfängliche Verwechſelung mit den 
Jakuyiren erhalten. 
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„Rass — dwa — pät — schest!) habe ich ges 
zählt!“ ſtöhnte der Jakut. 

„Eins, zwei — fünf, ſechs! was meinſt Du damit? 
Antwort, oder ich brauche den Kantſchuh!“ 

Der Jakut fiel vor dem geſtrengen Frager in die Knie. 
„Väterchen, gnädigſtes, warum willſt Du den armen Ajun 
ſchlagen, weil ſein Auge dem des Falken gleich iſt, und er 
ſechs Schlitten in der Ebene geſehen hat!“ 

„Schlitten? mögen ſie verdammt ſein! was kümmert 
uns irgend eine herumziehende Horde Deines Gelichters!“ 

„Aber der Buran?) wird fie tödten.“ 

„Der Buran?“ 

„„Er kommt über die Tundra her, Gospodin — in 
wenig Zeit wirſt Du ſein Brauſen hören.“ 

Das Mädchen hatte aufmerkſam zugehört. Entſchloſ— 
ſener und williger zu helfen, als der Mann, wandte ſie ſich 
zu dem Katorgi- 

„Sergei — mach das Feuer ſtärker, damit der Rauch 
dunkler wird und ſie die Richtung finden. Geben Sie mir 
Ihr Glas, Gospodin!“ | 

Er reichte ihr ein kleines Perſpektiv. „Was willſt 
Du damit, Wera Tungilbi?“ 

Ohne ihm zu antworten, flog ſie dem Eingang des 
Thales zu und erklimmte den Felſen, von dem aus ſie 
eine weite Ausſicht auf die ſchneebedeckte unendliche Fläche 
hatte. 


1) Eins — zwei — fünf — ſechs. 
2) Schneeſturm. 
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Die Nomaden dieſer öden Steppen haben eine wun— 
derbare Schärfe des Gehörs und Geſichts. Der Jakut 
hatte mit feinen bloßen Augen geſehen, was jetzt Wéra 
nur mit Hilfe des Glaſes als ſich raſch in der Ferne über 
die Fläche bewegende Schlitten zu erkennen vermochte. 
Verſchiedene kleine Zeichen in der Anordnung des Narty— 
Zuges ließen ſie zugleich erkennen, daß es nicht blos Ein— 
geborene ſein konnten, welche die beſchwerliche Fahrt unter— 
nommen hatten. 

Sie behielt jedoch wenig Zeit, ihre Beobachtungen 
fortzuſetzen, denn die Athmoſphäre verdichtete ſich überaus 
ſchnell, und als ſie, das Glas ſenkend, die Augen erhob und 
den Horizont überſchaute, erkannte ſie aus der Erfahrung 
mit Schrecken, wie wahr der Jakut geſprochen. 

Ein unheimliches Ziſchen und Saufen kam von Nor- 
den, in der Richtung vom Polarmeer her, über die Fläche, 
und wie der Wirbelwind in der Wüſte den Staub vor ſich 
hertreibt oder der Sturmfluth der Giſcht der Wellen vor— 
angeht, ſo kniſterte und bewegte es ſich auf der weiten 
Schneedecke, eine lange große Woge von wirbelnden Cry— 
ſtallen. Die ganze Fläche ſchien plötzlich in Bewegung und 
Leben zu gerathen und ſich zu erheben. Hinter dieſer am 
Boden hinrollenden Welle aber erhob es ſich wie eine hohe 
bis zum Zenith reichende Mauer und kam näher und nä— 
her, Myriaden beweglicher Atome und doch wie eine kom— 
pakte gigantiſche Schwarze Maſſe. 

Es war im Nu Nacht geworden und die nach der 
kurzen Tageszeit ſchon dem Untergange nahe Sonne ganz 
verſchwunden. Durch die Luft heulte und ſchnob es und 
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ein eiskalter alles Leben ertödtender Luftzug bildete gleich— 
ſam den Vortrab des Unwetters. 

Es war der furchtbare Schneeſturm des nördlichen 
Sibiriens, der in ſeinen Wirkungen dem Samum der 
Wüſte, dem Cyclon des chineſiſchen Meeres gleicht. 

Mera fühlte in dieſem Augenblick den Griff einer 
kräftigen Hand an ihrem Arm.. 

„Unſinnige — willſt Du Dich ſchutzlos der Gewalt 
des Sturmes ausſetzen? Hinunter in den Schirm der Felſen, 
es iſt unſere einzige Rettung!“ 

Es war der Verbannte, welcher ihr gefolgt war und 
ſie jetzt von der gefährlichen Stelle fortzog. Sie folgte raſch, 
denn ſie erkannte die Gefahr und die Nutzloſigkeit ihres 
Verweilens an der ausgeſetzten Stelle. 

Während ſie die wenigen Schritte über die Sohle des 
Thales nach der nördlichen Wand deſſelben eilte, war die 
Luft bereits mit kniſterndem Schneeſtaub gefüllt, der wie 
ſcharfe Nadeln in ihre Geſichter peitſchte. Wéra bemerkte, 
wie an ihnen vorbei dunkle Geſtalten am Boden hinhuſch— 
ten und in das Sauſen und Brauſen des Sturmes zu— 
weilen ſich ein pfeifender Ton oder ein ängſtliches Schnau— 
ben miſchte. 

Der Schein eines Feuerbrandes, den der Katorgi 
ſchwang, zeigte ihnen die Richtung nach der Höhle oder 
Felſenſpalte, in welche ſich ihre beiden Jagdgefährten bereits 
zurückgezogen hatten, und im nächſten Augenblick waren 
ſie neben ihnen. Der Zufluchtsort, an dem ſie ſich jetzt 
befanden, war zwar wenig geräumig, gewährte ihnen aber 
hinreichenden Schutz, da die Höhlung wohl Kal bis ſechs 
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Schritt in die Bergwand hinein lief und von einer über— 
hangenden Felsmaſſe bedeckt war. 

Hierdurch waren ſie wenigſtens von drei Seiten und 
von oben her vor den wirbelnden Schneemaſſen und bei 
der Richtung des Sturms vor deſſen Wuth geſchützt, wenn 
auch der in der Thalhöhlung kreiſende Wirbelwind ihnen 
einen Theil der Schneeflocken zuwarf. 

Die Sibirianka ſah ſich übrigens kaum in Sicherheit, 
als ihre volle Ruhe und Kaltblütigkeit wiederkehrte, und 
ſie an die Felswand gelehnt mit einem gewiſſen Entzücken 
dieſen furchtbaren Aufruhr der Natur beobachtete. Der 
Katorgie und Ajun der Jakut hatten die von ihnen 
in Sicherheit gebrachten Feuerbrände im Hintergrund der 
Höhle niedergelegt und unterhielten mit trocknem Renn— 
thierdünger und Moos, das von den wandernden Horden 
hier aufgehäuft war, die Flamme, während der Verbannte 
ſich breit vor dieſelbe hingeſtellt hatte, um ſie mit ſeiner 
mächtigen Geſtalt gegen die Gewalt des Sturmes zu 
ſchützen. Dieſe war jetzt wahrhaft furchtbar. Alle Dä— 
monen der Luft ſchienen losgelaſſen und in dem Thalkeſſel 
ihren wilden Tanz zu feiern, während oben hoch in den 
Lüften über die niedern Hügel und Felswände hinweg es 
pfiff und heulte wie von tauſend Wolfsſchaaren. Der 
Schnee wirbelte in fo dichten Eiscryſtallen an dem Ein 
gang der Grotte vorüber, daß dieſe wie durch eine Mauer 
geſchloſſen ſchien. Aus diefer glaubte Wera, die ſich hinter 
einem kleinen Vorſprung geſchützt hatte, am Boden lauernd 
feurige Augen blitzen zu ſehen, und das ängſtliche Winſeln, 
das zwiſchen dem Sturmesbrüllen an ihr Ohr drang, über— 
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zeugte ſie, daß es in der That flüchtige Thiere der Schnee— 
ſteppe waren, die hier vor dem Orkan Schutz geſucht und 
ihren Zufluchtsort bereits von Menſchen beſetzt gefunden 
hatten. 

Sie wollte eben fih Michaeloff nähern, um ihm 
darüber eine Bemerkung zu machen, denn das Toben des 
Sturmes machte ſchon auf Schritte weit jedes Wort un— 
verſtändlich, als ſie plötzlich durch einen Zwiſchenfall daran 
gehindert wurde. | 

Es war in der That ein Fall; denn wie fie in dem 
matten Halblicht des Feuers ſah, plumpte eine große ſchwarze 
Maſſe kugelartig von dem die Decke des Zufluchtsortes bil— 
denden Felſen vor dem Eingang nieder auf den Boden, 
wälzte ſich dort umher und richtete ſich dann brummend 
und ſchnaubend langſam empor. 

Die grünlichen Augen eines großen ſchwarzen Bären, 
der wahrſcheinlich in dieſem Felſenſpalt ſein gewöhnliches 
Winterlager und den Zufluchtsort jetzt aufgeſucht hatte, 
funkelten ihr entgegen. Es war zwar keineswegs das erſte 
Mal, daß die junge muthige Jägerin dieſem einzigen Hoc 
wild der ſibiriſchen Schneeſteppen entgegentrat und es er— 
legt hatte, wie zwei mächtige Felle in dem Hauſe des alten 
Holowa bewieſen, — aber dann war es mit einem guten 
Gewehr bewaffnet und wohlvorbereitet geſchehn. Dennoch 
verlor das kühne Mädchen auch unter dieſen ungünſtigen 
Umſtänden nicht die Entſchloſſenheit und bemühte ſich nur, 
ihren kleinen Revolver aus feiner wohlverknöpften Taſche 
loszumachen. 


Ein lauteres tieferes Brummen des Schwarzen, der 
215 
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vor der Gewalt des Buran flüchtend ſich kopfüber den 
Thalhang herabgekugelt hatte und ſein Aſyl ſo unerwartet 
beſetzt fand, namentlich aber durch den ihm widerwärtigen 
Schein »des Feuers erſchreckt und in Zweifel war, ob er 
ſich auf ſeine Gäſte ſtürzen oder lieber der Gewalt des 
Wetters ſich ausſetzen ſollte, — ließ erſt jetzt die Männer 
am Feuer auf- und Michaeloff ſich umblicken. 

Der Jakute begann ſofort bei dem großen Reſpekt, 
den ſeine Nation vor dem Bären empfindet, in dem ſie 
die Verkörperung eines böſen Geiſtes ſieht — was ſie 
jedoch keineswegs abhält, bei günſtiger Gelegenheit ihm 
das Fell über die Ohren zu ziehen und ſeine Schinken 
und Rippen mit fabelhafter Gefräßigkeit zu verſchlingen — 
allerlei ſeltſame Verbeugungen und Gliederverrenkungen 
gegen den unwillkommenen Gaſt zu machen und ihn mit 
allerlei Ehrentiteln willkommen zu heißen. Sergei faßte 
nach dem kurzen Beil in ſeinem Gürtel und ſtieß einen 
barbariſchen ruſſiſchen Fluch aus, — der Verbannte aber 
ergriff den ihm zunächſt an der Felswand lehnenden Jagd- 
ſpieß, da ſeine Flinte außer dem Bereich ſeiner Hand war, 
fällte die Waffe zum Stoß und ſprang vorwärts. 

Unglücklicherweiſe hatte er den haſtigen Sprung nicht 
genügend berechnet oder glitt während deſſelben aus, — 
kurz, das breite harpunenartige Eiſen des Spießes traf 
nicht die volle Bruſt des Ungethüms, ſondern nur die 
Seite unter der rechten Vordertatze, zerſchnitt in breiter 
und ſchmerzender aber nicht tödtender Wunde Fell und 
Fleiſch und fuhr am Rücken hinaus. Die Gewalt des 
Stoßes und die Kraft des Mannes waren aber ſo groß, 
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daß er — keinen Widerſtand mehr findend — mit dem 
eigen en Körper gegen den des Bären prallte und mit ihm 
zu Boden ſtürzte. 

Meiſter Petz verſuchte ſofort, ſeinen Gegner zu um— 
armen und wälzte ſich dabei mit ihm am Boden. Die 
ſtarke Kleidung ſchützte anfangs den Verbannten vor jeder 
Verwundung, aber obſchon er die Vorſicht brauchte, ſofort 
mit der linken Fauſt die Kehle des Thiers zu faſſen und 
deſſen Rachen in die Höhe zu drücken, vermochte doch ſeine 
Rechte ſich nicht von der Umarmung des Bären genügend 
zu befreien, um ſeinen tſcherkeſſiſchen Dolch zu erfaſſen, 
und ſelbſt ſeine große Kraft würde kaum genügt haben, 
die Zähne des Thiers länger von ſeiner eigenen Kehle ab— 
zuhalten, wenn nicht eine andere Hand helfend dazwiſchen 
getreten wäre. 

Es war die junge Sibirianka, die mit bewunderns— 
würdiger Kaltblütigkeit, als ſie endlich die Schnallen ihres 
Revolvers gelöſt und dieſen frei bekommen hatte, ſich den 
Ringenden näherte und, einen günſtigen Augenblick ab— 
paſſend, den Lauf in das Ohr des Thiers hielt und den 
Schuß abfeuerte. 

So ſchwach auch die Waffe war, hatte die Kugel doch 
genügende Kraft, den Schädel des Thiers zu durchbohren; 
augenblicklich löſten ſich ſeine Tatzen und es wälzte ſich am 
Boden in Todeszuckungen, denen alsbald einige Beilhiebe 
des Katorgi ein Ende machten. 

Der Verbannte richtete ſich unterdeß empor, verſuchte 
ſeine Glieder und reichte dem Mädchen die Hand. „Ich 
danke Dir wahrſcheinlich mein Leben, Wera Tungilbi,“ 


ſagte er mit tiefer Stimme, die ſelbſt durch das Brauſen 
des Sturms zu ihren Ohren drang, as Michael Bakunin 
wird es nicht vergeſſen und hofft, Dir dieſen Dienſt noch 
vergelten zu können!“ 

Es war in der That der berühmte Agitator, der ge⸗ 
heimnißvolle Revolutiongir und Propagandiſt des Slaven— 
thums, der in dieſem entfernten Winkel Sibiriens — nicht 
das blutige Drama von Dresden oder die Berliner No— 
vembertage, — vielleicht nicht einmal die berühmte und 
berüchtigte Rede vor der polniſchen Emigration zu Paris 
am Jahrestag der Warſchauer Revolution 1), ſondern wie 
man wiſſen wollte, feinen Ungehorſam zuerſt im Kaukaſus, 
und dann ein bitteres Epigramm gegen den Czaaren an 
dem jetzigen Verbannungsort büßte. 

Aber das Mädchen beachtete keineswegs die Stimmung 
ihres Mentors. 

„Unſinn, Michael Iwanowitſch,“ ſagte fie lachend — 
„»das wäre ja ganz gegen Ihre Grundſätze; Dankbarkeit! 
iſt eine Albernheit und der Menſch, der ſie ſich auferlegt, 
bindet ſich damit eine Ruthe, die ihn auf die Dauer nur 
gegen ſeinen Gläubiger verbittert. Was ich dabei geholfen, 
hab' ich aus reinem Eigennutz gethan; denn hätte der Bär 
Sie gefreſſen, würde ich einen guten Geſellſchafter und Lehr— 
meiſter verloren haben, wenn wir nicht gar noch in Gefahr 
geweſen wären, daß er nachher über uns herfiel. Alſo 
Nichts von Verdienſt und Dankbarkeit Michael Iwanowitſch. 


1) 1847; fie machte ungeheueres Aufſehen und wurde in Ueber⸗ 
ſetzungen durch ganz Europa verbreitet. 
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Ajun verſteht ſich beſſer auf den Vortheil, denn ich glaube, 
daß er große Luſt hat, das Stück, was er da aus ſeinem 
Freunde ſchneidet, auf dem Feuer zu röſten, und wenn 
nicht alle Anzeichen trügen, hat der Buran bereits ſein 
Schlimmſtes gethan und läßt nach in ſeinem Toben.“ 

In der That begann das Heulen und Pfeifen des 
weiterziehenden Orkans geringer zu werden, wenn er auch 
immer noch gewaltig genug in dem Thal und draußen 
auf der Fläche brauſte, daß kein lebendes Weſen ihm hätte 
widerſtehen können. Nach einer halben Stunde aber fing 
das Wirbeln des zu förmlichem Eisſtaub gepeitſchten Schnees 
an, ſich in ein dichtes Flockengeſtöber zu verwandeln. 

„Bei allen ſchlimmen Geiſtern meiner würdigen Ver— 
wandten von Tunga,“ ſagte die Sibirianka, „ſtatt daß der 
Buran ein helles Nordlicht und einige Grad Kälte mehr 
herauf bringen ſoll, wie er ſonſt zu thun pflegt, giebt er 
uns eine tüchtige Burany 1), die vierundzwanzig Stunden 
anhalten kann. Das wird es uns ſehr erſchweren, die 
armen Burſchen aufzufinden.“ 

„Von wem ſprichſt Du?“ 

„Nun von wem anders, als von den Schlitten, die 
wir vorhin ſahen. Sie müſſen jetzt bis über den Kopf 
im Schnee ſtecken und wenn ſie nicht einen ſehr geſcheuten 
Führer haben, können ſie in dieſem Schneetreiben unmög— 
lich ihren Weg hierher oder nach der Kolonie finden. Aber 
ich denke, ich habe mir die Richtung genau gemerkt, und 
Ajun iſt ein zuverläſſiger Spürer!“ 


1) Heftiges Schneegeſtöber. 
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„Den Teufel auch, Mädchen! Du wirſt doch nicht 
daran denken, in dieſem Höllenwetter das jakutiſche Lumpen⸗ 
gefindel aufzuſuchen? Mögen fie zum Teufel nach allen 
vier Winden gehn und krepiren!“ 1) 

„Gewiß werde ich es!“ 

„Aber ich werde es nicht zugeben! ich werde Dich mit 
Gewalt zurückhalten!“ 

„Du?“ 

„Ja!“ 

Die Sibirianka lachte ihm ſpöttiſch in's Geſicht, dann 
wandte ſie ſich zu ihren beiden andern Begleitern. „Nimm 
Dein Beil, Sergei, und Du Deinen Spieß, Ajun! — Ihr 
habt gehört, was ich thun will, ich hoffe, Ihr werdet mich 
begleiten!“ 

„Wohin Du gehſt, Gospodina,“ ſagte der Katorgi — 
„ob ein elender Kerl wie ich in der Jurte auf ſeinem 
Filzlager ſtirbt oder hier im Schnee, es bleibt ſich gleich. 
Aber Niemand ſoll Dich hindern, zu thun was Du willſt. 
Ich habe das Unglück gehabt, zwei Menſchen todt zu 
ſchlagen und bin deshalb zur Katorga verurtheilt — aber 
der Czaar iſt gerecht und wird mich nicht härter ſtrafen, 
wenn es auch einer mehr iſt!“ 

„Sie hören es, Michael Iwanowitſch,“ fuhr das 
Mädchen lachend fort. „Ajun würde Ihnen die Lanze 
von hinten durch den Leib rennen, mit der Sie vorhin 


1) Stupaj kezortu, na cezetyre wiatry, sztob ty zdoch! Geh 
zum Teufel nach allen vier Winden und krepire! ein ſehr gewöhn⸗ 


licher Fluch. 
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den Bären fehlten, wenn Sie ſich mit meinem andern 
bärtigen Ritter dort in ein Gefecht einließen. Sie wiſſen, 
ich bin eigenſinnig und laffe mich nicht zwingen. Aber 
bleiben Sie hier, — Sie haben Feuer mit Bärenbraten, 
und wenn die Purgy !) vorüber, werde ich Sie durch 
meinen Leibkoſaken holen laſſen, — vorausgeſetzt, daß wir 
ſelber glücklich heim kehren!“ 

„Wenn Sie thöricht genug find, Ihr Leben auf's 
Spiel zu ſetzen, werde ich wahrlich nicht feig zurück 
bleiben!“ 

„Charoscho! 2) ich wußte es wohl! Ich ſehe Mun, 
Du biſt fertig mit dem Abziehn des Fells! So — nimm 
es mit, vielleicht können wir's brauchen, und hänge Sergei 
die beiden Keulen um den Hals — für Großväterchen 
ſind die Tatzen ein Leckerbiſſen. Das Andere mag für die 
Wölfe und Füchſe bleiben, die draußen umherlungern und 
ſehnſüchtig auf unſern Abzug warten. Steckt die Zobel in 
den Sack — fo — feid Ihr fertig?“ 

„Da, Gospodina!“ 3) 

„Als wir zuletzt die Schlitten ſahen, konnten ſie nicht 
viel mehr als vier Werft 4) entfernt fein. Du wirft die 
Richtung finden, Ajun?“ 

„Da, Gospodina! wenn der Buran ſie nicht veranlaßt 
hat, davon abzuweichen.“ 

„Dafür hat Michaeloff ſein Gewehr und wird es von 
Zeit zu Zeit abſchießen. Vorwärts denn Ajun, ſtrecke den 


1) Wie Burany ſtarkes Schneegeſtöber. 2) Sehr gut! —Ruſſiſch. 
) Ja, Herrin. ) Sieben Werft = 1 deutſche Meile. 
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Spieß zurück, damit wir uns daran feſthalten, um nicht 
von einander zu kommen!“ 

Ein ſolches Hilfsmittel war in der That nöthig, denn 
das Schneegeſtöber war ſo dicht, daß man nicht über zwei 
Schritte zur Seite ſehen konnte. Nachdem Alle wieder die 
Schneeſchuhe angelegt hatten, weniger um bei der jetzigen 
Weiche des friſchen Schnee's raſch vorwärts zu kommen, 
als um möglichſt wenig einzuſinken, faßte der Jakut die 
noch blutige Spitze ſeines 5 bis 6 Fuß langen Spießes 
und trat hinaus in das Schueetreiben. Die drei Andern 
folgten, ſich am Schaft feſthaltend. 

Die kurze Wanderung durch das Thal bis zu ſeinem 
Ausgang war verhältnißmäßig leicht, da hier die Fels- und 
Hügelwand die Richtung gab. Als die kleine Jagdgeſell— 
ſchaft aber deren Schutz verlaſſen, zeigte ſich das begonnene 
Unternehmen als ein eben ſo verwegenes wie ſchwieriges. 

Für jeden anderen Menſchen, als den an ſolche Er— 
ſcheinungen gewöhnten und mit ungemeiner Schärfe des 
Geſichts und Gehörs begabten Eingebornen wäre es eine 
Unmöglichkeit geweſen, in dieſem dichten Gewirr aus 
Schneeflocken, die ſchon nach ein paar Minuten die vier 
Perſonen in wandernde Schneehügel verwandelten, eine 
grade Bahn einzuhalten. Der Jakute hatte jedoch bei dem 
Austritt aus dem Thal, ehe er ſeinen Weg weiter fortſetzte, 
genau die Richtung der treibenden Flocken beobachtet, und 
kreuzte dieſelbe nun in einem beſtimmten Winkel, ohne 
auch nur einen Augenblick unterwegs zu zögern. Von Zeit 
zu Zeit ſchien ihm ein aus der weißen raſtlos beweglichen 
Wand umher auftauchender, in Schnee gehüllter Felsblock 
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— wie deren viele in der Nähe des Gebirges noch über 
die Ebene verſtreut lagen, — zur Orientirung zu dienen. 

Während der Buran das Fortkommen der Jäger un— 
möglich gemacht hätte, einestheils durch ſeine furchtbare 
Gewalt, die ſie zu Boden geworfen haben würde, anderer— 
ſeits durch die Schärfe des zu Eisſtaub aufgewirbelten 
Schnee's, der wie tauſend Nadelſpitzen auf alle preisgege— 
benen Theile der Haut fällt und ſelbſt durch die dichten 
Kleider dringt, — ſetzte in dieſer Beziehung der Burany 
ihnen weniger Hinderniſſe in den Weg; denn wenn auch 
das dichte Flockengewirr ihre Augen blendete und alle 
Glieder bedeckte, konnte er doch die Bewegungen nicht 
hindern. 

Dennoch kamen die kühnen Jäger nur langſam vor- 
wärts und es erforderte ihre ganze Abhärtung und Körper— 
kraft, das begonnene Unternehmen fortzuſetzen. Sie moch— 
ten in dieſer Weiſe etwa eine halbe Stunde vorgedrungen 
ſein, als der Jakute ſtehen blieb und den Verbannten auf— 
forderte, einen Schuß zu thun. | 

Michaeloff hatte das Feuerſchloß ſeiner Flinte ſorg— 
fältig in Rennthierleder gegen die Näſſe gehüllt, ließ bie- 
ſes jetzt von dem Mädchen und Sergei darüber halten und 
drückte los. 

Zur allgemeinen Freude verſagte auch das Gewehr nicht 
und der Schuß krachte hinaus. 

Alle Vier lauſchten eifrig auf eine Antwort, aber 
Alles umher blieb ſtill. 

„Wir können unmöglich ſchon an der Stelle ſein, an 
welcher der Buran die Schlitten erreicht haben muß,“ er⸗ 
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klärte die muthige Jägerin. „Laden Sie zunächfſt Ihre 
Flinte wieder, Michael Iwanowitſch, und laſſen Sie uns 
dann weiter gehn.“ 

Die erſte Aufgabe war aber keineswegs ſo leicht, als 
die zweite, da ſie in dem dichten, das Pulver näſſenden Ge— 
ſtöber nur mit Mühe gelang. 

Sobald die Flinte geladen war, machte ſich die kleine 
Geſellſchaft wieder eilig auf den Weg, denn jedes unnöthige 
Verweilen konnte leicht Allen den Tod bringen. 

Sie mochten etwa weitere 15 Minuten vorgedrungen 
ſein, als der Jakut auf's Neue ſtehen blieb und erklärte, 
ſie wären bereits über den Punkt hinaus, wo ſie den 
Schlitten begegnet ſein müßten, wenn dieſe in der Rich— 
tung nach dem Thal die Fahrt ſo lange als möglich fort— 
geſetzt hätten. 

Der Verbannte verſuchte ſofort ſeine Flinte abzuſchie— 
ßen — aber das Gewehr verſagte, das Pulver war feucht 
geworden. 

Nach kurzer Berathung erhoben alle Vier ihre Stimme 
ſo laut als möglich und lauſchten dann. 

Eine Zeit lang blieb Alles ſtill — dann plötzlich reckte 
Ajun ſein Ohr in die Luft. 

„Was hörſt Du, Mann?“ 

„Es iſt ein Laut in der Luft außer dem Lispeln des 
Schnees“ meinte der Nomade, „aber ich kann nicht ent- 
decken, von welcher Seite es kömmt.“ 

„Der Schnee ſtört Dich darin,“ ſagte haſtig das Mäd⸗ 
chen. „Da, Michaeloff und Du Sergei, nehmt das Fell 
des Bären und breitet es als Dach aus. Wenn Ajun 
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darunter kriecht, wird er von dem Schnee nicht geſtört 
ſein und kann ſeine Sinne beſſer zuſammen nehmen. Dann 
vereinigt noch einmal Eure Stimmen.“ 

Der Rath wurde ſofort befolgt — Ajun kroch unter 
das improviſirte Zeltdach und die drei Andern ſtießen ge— 
meinſam den langgedehnten Ruf aus, mit welchem die Po— 
worotſchiks!) ihr Geſpann anzutreiben pflegen, wobei das 
Mädchen zwei Mal ihren Revolver abſchoß. 

Einige Augenblicke darauf ſprang der Jakute haſtig 
empor und ſtreckte den Arm aus. „So wahr mir Kudta?) 
eine gute Pelzjagd in dieſem Winter gewähren möge — 
Ajun hat es deutlich gehört: ein Menſch, — ein Hund!“ 

„Gott und den Heiligen ſei Dank,“ rief unwillkürlich, 
— in dem beſſern Gefühl und der Erregung des Augen— 
blicks die entſetzlichen Lehren des Atheismus vergeſſend — 
das Mädchen, „ſo kommen wir nicht zu ſpät! — Vorwärts, 
vorwärts!“ 

Der Jakute ſchritt eilig voran, die Andern folgten. 
Es war, als ob mit der Entdeckung auch die Macht des 
Schneefalls gebrochen ſei, denn die Flocken fielen jetzt we⸗ 
niger dicht, was bei der längſt eingetretenen Finſterniß 
eine große Erleichterung wurde. Sie waren in der neuen 
Richtung auch kaum zweihundert Schritt gegangen, als ſie 
auf eine im Schnee begrabene feſte Maſſe ſtießen; zugleich 
klang von links her der matte, aber jetzt Allen deutliche 
Ruf einer menſchlichen Stimme. 


a) Die Jakuten, welche Waaren auf Pferden und Schlitten trans- 
portiren. 
2) Der Hauptgötze der Jakuten. 
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Dorthin eilten die Promyſchlennikin!) und hörten im 
nächſten Augenblick folgende Worte in engliſcher Sprache: 
„Verdammt will ich ſein, Ihr verrätheriſchen Halunken, 
wenn ich nicht dem Erſten eine Kugel auf den Pelz brenne, 
der in diebiſcher Abſicht kommt. Noch iſt wenigſtens Einer 
von uns im Stande, Euch zu ſtrafen!“ 

Der Verbannte lachte. „Ruhig, Sir, wer Sie auch 
ſein und worüber Sie ſich auch beklagen mögen!“ ſagte er 
gleichfalls in engliſcher Sprache. „Die, welche hier kommen, 
haben Sie wahrſcheinlich im Leben noch nie geſehen, und 
doch haben ſie die beſte Abficht, Ihnen zu helfen. Wo zum 
Teufel ſtecken Sie denn, Sir?“ 

„Wo ſoll ich ſein, als hier unter dieſer doppelten 
Wolfsſchur,“ ſagte ein Mann, der fih jetzt vor den Augen 
der Pelzjäger aus einem Schneehaufen aufrichtete, der ſich 
alsbald als ein eingeſchneiter Korbſchlitten mit darüber ge— 
deckten Pelzen enthüllte. „Oder glauben Sie vielleicht, daß 
ich eine Ehre drein ſetze, zu erfrieren? — Aber damned! wenn 
Sie wirklich Helfer in der Noth ſind, ſo ſehen Sie zuerſt 
nach meinen Reiſegefährten, von denen ich ſeit einer Stunde 
Nichts gehört habe.“ 

„Nehmen Sie ſelbſt zunächſt einen Schluck Brannt⸗ 
wein, Sir!“ 

„No! — ich bin zwar kein Anhänger des Pater 
Matthew, aber ich weiß zu gut, wie gefährlich das in dieſer 
Situation iſt!“ 8 
„Nicht, nachdem wir bei Ihnen ſind. Aber wer ſind 


) Pelzjäger. 


Sie, wie kommen Sie in dieſe Wüſte und wer find Ihre 
Reiſegefährten?“ 

„Was mich betrifft, ſo iſt das leicht geſagt. Es ſcheint, 
ich zähle zur Klaſſe der verrückten Engländer, denn very 
well, nur einem ſolchen konnte es einfallen, eine Vergnü⸗ 
gungsreiſe nach Ihrem reizenden Lande zu machen und ſich 
von einem womöglich noch verrückteren Gelehrten bei Sa— 
mojeden und Jukayiren, in Nowaja-Semlja und ſonſtigen 
angenehmen Lieblingsorten der weißen Bären und blauen 
Füchſe herumſchleppen zu laſſen, blos um eine Abweichung 
der Magnetnadel oder lieber gar den Nordpol zu entdecken. 
Mit andern Worten, ich bin Lord Frederik Walpole und 
habe zu meinem Vergnügen einigen Eisbären eine Kugel 
in den Schädel geſchickt, während mein Gefährte Mam- 
muthknochen ſuchte. Jetzt kommen wir von der untern 
Lena und wollen nach Olensk, wenn wir nämlich nicht 
ſämtlich erfroren ſind! Damned, dieſe Bemerkung bringt 
mich darauf, von meinen Gefährten zu ſprechen. Es find 
wie geſagt, ein deutſcher Profeſſor und unſer gemeinſchaft— 
licher Diener und Dolmetſcher, ein Ruſſe aus Archangel. 
Sie müſſen in den beiden nächſten Schlitten liegen, wenn 
Ihr teufliſcher Wirbelwind — Buran nennen Sie ihn ja 
wohl! — dieſe wirklich noch auf dem Erdboden gelaſſen 
hat!“ 

„Wir werden ſogleich nachſehen. Unterdeß, Mylord, 
berathen Sie mit dieſer Dame weiter, ſie verſteht zwar noch 
nicht Engliſch, ſpricht außer ihrer Mutterſprache aber Fran⸗ 
zöſiſch und etwas Italieniſch!“ 

„Eine Dame? — la dame blanche? By Jove! und 
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Sie laſſen einen Gentleman in Gegenwart einer ſo gelehr— 
ten jakutiſchen Lady liegen wie ein Stück Holz?“ — Er 
verſuchte ſich mit Gewalt aus feiner bisher ſitzenden Stel- 
lung empor zu raffen, mußte fih aber mit einigen Ber- 
ſuchen begnügen, denn ſeine Glieder waren ganz ſteif und 
ungelenk. Als es ihm endlich — auf einen Wink des Mäd— 
chens mit Hilfe des Katorgi — gelang auf die Füße 
zu kommen, ſchüttelte er ſich wie ein Bär, der aus dem 
Waſſer kommt, trampelte mit den Beinen und ſchlug mit 
den Armen, um das ſtockende Blut wieder in Bewegung 
zu ſetzen. | 

So viel die Dunkelheit zu erkennen erlaubte, war der 
Lord ein noch ziemlich junger Mann, von hoher ſchlanker 
Geſtalt, in einen Rennthierpelz gehüllt. Auch jetzt noch 
hielt er die Piſtole in der Hand, mit der er vorhin die 
Helfer bedroht hatte. 

„Eine Lady? — very well! ich möchte wiſſen, woran 
eigentlich die Leute in dieſem Lande die Männer von den 
Weibern unterſcheiden? Aber Madame, wenn Sie weiße 
Schneegeſtalt wirklich eine franzöſiſch parlirende Frau ſind, 
ſagen Sie mir zunächſt, wie kommt Saul unter die Pro— 
pheten?“ 

Die ſchöne Sibirianka, die dem Auftritt, obſchon ſie 
ihn nur halb verſtand, mit großem Intereſſe zugehört, be— 
hielt nicht Zeit, der franzöſiſch an ſie gerichteten Frage zu 
antworten, denn von dem zweiten etwa zehn Schritt ent— 
fernten Schlitten her, erſcholl ein Ruf des Verbannten. 
„Kommen Sie hierher Mylord, Ihr Gefährte iſt er— 
froren!“ 
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Sie waren Alle nach wenigen Augenblicken an dem 
Ort verſammelt. Der junge leichtherzige Lord, der die 
eigene Gefahr ſo gering genommen, zeigte die größte Be— 
ſorgniß und ein theilnehmendes warmes Herz bei dem 
Unglück ſeines Reiſegefährten. 

Dieſer, ein kleiner Mann von etwa fünfzig Jahren, 
lag unter ſeinem Schlitten begraben, den der Wirbelwind 
umgeſtürzt hatte. Dieſer Umſtand hatte jedoch, obſchon der 
Fremde beim erſten Auffinden keine Spur des Lebens mehr 
zeigte, wahrſcheinlich ſeine Rettung veranlaßt; denn als die 
Helfer fih weiter mit ihm beſchäftigten, erkannte Michaeloff 
an dem leiſen Herzſchlag, daß noch nicht alles Leben ent— 
wichen ſei. Man ſuchte daher dem Erſtarrten durch die zuſam— 
mengeklemmten Zähne etwas Branntwein einzuflößen und 
Sergei und der Lord machten ſich daran, ſeine Glieder 
zu reiben, während die Andern ihre Nachforſchungen fort— 
ſetzten. 

Von dem Dolmetſcher, der im dritten Schlitten ge— 
fahren, war keine Spur zu entdecken — er mußte ent⸗ 
weder mit den jakutiſchen Führern entwichen oder bei 
dem Verſuch, ſich in dem Schneetreiben allein zu retten, 
umgekommen fein. Allem Anſchein nach hatten die Ja- 
kuten, welche die Reiſenden ſchon von der Lena aus ge— 
führt, bei dem Eintritt des Burans ſie ſchändlich im Stich 
gelaſſen und ſich und ihre Hunde allein zu ſichern verſucht, 
denn die Lederriemen, an denen die wackern Thiere die 
Schlitten gezogen, waren zerſchnitten und die Hunde mit 
den treuloſen Fuhrleuten verſchwunden. 

Nach dieſen Ergebniſſen ihrer Unterſuchung ſammelten 
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ſich Alle wieder um den Schlitten des Gelehrten, in dem 
die eifrigen Bemühungen des Katurgi, der ſeinen Pflege— 
befohlenen unbarmherzig mit Schnee rieb, wirklich das 
Leben wieder zurückzurufen ſchienen. Der Halbentſeelte 
öffnete die Augen, ſtammelte einige Worte von dem kleinen 
Cerebrum des Mammuth und dann aber fiel er wieder 
zurück in den lethargiſchen Zuſtand. 

„Der Teufel hole die Situation!“ rief der Verbannte. 
„Wir können den Mann unmöglich hier liegen laſſen — 
aber wie ſollen wir ihn fortſchaffen?“ 

„Der Schlitten iſt leicht — bemerkte Wéra, „wir 
werfen alles Ueberflüſſige hinaus und ziehen ihn ſelbſt bis 
zur Colonie. Wie weit ſind wir entfernt von dieſer, 
Ajun, und in welcher Richtung liegt ſie?“ 

Der Jakut kratzte verlegen ſeine Pelzmütze. „O Her— 
rin,“ murmelte er, „Ajun iſt kein Schamane, der Alles 
weiß. Der Wind iſt ſtill geworden, und in dem Drehn 
und Wenden bei den Fremdlingen war es ſchwer, die Rich— 
tung zu bewahren. Der Holowa mag dort wohnen,“ er 
wies nach der einen Richtung, und dann nach der entgegen— 
geſetzten, „es kann aber auch dort ſein! — Wenn die 
Socha's nur die Hunde zurückgelaſſen hätten, ſie brächten 
uns ſicher zum Feuer.“ | 

Der Verbannte ſtieß einen grimmigen Fluch aus. 
„Verdammt ſeien die Hunde und die Mütter dieſer Hunde! 
Was fangen wir an? — wir werden Alle erfrieren!“ 

Der Engländer frug, um was es ſich handle. 

„Die Hunde?“ ſagte er — „aber ich denke, es müſſen 
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deren noch an meinem Schlitten ſein. Wir hatten einen 
Rauch in der Ferne geſehn an den Bergen und glaubten 
dort auf die Station zu treffen, als die Vorboten des 
Sturmes uns überraſchten. Die Thiere wollten nicht 
vorwärts, unſer Zug hielt und ich ſah, daß die Führer 
zuſammen liefen und mit einander beriethen. Dann eilte 
Jeder zu ſeinem Schlitten und gleich darauf hörte ich den 
Ruf Waſſili's, unſers Dolmetſch. Ich ſah, wie der Jakute, 
der die Hunde vor meinem Schlitten leitete, beſchäftigt war, 
ſie von dem Riemen los zu ſchneiden. Ich rief ihm zu, 
abzulaſſen davon und drohte ihm, als er fortfuhr in dem 
bübiſchen Verrath, mit dem Piſtol, worauf er entfloh. In 
dieſem Augenblick erreichte uns der Orkan und es heulte 
und tobte um uns her, als wären alle Höllengeiſter los— 
gelaſſen, wie ich es noch auf keiner meiner Seereiſen er— 
lebt, und als wollte es uns mitſammt dem Schlitten in 
die Lüfte heben. Das Unwetter war kaum vorüber, als 
dieſer entſetzliche Schneewirbel eintrat, der mir nicht er— 
laubte, drei Schritte weit zu ſehen. Vergeblich rief ich 
nach meinen Gefährten und ſuchte ſie zu erreichen, — es 
blieb mir zuletzt Nichts übrig, als mich unter die Renn- 
thierdecke des Schlittens zu flüchten, wollte ich nicht ſelbſt 
umkommen!“ 

„Wir wollen uns ſofort überzeugen,“ ſagte der Ver— 
bannte. „He — Ajun — wo ift der erfte Schlitten?“ 

„Hier, Gospodin!“ 

„Sieh genau nach, ob alle Hunde fort ſind?“ 

Der Jakute that einen ſchrillen Pfiff — ein Winſeln 
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„Hier Gospodin! Kuchta will nicht, daß ſeine Kinder 
in dieſem Wetter umkommen! Es liegen zwei Hunde unter 
dem Schnee!“ 

Die beiden armen Thiere, die es aus Furcht vor der 
Drohung des Lords dem jakutiſchen Führer nicht gelungen 
war, von dem langen, die Stelle eines Deichſel vertreten— 
den Riemen zu löſen, hatten ſich tief unter den Schnee 
vergraben, der ſich über ihnen zu Hügeln gewölbt, ſo daß 
ſie bei dem erſten Auffinden des Schlittens unentdeckt ge— 
blieben waren. Ajun brachte ſie mit einigen Schlägen 
bald in die Höhe. Dann holte er aus ſeiner Taſche einige 
Jukola's !) und ließ fie dieſelben verzehren, wodurch fie 
wieder ganz geſtärkt und munter wurden. Eine kurze Pe- 
rathſchlagung genügte, um die weiteren Schritte der Ge— 
ſellſchaft feſtzuſtellen. Der Schlitten des deutſchen Pro- 
feſſors wurde bis auf ſeine Perſon alles weitern aus 
antediluvianiſchen Knochen, Verſteinerungen und ſonſtigen 
Merkwürdigkeiten beſtehenden Krams entledigt, während der 
unglückliche Gelehrte im Halbbewußtſein einige Sätze über 
Späroiden, Gradmeſſung und Tertiärformation murmelte, 
ohne dadurch jedoch die Helfer zur Nachſicht für ſeine Ka— 
binetsſtücke zu ſtimmen. Hierauf deckte man ihn mit den 
vorhandenen Pelzen zu, befeſtigte an dem Schlitten den 
raſch zuſammengeknüpften ledernen Zugſtrick, den die beiden 
Verbannten, Wera und der Lord, der feine Schneeſchuhe 
angelegt hatte, anfaßten und dann machte ſich der Jakute 
daran, die beiden Hunde an eine Leine zu nehmen, nach— 
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dem er ihnen die Naſen mit dem Innern ſeiner ſchmuzigen 
Leibſchürze wiederholt gerieben hatte. 

Sein Zuruf brachte die Thiere alsbald in Bewegung, 
und da ſie keine Laſt zu ziehen hatten, trabten ſie leicht 
in die Schneewüſte hinein, während die Geſellſchaft, an 
den Führer ſich haltend und den Schlitten hinter ſich drein 
ziehend, ihnen folgte. Ajun ließ den Thieren gänzlich 
freien Willen, überzeugt, daß ihr Inſtinkt ſie die gerade 
Richtung nach der nächſten menſchlichen Wohnung finden 
laſſen werde. So beſchwerlich und anſtrengend auch der 
Marſch in dem friſchen Schnee war, gab doch Keiner der 
Ermüdung nach, da Alle ſehr wohl wußten, daß jedes 
weitere Verweilen oder Abirren ihnen den Tod bringen 
mußte. Wie richtig der Nomade den Inſtinkt der Thiere 
berechnet, zeigte ſich nach etwa einer Stunde, indem die 
Hunde an einem rieſigen Steinblock vorbei ihren Weg 
nahmen, deſſen Geſtalt die Jäger wohl kannten. 

Dieſer Fels — deſſen Unterſuchung dem Gelehrten 
gewiß großes Intereſſe gewährt haben würde, — lag etwa 
eine halbe Stunde weit von der Kolonie. 

Plötzlich hielt der Jakute die Hunde an. „Hörſt Du 
den Tamtam, Gospodina?“ 

„Wahrhaftig! — Großvater Jeanrenaud iſt in Be— 
ſorgniß um mich und giebt das Zeichen, das uns auf dem 
rechten Weg halten ſoll. Aber dort drüben höre ich gleich— 
falls ein Klingeln und Getöſe?“ 

„Es ſind die Schellen, die ſie rühren. Die Kinder 
des weißen Vaters in Petersburg haben ſich auf den Weg 
gemacht, die Tochter des Halowa zu ſuchen.“ 
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In der That hörte man von Zeit zu Zeit durch das 
Schneetreiben den dröhnenden Hall eines großen chineſiſchen 
Tamtams, das in der kleinen Niederlaſſung die Stelle der 
Glocke vertrat. Zugleich konnte man in einer andern Rich— 
tung das Rufen von Stimmen vernehmen. 

Der Engländer ſchoß ſogleich fein Piſtol ab, das, mit 
Percuſſion verſehen, nicht von der Näſſe unbrauchbar ge— 
worden, und die Geſellſchaft erhob jetzt auch ihre Stimme 
zu einem gemeinſamen Ruf. 

Der Erfolg zeigte ſich ſogleich. Die Männer, die 
ausgezogen, um den vom Buran überraſchten Jägern wenn 
nöthig Hilfe zu bringen, hatten den Schuß und den Ruf 
auch ihrerſeits gehört und kamen eilig näher. Nach zehn 
Minuten hatten ſie die Bedrängten erreicht und es fand 
eine jubelnde Begrüßung ſtatt. 

An der Spitze der in weite Fuchs- und Rennthier⸗ 
pelze gehüllten fünf Anſiedler ſtand ein junger ſtattlicher 
Mann, deſſen Abzeichen ihn als einen Unteroffizier vom 
Corps der Jeniſeisk'ſchen Koſaken kennzeichnete. Er eilte 
mit ſichtlicher Freude auf das junge Mädchen zu, machte 
den demüthigen Gruß des niedern Ruſſen und küßte den 
Zipfel ihres ſchneebedeckten Pelzes. 

„Die Heiligen ſeien geprieſen, Gospodina, daß wir 
Dich glücklich wiederhaben. Ich habe dem heiligen Ana- 
ſtaſius von Nertſchinsk einen neuen Pelz von blauem Fuchs 
gelobt in der Angſt um Dich und werde mein Verſprechen 
halten! Wie werden ſich Deine Diadiuszki freuen, Dich 
wieder zu ſehen!“ 
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„Sieh da, Mutin, braver Burſche, wo kommſt Du 
her? Wir glaubten Dich am Aldan.“ 

„Ich komme von Priſtan — und nicht allein. Weißt 
Du, wer mich begleitet hat, Gospodina?“ 

„Nun?“ 

„Der Kameelfürſt, Dein Großväterchen. Er ift bei 
dem Holowa und Beide ängſtigen ſich um das Licht ihrer 
Augen und das Kleinod ihrer Herzen.“ 

Die Sibirianka ließ einen luſtigen Ruf erklingen. 

„Wie — Scheminga Tojan, mein Großväterchen iſt 
im Haus? Der Beſuch konnte nicht beſſer kommen! Haſt 
Du gehört, Michaeloff Iwanowitſch?“ 

„Ich habe und rathe Dir, die Gelegenheit zu benutzen. 
Es giebt nicht viele ſolcher Großväter. Was mich betrifft, 
ſo wünſchte ich, ich hätte ſein gutes Roß Melilbi zwiſchen 
meinen Knieen und es wäre Sommer.“ 

„Auch Deine Zeit wird kommen, Michael Iwano— 
witſch. Nun aber Männer, löſt uns hier ab am Schlitten 
und Du, Mutin, übernimm die Führung und laß uns 
eilen, daß wir zum Feuerheerd kommen! Vorwärts denn, 
Toweritſchi's!“ !) 

„Einen Augenblick noch,“ ſagte mißtrauiſch der Unter— 
offizier und wandte ſich zu dem Engländer. „Kto wy 
tajoj, i czewo protrebujetie!“ 2) 

„Unſinn Mutin,” lachte das Mädchen — „er ift ein 
Fremder und kommt aus einem Lande, von dem Dein 
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Hohlkopf wahrſcheinlich im ganzen Leben noch nicht gehört 
hat. Wie ſoll ein Engländer Dein Kauderwälſch ver— 
ſtehen?“ 

„Jeto prawda! das iſt wahr!“ ſagte der Koſak. „Aber 
ich muß ſeinen Paß ſehn?“ 

„Hier im Schneegeſtöber? Dazu iſt Zeit genug im 
Hauſe! Paszol! paszol!“ und laut rufend glitt ſie auf 
ihren Schneeſchuhen voran. 

Die Andern folgten, ſo raſch es der Transport des 
Erſtarrten geſtattete. 


Zwei Stunden ſpäter ſaß der größte Theil der Geſell— 
ſchaft, die dem grimmigen Schneeſturm getrotzt hatte, um 
den Heerd des Holowa. 

Das Blockhaus des alten Franzoſen war ziemlich ge— 
räumig, von Fichten⸗ und Birkenſtämmen errichtet, die 
Außenwand mit Erde beworfen. Es beſtand nach ſibiriſcher 
Sitte aus zwei Abtheilungen, außer dem von als Säulen 
verwendeten unbehauenen Stämmen gebildeten Vorraum. 
Die vordere größere Abtheilung war zum allgemeinen Ge— 
brauch beſtimmt. Die Balkenwände waren mit Birken⸗ 
rinde beſchlagen, die Fugen mit Moos ausgefüllt. An der 
Seite war der weite tartariſche Kamin, der Czulan, von 
Lehmſteinen gebaut, mit dem hölzernen Tſchuwal oder 
Schornſtein, und der niedere, von Bänken umgebene Ofen, 
während über den halben Raum die Polatje, die etwa 13 
Elle von der Decke entfernten, zu Schlafſtellen beſtimmten 
Hängeböden liefen. 


— 345 — 


Die Wände im Innern waren zum Theil mit Nenn- 
thier⸗ und Wallroßfellen behangen. An Holzpflöcken hingen 
Pelze, Kleidungsſtücke, Netze, Fiſchfangs- und Jagdgeräth— 
ſchaften, wie ſie in dieſer Einöde zum Erlegen und Fan— 
gen der Pelzthiere, vom ſchlanken Hermelin und Zobel, die 
mit ſtumpfen Bolzen geſchoſſen, oder in Schlingen gefan— 
gen werden, bis zum mächtigen Eisbären, in Gebrauch 
ſind. Wenige eiſerne und kupferne Geräthſchaften ſtanden 
auf Holzregalen in der Nähe des Kamins, dazwiſchen chi— 
neſiſche Theekiſten und allerlei zierliche Arbeiten aus dem 
Reiche der Mitte. | 

Rechts und links an den Wänden AR dicke Filze 
mit Bärendecken zum Nachtlager beſtimmt. Im Kamin 
hingen Rennthierzungen, Bärenſchinken und gedörrte Lachſe 
von mächtiger Größe, während an dem Feuer ein Keſſel 
brodelte und der Samowar ſiedete. Den Hintergrund des 
Blockhauſes nahmen zwei geſonderte Kammern ein, deren 
eine der Enkelin des Holowa zum Schlafgemach diente, 
während die andere die Vorräthe der Wirthſchaft und den 
Tribut an Fellen enthielt, welchen die Verurtheilten und 
die Nomaden des Diſtrikts hier für die Regierung abzu— 
liefern hatten. 

Die eigenthümlichſte Verzierung dieſer Halle oder 
Wohnküche bildete ein Gegenſtand, der wohl im Stande 
war, die Aufmerkſamkeit auch noch anderer Perſonen zu 
erregen, als des kleinen Naturforſchers, der jetzt wohlbe— 
halten und bis an's Kinn in einen großen Fuchspelz ge— 
wickelt, in der Nähe des Feuers ſaß, und die Augen nicht 
davon verwendete, während ſeine Kinnbacken in dem an⸗ 
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genehmen Geſchäft der Verſorgung ſeines innern Menſchen 
eifrig in Thätigkeit waren. 

Dieſe ſeltſame Ausſchmückung beſtand in einem koloſ— 
ſalen wohlerhaltenen Mammuthſchädel mit den beiden voll- 
ſtändigen Stoßzähnen von vollen vierzehn Fuß Länge in 
ihrer Krümmung. 

Es iſt eine heutzutage wohlbekannte Sache, daß der 
Norden Sibiriens jährlich gegen 40,000 Pfund foſſilen El 
fenbeins oder die Stoßzähne von mindeſtens hundert dieſer 
vorweltlichen Rieſenthiere in den Handel bringt. Sie wer— 
den von den nördlichen Nomadenvölkern in dem ſeit Jahr— 
tauſenden lagernden, durch irgend einen Temperaturwechſel 
ſchmelzenden Eiſe oder in dem Uferſchlamme der Rieſen— 
ſtröme gefunden, aber meiſt aus Habgier oder Unkenntniß 
vernichtet, ſo daß — bei der Schwierigkeit der Nachricht 
des Auffindens und des Transports aus jenen öden uner— 
meßlichen Strecken ſelbſt das Petersburger Muſeum bis 
jetzt nur zwei vollſtändige Skelette beſitzt. — 

In der Mitte des Raums befand ſich ein roh gezim— 
merter Tiſch mit Bänken an den Seiten. Um ihn ſaßen 
die Männer, die das Spiel des Zufalls hier vereinigt 
hatte, während Wera Tungilbi mit einem alten hexenartig 
ausſehenden Weibe, der Dienerin des Hauſes, ab und zu— 
ging, die Männer mit Thee, Branntwein und Speiſen 
verſehend, wobei ſie eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit 
dem kleinen Gelehrten widmete. Sie hatte jetzt die ſchwere 
Jagdkleidung abgelegt und trug einen kurzen Rock von 
rothem chineſiſchem Seidenſtoff mit Pelz beſetzt und den 
breiten vergoldeten Stirnreif der ruſſiſchen Tracht auf dem 
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in langen Flechten über den ſchönen Nacken herabfallenden 
Haar. 

Die Augen der beiden jüngeren Männer am Tiſch, 
des Engländers und des Koſaken-Unteroffiziers verfolgten 
mit ſichtlicher Bewunderung die freien, aber zierlichen Be— 
wegungen des Mädchens, dem dieſe Aufmerkſamkeit nicht 
entging, das aber mit einer gewiſſen Koketterie davon keine 
Notiz zu nehmen ſchien. Aber auch die Aufmerkſamkeit 
der beiden älteſten Mitglieder der Geſellſchaft blieb ihr 
fortwährend zugewandt und häufig rief ſie der eine oder 
der andere der beiden „Großväter“ zu ſich, als wollten ſie 
ſich überzeugen, daß ihr Augapfel wirklich glücklich und 
unverſehrt der Gefahr entkommen ſei. 

Die Perſon des Holowa haben wir bereits beſchrie— 
ben. Den Ehrenplatz am Tiſch nahm der Vater ſeiner 
verſtorbenen Frau ein, der Tunguſenhäuptling Scheminga 
Tojon, oder der „Kameelfürſt“, wie ihn der Koſak ge— 
nannt. Es lag etwas wahrhaft Ehrwürdiges und ſelbſt 
der muntern Laune des vornehmen jungen Engländers 
wie dem Sarkasmus und Hochmuth des Verbannten Ach— 
tung Einflößendes in dem Aeußern des tunguſiſchen Pa— 
triarchen, deſſen hagere aber kräftige Geſtalt die neunzig 
Jahre, die über ſeinem Haupte dahin gegangen, nicht zu 
beugen vermocht hatten. Weißes Haar fiel unter ſeiner 
Mütze über die hagern Wangen bis auf ſeine Schultern 
nieder und ließ den fehlenden Bart zu ſeinem ehrwürdigen 
Ausſehen kaum vermiſſen. Der ſpärliche Bartwuchs iſt 
überhaupt ein beſonderes Kennzeichen dieſer Nomadenſtämme 
des Nordens. Ein feurig dunkles Auge von ſcharf mon— 
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goliſchem Schnitt blitzte neben der adlerartig gebogenen 
Naſe aus dem faltenreichen, mit eigenthümlicher blauer 
Tättowirung in ſeltſamen Figuren bedeckten Geſicht und 
nahm einen ganz beſondern Ausdruck von Zärtlichkeit 
an, wenn es ſich auf ſeine Urenkelin richtete. Der Greis 
trug einen engen Pelzrock von weißem Rennthierfell auf 
bloßem Leibe, den vorn die nationale Schürze, die Handi, 
bedeckte, mit fliegenden Haaren aus Pferde- und Kameel— 
ſchweifen benäht. Die kurzen, durch eine Schnur um die 
Hüften zuſammengehaltenen Hoſen liefen in kleinen Halb- 
ſtiefeln von Kameelhaut mit Sohlen von geräuchertem 
Leder aus. Die Mütze oder Kappe beſtand aus dem Fell 
eines Rehkopfs, an dem noch die Ohren und jungen 
Hörner emporſtanden. Zur Seite des Alten ſtand ein von 
chineſiſchem Rohr geflochtener großer Korb mit Seiden- 
ſtoffen und koſtbaren chineſiſchen Artikeln gefüllt, aus dem 
der greiſe Häuptling jedes Mal, wenn das junge Mädchen 
ſeinen Theebecher füllte oder ſonſt ſich mit ſeiner Perſon 
zu ſchaffen machte, dieſem einen der oft ſehr werthvollen 
Gegenſtände reichte, die er im Tauſchhandel jenſeits des 
Amur mit den Chineſen erworben und als Geſchenk mit— 
gebracht hatte. Bald war es ein dünnes Gewebe von 
Grasleinen, bald ein koſtbarer von Farben und Gold durch— 
wirkter Seidenſtoff, bald eine zierliche Schnitzerei von Elfen⸗ 
bein oder ein werthvolles Schmuckſtück von Gold- und 
Silberdraht. Wera Tungilbi ſchien übrigens an Diele 
Gaben ſehr gewöhnt, denn fie nahm fie ohne viel Bead- 
tung und Dank hin und legte ſie, ohne ſich viel weiter 
darum zu kümmern, bei Seite. 
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Wenn die Thür der Küche geöffnet wurde, ſah man 
unter dem ſchuppenartigen und wenigſtens gegen den Nord— 
wind und den Schnee geſchützten Vorbau des Hauſes eine 
andere Geſellſchaft, die beſſer im Stande ſchien, die Kälte 
zu ertragen, denn das Feuer aus einer torfartigen Erde 
und Rennthiermiſt, um das ſie kauerte, konnte doch nur 
wenig dazu beitragen, dieſe abzuhalten. Es waren Zwei— 
und Vierfüßler, die ſich hier verſammelt hatten und von 
denen die erſteren von Zeit zu Zeit aus der Küche des 
Hauſes einen Keſſel voll dampfenden Ziegelthee's erhielten. 
Der wackere Jakute Ajun und mitunter Sergei, der Katorgi, 
ſpielten hier die Wirthe, die Gäſte aber beſtanden aus einigen 
Dienern und Sclaven des greiſen Kameelfürſten und den 
ungetreuen Jamſzyks oder Führern der Reiſenden, die mit 
ihren Hunden ihre Herren bei dem Buran ſo ſchmählich 
im Stich gelaſſen hatten. Die glücklich aus den Gefahren 
des nordiſchen Schneeſturms gerettete Geſellſchaft hatte bei 
ihrer Ankunft in der Kolonie die treuloſen Hundekutſcher 
bereits dort vorgefunden, und das erſte Geſchäft, was die 
Ruſſen, Michael, der Koſackenunteroffizier und ſelbſt der 
Katorgi vornahmen, war, die Flüchtlinge aus den Jurten, 
in die ſie ſich verkrochen, hervorzuholen und auf das Unbarm- 
herzigſte mit dem Kantſchuh durchzuprügeln. Die Motion 
ſchien übrigens gleich günſtig auf beide Theile gewirkt zu 
haben; denn dem Ruffen hatte fie das Blut fo in Bewe- 
gung gebracht, daß fie keiner weiteren Erwärmung bedurf⸗ 
ten, und die jakutiſchen Schlittenführer waren nach über- 
ſtandener Züchtigung herzlich froh, damit ihrer Schuld und 
Verantwortlichkeit entledigt zu ſein und ſich nun ohne 
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weitere Furcht der Verzehrung einer tüchtigen Mahlzeit 
überlaſſen zu dürfen. 

Dieſe beſtand hauptſächlich in dem Nationalgericht, 
Jukola's und Katſchema's, d. h. gedörrten und getrockneten 
Fiſchen mit Tſcheremſcha, dem wilden Knoblauch, und einem 
Brei aus Waſſer, Fichtenrinde und Hirſe, der mit Undoma 
und Sora, einem ſäuerlichen Oel, und Klumpen von Robben— 
thran gefettet war und mit dem Chamyjak, einem nach 
der Reihe herumgehenden großen Löffel, verzehrt wurde. 

Der Tiſch im Innern des Hauſes war etwas beſſer 
beſtellt. Er bot zunächſt die beiden Vordertatzen des von 
Wera fo tapfer erlegten Bären, einen gekochten, freilich 
etwas zähen Rennthierſchinken und rohes Sauerkraut in 
Köpfen, dazu eine Art von Pirogi, jenes weckenartigen mit 
Fleiſch oder andern Sachen gefüllten Gebäcks, das in ganz 
Rußland beliebt iſt. Der im Samowar brodelnde Thee 
war von weit beſſerer Sorte, ein Geſchenk des Kameelfürſten 
aus ſeinem Tauſchhandel mit den Chineſen, und ſelbſt 
Zucker von Archangielsk und amerikaniſcher Rum waren 
vorhanden. 

Die beiden Greiſe und der Drofeffor, der ziemlich ge⸗ 
läufig ruſſiſch ſprach, ſaßen an einem Ende des Tiſches 
zuſammen, der Lord und Michaeloff einander gegenüber, 
Mutin der Koſak mit Sergei, der zwar nicht in dieſen 
Kreis gehörte, aber ſeines wackern Verhaltens wegen eine 
Einladung dazu erhalten hatte, am andern Ende des ſchma— 
len Tiſches. 

„Bedenket, würdige amici und Bewohner des hohen 
Nordens,“ erklärte ſalbungsvoll der kleine Profeſſor, wäh- 
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rend er aus der Theeſchale nippte, „welche Schätze der 
Wiſſenſchaft und der gebildetn Welt verloren gehen würden, 
wenn ich durch dieſen Unfall — Buran pflegt man ja 
wohl hier zu Lande dieſen Orkan zu nennen, obſchon ich 
noch nicht recht dahinter kommen kann, ob dies Wort in 
feiner Etymologie von dem griechiſchen Bopeas oder 
von dem lateiniſchen Bora hergeleitet werden dürfte! 
— alſo wenn ich nach ſo viel unſäglichen Mühen und Be— 
ſchwerden dieſer wichtigen Sammlungen beraubt werden 
ſollte, die ich zu Ehren meiner neuen Theorie über die 
Erdrevolutionen und des unbeſtreitbaren Satzes eigenhändig 
an den Ufern des nördlichen Eismeeres in Botanicis, Geo— 
logicis, Zoologicis und ſonſtiger Nebenwiſſenſchaften ge— 
ſammelt habe, — jenes Satzes, daß die jetzigen Aequator— 
gegenden vulgo die tropiſche Zone früher an totaler Fri— 
gation der Erdrinde gelitten haben, während an den un— 
zweifelbar ehemals vorhandenen und ſpäter bei den Erd— 
umwälzungen verſtopften Oeffnungen der beiden Pole durch 
die herausſtrömende Gluth des den Erdkern bildenden unter— 
irdiſchen Feuers unterm 90. bis zum 73. Grad nördlicher 
und ſüdlicher Breite die wahre heiße oder jetzige tropiſche 
Zone gelegen hat. Das zahlreiche Vorkommen von Verſtei— 
nerungen monokotyledoniſcher Pflanzen an den Ufern der 
Lena, des Jeniſei, Olensk und ſelbſt des Mackenzin beweiſt 
dies ſchlagend, und es dürfte daher unzweifelhaft ſein, daß 
jener Garten Gottes, nach dem Perſiſchen Eden genannt, 
das Elyſium der Griechen — das Walhalla der Bewohner 
des jetzigen Nordens geweſen iſt und keineswegs zwiſchen 
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dem Tigris und Euphrat, ſondern etwa in der Gegend 
zwiſchen Spree und Oder gelegen haben mag.“ 

Die beiden Zuhörer des gelehrten Profeſſors hörten 
ihn mit Erſtaunen und Bewunderung zu. — Jeanrenaud, 
obſchon er in ſeiner Jugend eine höhere Bildung genoſſen, 
war durch die Reihe der Jahre doch ſo ſehr allen Streit— 
fragen des gelehrten Europa's entfremdet, daß er ſo viel wie 
Nichts aus dem Krimskram des Profeſſors verſtand und 
nur bei der Verlegung des Paradieſes die ſtille Meinung 
zu hegen begann, die jetzige Temperatur des Nordpols habe 
verſchiedene erkältende Einflüſſe auf das Gehirn ſeines un— 
erwarteten Gaſtes geübt; — Scheminga aber, der gleich— 
falls Ruſſich verſtand, glaubte die geheimnißvollen Be— 
ſchwörungen eines feiner Schamanen an Boa, den Gr: 
ſchaffer der Welt, zu hören, raufte einige Pferdehaare aus 
ſeiner Schürze und warf ſie nach jakutiſcher Sitte über 
die linke Schulter als Belläch oder Opfer für die böſen 
Berggeiſter. | 

Der kleine Profeſſor bemerkte ſehr wohlgefällig die 
ſtaunende Bewunderung ſeiner beiden Zuhörer, ſchnitt ſich 
von der ſaftigen Bärentatze, die vor ihm ſtand, einen weis 
teren Biſſen ab, den er zunächſt ſorgfältig durch ein kleines 
Vergrößerungsglas inſpirirte, ehe er ihn in den Mund 
ſchob, und wandte ſich dann ſtill vergnügt auf's Neue an 
den Hausherrn, diesmal das Thema ſeines Angriffs wech— 
ſelnd. 

„Wie Du mich verſichert, amice oder vielmehr, um 
nach dem Brauch Deiner Heimath zu reden, verehrter 


— 353 — 


Brat! !) ift dies die Vorderhand des ursus ferus eines 
Thieres dieſes Landes, wie ich vermuthe, plantigrades 
nach Tiedemann, 6 ſtumpfe Schneidezähne in jedem 
Kiefer, Hauptart arctus, Spezies ursus niger, und ich 
muß geſtehen, daß trotz ſeiner Entartung von der ur— 
weltlichen Größe, die es ſicher beſeſſen, und von der 
noch der Polar- oder Eisbär einen annähernden Be— 
griff giebt, wie ich zu meinem eigenen Schaden erfah— 
ren, da ich mich einmal ſo zu ſagen ſelbſt unter den 
Klauen eines ſolchen Ungeheuers befunden habe und nur 
durch die Stärke und den Muth meines jungen Freundes 
und Schülers dort gerettet wurde, gerade wie heute durch 
den Scharfſinn und die Energie jener lieblich in dieſem 
kalten Lande anzuſchauenden Jungfrau — zwei Geſchichten, 
die ich bei meiner Rückkehr nach Berlin ſofort in der 
Haude- und Spener'ſchen Zeitung, Rubrik Vermiſchtes, zu 
veröffentlichen gedenke, — daß, um auf meinen Vorderſatz 
zurückzukehren, ſie ein äußerſt ſchmackhaftes Gericht bildet. 
Dies bringt mich in natürlicher Folge zu der Frage, ob 
Ihr, als höchſt ehrwürdige und achtungswerthe Männer, 
die Ihr den Leichtſinn der Jugend längſt von Euch gethan 
und unzweifelhaft ein reges Intereſſe für die Wiſſenſchaft 
und die Geologie Eures Vaterlandes hegt, niemals hier 
die Spuren und Ueberreſte des verſteinerten Bären, Platt- 
bär oder Höhlenbär im gemeinen Leben genannt, gefunden 
habt?“ 

Die Frage war trotz der verclauſulirenden Sätze ſo 
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einfach, daß ſie der alte Holowa ſo ziemlich verſtand. „Ich 
erinnere mich nicht,“ ſagte er, „ſeine kurze Pfeife füllend, 
„daß die Jakuten und die Unglücklichen verſteinerte Bären 
in dieſer Gegend gefunden haben, obſchon der lebendigen 
Diebe dieſer Art — mit Deiner Erlaubniß Tojon ſei es 
gejagt, der Du ihn Deinen Vetter nennſt! — genug herum: 
laufen.“ 

„Du zweifelſt an der Petrefaction, Mann,“ ſagte er- 
ſtaunt der Gelehrte, indem er mit einem verliebten Blick 
nach dem Mammuthſchädel wies, „und beſitzeſt das ſchönſte 
Exemplar antidiluvianiſcher Verſteinerung, das alle Muſeen 
Europa's entzücken würde, in Deiner Hütte!“ 

„Ah — der alte Elephantenſchädel! es iſt wahr, er 
iſt ein ziemlich großes Exemplar. Ventre bleu, ich ſah 
in meiner Jugend ihrer zwei, und die ſehr zahm waren 
und Jedem aus der Hand fraßen, aber ſie waren kaum 
halb ſo groß!“ 

Der Profeſſor ſtarrte ihn mit offenem Munde an. 
Das Haar unter ſeiner Pelzmütze würde ſich geſträubt 
haben, wenn die gelehrten Studien nicht längſt ſeinen 
Schädel ſo kahl gemacht wie eine Billardkugel. 

„Eheu! was ſagſt Du da, Mann? Du haft in Deiner 
Jugend noch lebende Exemplare des elephas primigenius, 
jubatus, mammonteus, geſehen?“ 

Der eifrige Gelehrte ſchob den Holzteller mit der 
Bärentatze von fih, griff nach feiner Schreihtafel und ſchien 
jedes Wort von dem Munde des Holowa verſchlingen zu 
wollen, indem er bereits im Geiſt ſich mit dieſen neuen 
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Entdeckungen bei der Rückkehr in die Heimath über Lichten⸗ 
ſtein und Cuvier geſtellt ſah. 

„Nun ja — ſie ſind ſeit des alten Römer Pyrrhus 
und Hannibal's Zeit doch nicht ſo ſelten in Europa. In 
der kaiſerlichen Menagerie zu Paris waren deren zwei, und 
wenn ich mit meiner Mama — Gott habe die alte Dame 
ſeelig — nach dem Tuileriengarten ging, hatte ich immer 
die Taſchen voll Zuckerſtücken für ſie.“ 

Der junge Lord, der ohne auf die Unterhaltung der 
Drei gehört zu haben, zufällig herüber ſah, brach in ein 
helles Gelächter aus bei dem Ausdruck ſchmerzlicher Ent— 
täuſchung, die ſich auf dem Geſicht feines ältern Reife- 
gefährten ſpiegelte. 

„Elephanten!“ meinte dieſer in dem kläglichſten Ton 
getäuſchter Hoffnung — „elefantus communis, asiaticus, 
africanus — ein kluger, aber ordinairer Pachyderme! Alſo 
nicht einmal mastodon gigantus, othioticus, maximus, 
congiorostris, ſondern ganz gewöhnliche Elephanten, wie 
ſie in allen Menagerien zu ſehen ſind. Eheu, würdiger 
brat, das hätteſt Du gleich ſagen ſollen, ſtatt einen un⸗ 
würdigen Jünger der Wiſſenſchaften in eine leicht verzeih— 
liche Aufregung zu ſetzen! So fage mir zum Wenigſten, 
wo Du jenes merkwürdige und höchſt wohlerhaltene Haupt 
des ächten Mammonteus gefunden haſt?“ 

„Jakuten haben es vor ſiebenzehn Jahren zur Som— 
merszeit in einer moraſtigen Schlucht des Gebirges ge— 
troffen. Ich kaufte ihnen für zwanzig Silberrubel den 
Fund ab und ließ ihn vollends ausgraben. Das andere 
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Knochenzeug taugte aber Nichts mehr und ſo hab' ich nur 
den Kopf aufbewahrt!“ 

Der Gelehrte ſchlug die Hände über dem Kopf zuſam⸗ 
men. „Taugte Nichts mehr? Mann, biſt Du ein Barbar? 
Du hätteſt Dein Glück machen können! Weißt Du, daß es 
in ganz Europa ein einziges vollſtändiges Exemplar unſers 
antediluvianiſchen Freundes giebt? — Aber ich werde bei 
Dir, verehrter hospes, meinen Aufenthalt nehmen, bis es 
mir gelungen, alle jene Knochenreſte zu ſammeln, von denen 
Du ſprichſt, und dadurch das Wenige zu vervollſtändigen 
und zu erſetzen, was ich von dem Ufer des Eismeers unter 
unſäglichen Mühen glücklich hierher gebracht, bis dieſer 
teufliſche Orkan — Buran genannt — mih der Früchte 
einer mondenlangen Anſtrengung beraubt hat!“ 

Der Lord hatte ſich nach dem komiſchen Intermezzo 
wieder zu ſeinem Gefährten gewendet. | 

„Laſſen wir meinen alten würdigen Freund ſchwatzen,“ 
ſagte er munter. „Er ſitzt im Sattel feines Steckenpferds 
und galopirt damit in voller Glückſeligkeit über einige 
Jahrtauſende zurück in irgend ein Urſtadium. Nichtsdeſto⸗ 
weniger wird er morgen oder in den nächſten Tagen, wenn 
ich es wünſche, bereit ſein, mit mir weiter zu ziehen.“ 

„Sie werden nach den heutigen Ereigniſſen einer 
Ruhe bedürfen.“ 

„Ein oder zwei Tage genügen. Wenn wir uns nicht 
ſputen, wird bei der vorgerückten Jahreszeit das letzte ame— 
rikaniſche Schiff Ochotzk vor unſerer Ankunft verlaſſen 
haben.“ 

Die Verbindung nach Japan ift niemals ganz unter 
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brochen. Sie haben gehört, Mylord, welche Gerüchte der 
Koſak von Priſtan mitgebracht hat?“ 

„Les! aber fie ſchienen mir ziemlich verworren.“ 

„Weil Sie die Redeweiſe dieſer Leute nicht verſtehen. 
Von wann datiren Ihre letzten politiſchen Nachrichten?“ 

„Anfang Mai erhielt ich die letzten Briefe in Archangel. 
Sie waren aus England vom Anfang des April.“ 
| „Nun wohl — dann ſind die unſeren doch noch neuer, 
obſchon ſie von Petersburg bis Jakutzk einen Weg von mehr als 
fünftauſend Werſt's zurückzulegen hatten. Das Weitere läßt 
ſich combiniren mit den Gerüchten vom Amur, die wir 
eben hörten. Garibaldi iſt in Sizilien eingefallen und hat 
das letzte Bourbonenreich geſtürzt. Doch das wird weniger 
Sie als mich intereſſiren. Sie werden ſich erinnern, daß 
England und Frankreich eine kriegeriſche Expedition nach 
China abgeſandt.“ 

„Ja, Sir!“ 

„Dieſelbe iſt im Auguſt an der Mündung des Peiho⸗ 
fluſſes gelandet und die europäiſchen Truppen ſollen bereits 
auf Peking marſchiren. Engliſche Kriegsſchiffe liegen vor 
Yeddo, wo eine preußiſche Ambaſſade eingetroffen ift.” 

„Goddam! Das wird unſeren Profeſſor intereſſiren!“ 
„Sie werden alſo wohl thun, Ihren Weg nach den 
japaniſchen Gewäſſern zu nehmen und dort leicht Ueber⸗ 
fahrt nach Californien oder Madras finden. — Biel- 
leicht — —“ er brach feine Rede kurz ab. 

»Was wollten Sie jagen, Sir?“ 

„Nichts — oder vielmehr Viel! Zum Beiſpiel, daß 
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wir uns leicht in Yeddo oder San Francisko wiederſehen 
könnten!“ | 

Der junge Lord ſah ihn ſcharf an. 

„Ich fühlte ſchon ſeit unſerer erſten Begegnung, daß 
ein Mann wie Sie — Sie ſagten mir ſelbſt, daß Sie zu 
den Deportirten gehören, — unmöglich in dieſer Wüſte 
verkümmern darf. Haben Sie Ausſicht, Ihre Begnadi— 
gung zu erlangen?“ 

„Ich bin ſeit zwölf Jahren meiner Freiheit beraubt, 
ſeit vier Jahren in Sibirien.“ 

„So denken Sie auf Flucht? — Sie haben unſer 
Leben gerettet! Ich bin Engländer und nicht durch die Ge— 
ſetze Ihres Czaren gebunden. Kann ich Ihnen behüfflich 
ſein, ſo gebieten Sie über mich!“ 

„Ich danke Ihnen, Mylord — ehe ich mich zu dem 
Wagniß entſchließe, muß ich den nächſten Kurier nach 
Ochotzk abwarten.“ 

Der junge Mann betrachtete nachdenklich den Ver— 
bannten. „Ich muß Ihnen ſagen,“ ſprach er — „daß 
mir ſchon den ganzen Abend bei Ihrem nähern Anblick 
geweſen iſt, als hätte ich Sie bereits vor vielen Jahren 
einmal geſehen. Es iſt eine Thorheit, und doch wäre es 
möglich, denn zu meinem Oheim kamen viele Fremde, 
Männer aus allen Ländern Europas.“ | 

„Der Namen Ihres Oheims iſt?“ 

„Es war der Viscount von Heresford. Ich erbte 
von ihm den Titel und das Marquiſat als der Sohn 
ſeines Bruders. Der beſſere Theil ſeines Erbes, ſeine 
Liebe, gehörte leider meinem Vetter, den er erzogen und 
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der manche ſeiner Eigenheiten und Neigungen theilte. 
Wenn Sie, wie ich vermuthe, einer jener unglücklichen 
Polen find, die von der Tyrannei des Kaiſers Nikolaus 
nach Sibirien geſchickt wurden, ſo iſt es dennoch möglich, 
daß ich Sie in beſſeren Tagen in London oder bei mei- 
nem Oheim geſehen habe. Ich muß damals noch ein 
Knabe geweſen ſein.“ | 

„Ich bin ein Achter Vollblut-Ruſſe, Mylord, aus dem 
Gouvernement Twer. Dennoch iſt es möglich, daß wir 
uns geſehen haben. Ich kannte Ihren hochherzigen, für 
den Kampf gegen jede Tyrannei begeiſterten Oheim und 
hörte mit tiefem Bedauern kurz nach meiner Ueberſiedelung 
von ſeinem Tode.“ 

„Ich weiß, Sir,“ ſprach ernſt der junge Mann, „daß 
es den Verbannten nach Sibirien bei ſchwerer Strafe ver— 
boten iſt, ihren Namen zu nennen, und daß nur eine 
Nummer ſie bezeichnen darf?“ 

„Die meine ift Zwölfhundert Vier!“ 

„Ich verdiene Ihren Spott nicht, da mich aufrichtige 
Theilnahme zu der Frage bewegt! Die ſeltſamen Umſtände, 
unter denen wir zuſammengetroffen, und der Dank, den 
ich Ihnen ſchulde, veranlaſſen mich zu der Bitte, mir 
Ihren Namen zu ſagen.“ 

Der Verbannte warf einen ſcharfen Blick umher. Als 
er den Koſaken-Unteroffizier eben im Geſpräch mit dem 
Mädchen jah, das all feine Aufmerkſamkeit feſſelte, neigte 
er den Kopf über den Tiſch herüber zu ſeinem Ge— 
fährten. 

„Ich habe heute bereits eine Unvorſichtigkeit in dieſer 
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Beziehung begangen,“ ſagte er leiſe, „ſo daß eine zweite 
kaum in's Gewicht fällt. Ich bin Michael Bakunin!“ 

„Wie — Herr von Bakunin? derſelbe, der mit Richard 
Wagner bei dem Mai⸗Aufſtand in Dresden focht und dann 
an die Oeſterreicher ausgeliefert wurde?“ 

„Und von dieſen an die Ruſſen. So iſt es, Mylord. 
Aber ich muß Sie um die Vorſicht bitten, meinen Namen 
nicht weiter zu nennen. Ich war ſo albern, mich bei dem 
Rückzug von Dresden einem Haufen von Reaktionären und 
Philiſtern in einer ſächſiſchen Stadt!) in die Arme zu 
laufen und mich von ihnen fangen zu laſſen.“ 

„Ich habe oft von Ihnen ſprechen hören,“ ſagte der 
junge Lord, — „aber ich muß geſtehen, ich habe ſelbſt als 
angehender Diplomat wenig von Ihrer Geſchichte gehört 
und man ſcheint Sie in Europa für todt gehalten zu ha⸗ 
ben. Iſt es Ihnen unangenehm, mich etwas Näheres wiſſen 
zu laffen?” | 

„Warum? ich hoffe, fie bald außerhalb der Gränzen 
Rußlands wiederholen zu können.“ — | 

„Dann bitte ich Ste darum!" 

„Nun — es wird wenig genug fein! — Sie haben 
mir bereits geſagt, daß Sie als Attaché der britiſchen Ge— 
ſandtſchaft ein Jahr in Petersburg verlebt haben. Das ge— 
nügt, um unſere ruſſiſchen Verhältniſſe im Allgemeinen zu 
beurtheilen. Aber fie find jetzt golden gegen die eiſerne Ty- 
rannei, die der verſtorbene Kaiſer Nikolaus ausübte. Er 
vergaß niemals! So blieben denn auch die 10,000 Silber⸗ 


1) Chemnitz. 
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rubel, welche man nach meiner Rede in Paris in Peters- 
burg auf meinen Kopf geſetzt hatte, ihm wohl im Gedächt⸗ 
niß, obſchon meine ſpätere Thätigkeit Rußland eher genützt 
als geſchadet hat. Der Traum meiner Jugend, die Ver— 
bindung der romaniſchen, ſlaviſchen und germaniſchen Re- 
volutionskräfte, erfüllte ſich eher, als ich gehofft. Das Jahr 
Achtundvierzig brachte ſie. Damals wiegte ich mich, wie 
der Sturmvogel auf dem bewegten Meer, auf den Wogen 
der Revolution. Leider war der Traum kurz, die Völker 
Europa's waren noch nicht reif genug, ſie lagen noch in 
den Banden des Aberglaubens an Religion und König— 
thum. Das Letztere gewann überall wieder den Sieg und 
die ſächſiſchen Gerichte verurtheilten den Gefangenen auf 
dem Königſtein zum Tode. Zum Glück für mich iſt man 
in Dresden dem Kabinet von Sanct Petersburg nicht gern 
gefällig, man kann ihm den polniſchen Thron und den 
Ausgang des ſiebenjährigen Krieges noch nicht vergeſſen. 
Deshalb wählte man einen Ausweg und ſtatt mich wie 
Heubner und Andere in's Zuchthaus zu ſperren, lieferte 
man mich an die öſterreichiſchen Regierung aus, die von 
Prag und Wien her einen metternich'ſchen Zahn auf mich 
hatte!“ 

„Sie ſaßen auf dem Hradſchin in Prag?“ 

„Ja! Es wurden von der czechiſchen Partei, deren 
Kraft noch eine Zukunft bevorſteht, zwar ein paar Verſuche 
zu meiner Befreiung gemacht, aber der Felſengrund des 
Schloſſes ift ſtark genug, um mehr als einen Hungerthurm !) 


1) Die Exiſtenz dieſes gräßlichen, noch aus der Huſſitenzeit ſtam⸗ 
menden Kerkers auf dem Prager Köͤnigsſchloß ift nur wenig bekannt. 
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zu ſchützen, der Verſuch, den Stein zu durchbrechen, war 
lächerlich, und um auf andere Weiſe ihren Witz zu üben, 
darin fehlte es ihnen an einem Karl Schurz. Als Dank 
für die ruſſiſche Hilfe in Ungarn wurde ich endlich an 
Rußland ausgeliefert.“ 

„Ihr Loos muß ſchrecklich geweſen ſein!“ 

Der Verbannte lachte. „Ich ſehe, daß Sie dennoch 
die ruſſiſchen Verhältniſſe wenig kennen! Jene Ausliefe⸗ 
rung geſchah mit meiner vollen Uebereinſtimmung. Oder 
meinen Sie, daß der Spielberg und der Kufſtein mehr 
Annehmlichkeiten gewähren, als Schlüſſelburg und Tobolsk? 
Die ruſſiſchen Kerker bevölkert wenigſtens nur die Politik, 
nicht der Haß der Pfaffen! Ueberdies ſind unſere Kerker 
nur für die Kronprätendenten und die Polen, und der ruf— 
ſiſche Adel läßt keinen der Seinen in Stich. Ich wurde 
allerdings einige Zeit in Kronſtadt und Schlüſſelburg ein- 
geſperrt, war aber ſchon 1856 im Kaukaſus. Eine Unvor— 
fichtigfeit — ein Epigram auf eine ſchöne Gräfin, die da— 
mals am Hof von Sanct Petersburg eine Rolle ſpielte — 
verwies mich nach Irkutzk.“ 

„Aber wie treffen wir uns hier?“ 

„Ich liebe die Polizei-Aufſicht nicht! Sie wiſſen wahr— 
ſcheinlich nicht, daß die Murawieff's meine nahen Ber- 
wandten ſind, und wenn auch meine politiſchen Anſchauun— 
gen mich mit den Häuptern der Familie entzweit haben, 


Ein Brunnen in dem Felſengrund nahm die zu dem entſetzlichen Tode 
Beſtimmten auf. Religiöſer, politiſcher und privater Haß hat ihn 
Jahrhunderte lang mit Opfern gefüllt! 
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finden ſich doch immer gewiſſe Beziehungen. Sie nützen 
wenigſtens meiner Familie!“ 
„wie ſind verheirathet?“ 

„Ja — ich war ein ſolcher Narr! — General Koſſa— 
koff, der General-Gobernator von Oſt-Sibirien, geſtattete 
mir, an den Amur zu gehen, um dort meinen Unterhalt 
als Dolmetſcher mit den amerikaniſchen Kaufleuten zu er- 
werben. Sie müſſen überhaupt wiſſen, daß die Bewegung 
der zur Koloniſation beſtimmten Verbannten, der Poſie— 
lenie, innerhalb der Gränzen des Gubernements eine ziem— 
lich freie iſt. Ein Zufall führte mich auf dieſe Station in 
der Nähe der oberen Route nach Ochotzk, und da ich hier 
verſchiedene günſtige Verhältniſſe vereinigt fand, bin ich 
hier geblieben, bis — — 

„Bis?“ 

„Nun — bis man in Europa meiner bedarf. Haben 
Sie Herzen in London kennen lernen?“ 

Der junge Mann zuckte vornehm die Achſeln. „Ob— 
ſchon Hochtory von Geburt und Erziehung,“ ſagte er kalt, 
„begreife und achte ich doch einen Charakter wien den Ihren 
oder den meines Oheims. Jeder Mann hat das Recht zu 
kämpfen, Sobald er feine eigene Perſon einſetzt. Bank- 
notenfälſcher werde ich niemals für Märtyrer einer großen 
Idee halten.“ 

Der Verbannte lächelte. „Diplomaten,“ meinte er, 
„ſind ſonſt weniger bedenklich in der Wahl der Mittel für 
politiſche Zwecke!“ 

„Very well! Das mag ſein, Sir — aber ich habe 
Ihnen bereits geſagt, daß ich ein herzlich ſchlechter Diplomat 
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war, und deshalb habe ich die ganze Geſchichte an den 
Nagel gehangen und meinen Abſchied von Ihrer britiſchen 
Majeſtät Staatsſecretair des Auswärtigen genommen. Zur 
Zeit als er ankam, — das war zu Ende April dieſes 
Jahres, — traf gerade mein alter Lehrer in Göttingen, Pro— 
feſſor Peterlein, von Berlin ein, um eine wiſſenſchaftliche 
Expedition auf Magnetnadeln und foſſile Knochen nach 
dem Eismeer zu machen. Da meint' ich denn, ich könnte 
eben ſo gut einmal in Nowaja-Semlja weiße Bären und 
blaue Füchſe ſchießen, als in den Hochlanden Hirſche und 
Auerhühner, bot ihm meine Begleitung an, da ſein Com— 
pagnon vorzog, in Petersburg zu bleiben, und — la voilà!“ 

„Es gehört allerdings der Geſchmack eines Briten 
dazu, zum Vergnügen nach dem Polarkreis zu reiſen. Aber 
ſehen Sie, Mylord, was die tolle Dirne treibt! ich glaube, 
ſie hat es auf Ihren würdigen Gefährten abgeſehen, und 
wenn ſich Wéra in den Kopf geſetzt, ihm den ſeinen zu 
verdrehen, werden ihm alle Mammuthknochen und Tertiär⸗ 
gebilde nicht dagegen helfen!“ 

In der That hatte ſich die junge Sibirianka auf 
einem kleinen Schemmel zwiſchen dem Tunguſenhäuptling 
und dem deutſchen Profeſſor niedergelaſſen, und ſchenkte 
Beiden große Gläſer voll Thee, den ſie mit vielem Rum 
verſtärkte, während fie nach beiden Seiten hin coquettirte. 

Ein Blinzeln in ihrem Auge bewies dem Verbannten, 
als ſie deſſen Blicken begegnete, daß ſie eine beſtimmte 
Abſicht verfolge. 

„Geben Sie Acht, Mylord,“ flüfterte der Ruſſe, — 
„ſie hat irgend eine Teufelei vor! Ich kenne ſie.“ 
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In der That übte das ſchwere Getränk auch bereits 
ſeine Wirkung auf die drei älteren Perſonen. 

Der greiſe Tunguſe begann mit dem Kopf hin und 
her zu fahren und eine Art zweitönigen Geſanges anzu— 
ſtimmen, in welchem der Name Tungilbi und Melilbi 
wiederholt vorkamen. 

„Hören Sie, gelehrter Herr, Großväterchen ſingt den 
Kur 1), wie er Tungilbi meine Aeltermutter vom Mandſchu 
Khan gewann und auf ſeiner berühmten Stute Melilbi 
durch die Wüſte entführte.“ — 

Ein Heldengeſang? — ein Epos des Volkes der Tun— 
guſen? — Eheu, Jungfrau, — Du mußt mir daſſelbe 
überſetzen und ich werde es niederſchreiben und im Ma— 
gazin für die Litteratur des Auslandes veröffentlichen mit 
dem Namen jenes alten Mannes, — wie nennſt Du ihn 
doch? Qu 

„Scheminga Tojon, gelehrter Herr!“ 

„Ich danke Dir, holde Jungfrau, die nach Allem, was 
ich bisher von dem weiblichen Geſchlecht der ſamojediſchen 
Bevölkerung dieſes höchſt intereſſanten, aber etwas kalten 
Landes geſehen habe, iſt, wie eine blühende Roſe auf den 
Schneefeldern.“ 

Das Mädchen lachte kokett. „Gefalle ich Ihnen denn 
wirklich? Da Sie doch ein weitgereiſter Herr find und 


— — 


1) Die kleine Brettgeige der Tunguſen, mit der ſie ihre Geſänge 
von Jagd und Liebe begleiten, — auch für den Geſang ſelbſt ge- 
braucht. 
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Alles wiſſen, müſſen Sie es beſſer verſtehen, als die un- 
gehobelten Burſchen, die hier wohnen.“ 

„Eheu — Du biſt, wie die Blume von Saaron, von 
der die alten Schriftſteller ſprechen. Dein Kinn könnte 
zwar nach den Regeln der klaſſiſchen Schönheit etwas breiter 
ſein, und Deine Augen, ein höchſt gefährlicher Gegen— 
ſtand in Deinem Geſicht, könnten um einen oder zwei 
Grade ſich mehr der horizontalen Linie nähern, — aber 
ich ſchließe, daß dies die natürlichen Bedingungen der öſt— 
lichen Schönheitsnormen ſind, — und im Ganzen“ — der 
kleine Profeſſor trocknete ſich etwas verlegen den Schweiß 
von der Stirn und nahm einen Schluck Thee, — „im 
Ganzen möchte ich, um als Mann der Wahrheit zu reden, 
nicht ein Titelchen anders an Dir, als der allmächtige 
Schöpfer des Weltenraums und alles Deſſen, was darinnen 
iſt, zur Verherrlichung der Creatur in Dir geſchaffen hat.“ 

Die Sibirianka lächelte über dieſen Triumph ihrer ihr 
wohl bewußten Schönheit, während der Profeſſor einen 
neuen Schluck Thee nahm, und ſetzte dann ihren Angriff 
auf ihn mit der direkten Frage fort: „ob er in feiner Heiz 
math verheirathet ſei?“ 

Der gelehrte Herr wurde ſehr verlegen. „Nein, Jung— 
frau,“ ſagte er endlich — „ich habe keine Gelegenheit 
gehabt, das Band der Ehe zu ſchließen, denn in meinen 
jüngeren Jahren, als ich wohl auch, wie es die Natur des 
Menſchengeſchlechts ift, für die Liebe zum Weibe empfang- 
lich geweſen wäre, war ich zu arm, um eine Frau ernähren 
zu können, und in ſpäteren Jahren hatte ich keine Zeit 
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dazu, da dieſelbe der Löſung der großen Probleme der 
Wiſſenſchaft von der Geſchichte dieſes Erdballs gehörte.“ 
„Sie haben dieſe ja vorhin dem ſogenannten Gott 


überlaſſen,“ warf ſpöttiſch der Verbannte ein — „die 
Wiſſenſchaft hat alſo mit der Entwickelung Nichts mehr 
zu thun.“ 


Der Gelehrte, auf dieſe Weiſe für den Augenblick 
von ſeiner ſchönen Bedrängerin befreit, wandte ſich zu 
dem Frager. „Eheu! ein Rationaliſt in dieſem Lande? 
Am Ende gar ein Anhänger der neuen Lehre vom Stoff?“ 

„Wundert Sie ein Zweifel an der Exiſtenz Ihres 
Gottes ſo ſehr in dieſem Lande, wo Sie doch der Beiſpiele 
genug vor Augen ſehen, die daran zweifeln laſſen?“ 

Der kleine Profeſſor war nicht der Mann, den Fehde— 
handſchuh liegen zu laſſen; vielmehr — trotz der Ver— 
knöcherung ſeines Denkens durch die Maſſe ſeiner Studien 
und gelehrten Schlüſſe — ein Mann von hohem religiöſem 
Gefühl. 

„Der welcher über die Eisberge und die Feuerſtröme 
der Lava gleich mächtig gebietet,“ ſagte er mit tiefem 
Ernſt, — und zu ihnen ſpricht: bis hierher und nicht 
weiter! hat Sie vor wenig Stunden im Orkan geſendet, 
uns vom Tode zu retten. Aber wer, wie man mir geſagt 
hat, rettete Sie und uns Alle, aus jenem Flockenmeer, in 
dem ſelbſt die Eingeborenen jede Richtung verloren hatten?“ 

„Wer? — die Naſe der Hunde!“ 

„Und wer gab dem Hunde ſeinen Inſtinkt?“ 

„Die Natur!“ 

Der kleine Gelehrte zuckte die Achſeln. „Unſeliger 
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Trotz, der ſich im Kreiſe allgemeiner Begriffe dreht und 
nicht ſehen will. Ich weiß nicht, ob ich die Ehre habe, 
mit einem Mitglied der petersburger Akademie der Wiſſen— 
ſchaften zu disputiren, das widrige Verhältniſſe hierher 
gebracht, oder blos mit einem Mann, den ſein Unglück 
verbiſſen und trotzig gegen ſeinen Schöpfer gemacht hat! — 
aber das große und unenträthſelbare Geheimniß der Men⸗ 
ſchennatur ſelbſt ſollte Ihnen beweiſen, daß über unſere 
Erklärungen des Schöpfungsganges hinaus ein göttlicher 
Urſprung vorhanden iſt!“ 

„Der Menſch etwa?“ meinte ſpöttiſch der Nihiliſt. 
„Ich halte mich an die Theorien meines Freundes Vogt!“ 

„Des Affenprofeſſors?“ frug lachend der junge Lord, 
der mit Intereſſe dem Geſpräch gefolgt war. 

„Wenn Sie ihm dieſen Namen geben wollen — 
warum nicht? Oder —“ die Thür des Vorbaues öffnete 
ſich gerade, und die Flamme des Feuers beleuchtete die in 
viehiſcher Gefräſſigkeit von Fett und Thran glänzenden 
Geſichter der Nomaden, — „meinen Sie, daß jene Ge— 
ſchöpfe ſchon fo hoch über dem Affen ſtehen, daß dieſe 
Gattung des Thierreichs nicht ihr Urſprung ſein könnte?“ 

Eine ernſte Stimme übernahm die Antwort. 

Es war der alte Holowa, der ſprach. | 

„So niedrig Du fie ftellft, Michael Iwanowitſch,“ 
ſagte er einfach, — „ſie glauben an einen Gott!“ 

„Ihr Aberglauben iſt ihr größter Fehler neben ihrer 
Gefräßigkeit,“ lautete die höhniſche Antwort. „Frage den 
Tojon, wen er noch heute für mächtiger hält, Boa — feinen 
Götzen, — oder ſeinen guten Freund, den Bären?“ 
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Die Worte wie ein Theil der Unterhaltung waren ruſ— 
ſiſch geſprochen worden. 

Der Jakutenfürſt hatte fie alfo verſtehen können. Der 
Greis legte den Entenkopf nieder, mit dem er ſich die 
rothen Augen gewiſcht, ſtreckte feine Hand aus und bpe- 
rührte mit dem Zeigefinger die Bruſt ſeines Schwieger— 
ſohns mit dem weißen Haar. 

„Erzähle!“ ſagte er. 

„Was, Amenikan? !)“ 

„Wie der Fremdling mit dem ſchwarzen Haar zu 
Alanmur, dem Tunguſenkinde kam, und warum Sche— 
minga, der ein Tojon ift ſeines Tagaun 2), ihn aufnahm 
in ſein Zelt!“ 

„Dann, Amenikan, mögeſt Du geſtatten, daß ich 
vorher den Fremden erzähle, wie auch Du die Mutter 
meines Weibes gewannſt?“ 

„So ſprich von den Tagen, da ein Tojon der 
Oewöenkis) jung war! Tungilbi Uta), Du wirft an der 
Seite Deines Aeltervaters ſitzen.“ 

„Ich ſitze zu Deinen Füßen, Amenikan, und höre! 
Rücken Sie immerhin näher zu mir, gelehrter Herr, — 
die Nachbarſchaft eines albernen ſibiriſchen Landmädchens 
wird Ihnen nicht gefährlich fein!” 

Der Profeſſor trocknete nochmals ſeine von dem ſtar— 
ken Thee und der Aufregung geröthete Stirn und rückte 


) Väterchen. ) Stamm, Geſchlecht. 3) Die Tunguſen nennen 
ich Oewöen oder Oewöben ki. ) Kindchen. 
Bfarritz. I. 24 
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mit großer Verlegenheit näher, als er zufällig dem ſchel⸗ 
miſchen Blick ſeines ehemaligen Zöglings begegnete. 
Selbſt der Koſak und der Katorgi ſchoben ſich näher. 
Der Erſtere verfolgte mit finſtern Blicken die Coquetterieen, 
die das Mädchen mit dem gelehrten Fremdling trieb. | 
Draußen jchüttete der Burany ſeine dichten Flocken 
über die Einöde. 
Der Holowa begann. 


Ein Brautritt in der Steppe. 


Die Tunguſenſtämme, Fremdlinge, theilen ſich in die 
Wald- oder Rennthier⸗Tunguſen und in die Steppen- oder, 
Pferde-Tunguſen — die einen wohnen im Norden des 
Gebirges, die anderen im Süden am Baikal-See und 
der Lena und beſitzen große Heerden von Pferden, Rin— 
dern und Schaafen, die ſie auf den weiten Steppen der 
chineſiſchen Gränze weiden. Das Volk der Oewöenki war 
einſt mächtig und groß, und zahlte ſeinen Tribut nur dem 
großen Kaiſer im Reiche der Mitte. Das geſchah, bis die 
Ruſſen kamen und ſagten: das Land iſt unſer! Von da 
ab mußte jeder Dont!) dem Uprawitel 2) in der Tribut⸗ 
hütte als Deleur ?) zwei Zobel ſteuern. 

Als ich in's Land kam, — ich werde Ihnen ſpäter 
erzählen, wie es geſchah — war das Gebiet jenſeits der 


1) Donki, ein anderer Name der Tunguſen. ) Diſtrikts⸗Amt⸗ 
mann. 3) Tribut. 
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Schilka noch nicht in den Händen der Ruſſen, und ſie 
durften ohne Erlaubniß der Langzöpfe auch nicht den 
Amur hinabfahren; denn überall waren chineſiſche Wad- 
häuſer und wer die Gränzrechte brach, dem wurde auf der— 
ſelben Stelle der Leib geſchlitzt. 

Zur Zeit aber, als Scheminga noch jung war, küm— 
merte ſich Niemand um die Gränze und die Tagaun's 
zogen weit umher auf den Steppen am Amur, ſo weit die 
Kraft ihres Bogens und der Huf ihrer Roſſe reichte. 

Damals lebte am Argun Urkundu, der Vater Sche— 
minga's, der Tojon des Geſchlechtes der Dulegat, und war ein 
gefürchteter Häuptling. Doch der Name ſeines Sohnes Sche— 
minga war es noch mehr. Sein Luk!) traf den Vogel im 
Flug und feine Gidda 2) durchbohrte die Bruſt des Bären in 
den Erzgebirgen von Nertſchinsk. Er ritt den wildeſten 
Hengſt der Steppe und liebte es, auf dem Gebiet der 
Manſhuhs zu jagen und den Falken mit ihnen ſteigen zu 
laffen von feiner Fauſt, oder den Omuls) zu fangen, wenn 
er aus dem Baikal in die Flüſſe ſteigt. 

Jenſeits des Argun wohnte damals als der reichſte 
der Manſhufürſten Tolga. Er beſaß mehr als 3000 
Pferde, 10,000 Rinder und Schaafe und viele Kameele. 
Sein beſtes Gut aber war Tungilbi, ſeine Tochter. Sie 
ritt wie ein Mann, warf den Speer wie ein Krieger und 
war ſchön wie Ilkun, der Blumenmonat. Tolga-Khan 
war ſehr ſtolz auf die Tochter und hatte ſie ſelbſt den 


1) Pfeil. 9) Jagdſpieß. 9) Lachſe, salmo gregarius. 
24 * 
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Geſandten des Kaiſers der Mitte verweigert, der von ihrer 
Schönheit gehört. | | 

Scheminga war ein Gaſtfreund in dem Lager des 
Khans, während deffen Heerden auf den Sommerweiden 
trieben, und ritt häufig mit ihm auf die Jagd. Aber der 
Magnet, der ihn anzog, waren nicht die Roſſe und die 
Falken Tolga's, ſondern die ſchwarzen Augen feiner Toh- 
ter Tungilbi. Dieſe Augen hatten ſich nicht vergeblich auf 
den jungen Tojon gerichtet, — er gefiel auch ihnen wohl 
und bald waren Beide ein Liebespaar. 

Aber ein großes Hinderniß ſtellte ſich der Erfüllung 
der Wünſche der Liebenden entgegen. Der Vater des 
Mädchens war, wie erwähnt, reich, der Vater Scheminga's, 
wenn auch der mächtigſte Häuptling ſeines Stammes, doch 
bei Weitem nicht ſo begütert und ſein Beſitz beſchränkte 
ſich hauptſächlich auf einige Pferdeheerden. Es war voraus— 
zuſehen, daß der Khan einen febr hohen Schurun !) for- 


) Schurun heißt der Brautpreis. Wie bei vielen andern un: 
civiliſirten Nationen werden die Töchter der Familie nur gegen Er— 
legung einer Brautgabe dem Bewerber überlaſſen. Bei den Nomaden: 
völkern Aſiens bildet dieſer nach der Schönheit und dem Range des 
Mädchens ſich richtende oft ſehr hohe Preis aber weniger eine den 
Eltern zufallende Kaufſumme, als die bei ihnen verwahrte Sicherung 
für die Braut, wenn es dem Ehemann etwa einfallen ſollte, — was 
auch mitunter geſchieht, — ſie nach kürzerer oder längerer Zeit zurück— 
zuſchicken. Die mongoliſchen Schönen ſtehen ſich alſo eigentlich nicht 
ſo ſchlecht und jedenfalls ſicherer, als die europäiſchen! — Der vierte 
Theil des Schurun bildet gewöhnlich das Sicht (Tunguſiſch die Mit- 
gift) der Braut. 


— 373 — 


dern würde, den der ganze Stamm der Dulegat nicht zu 
erſchwingen vermöchte. 

Die Tunguſen — überhaupt die Nomadenvölker des 
Oſtens zählen das Jahr doppelt; ſie theilen es in 
das Sommer- und Winterjahr, die zuſammen dreizehn 
Lega's oder Mondläufe haben. Es war im Blumenmonat, 
als der junge Tojon Melilbi ſeine Stute ſattelte und mit 
ſechs ſeiner Gefährten wieder einmal den Weg durch die 
Manſhu-Steppe antrat, um das Lager des Khans auf- 
zuſuchen. Denn da dieſer keinen feſten Wohnſitz hatte, 
ſondern mit feinen Heerden umherzog, und felbft fein 
nächſter Standplatz fünf bis ſechs Tageritte von den Jur— 
ten des Tunguſenhäuptlings entfernt lag, brauchte es Zeit, 
um ihn auf die kargen Nachrichten einiger Hirten hin zu 
finden. Scheminga hatte ſeine geheimen Abſichten bei die— 
ſem Beſuch und deshalb die kühnſten und tapferſten ſeiner 
Gefährten ausgeſucht. Jeder von ihnen führte ein lediges 
Pferd an der Hand, um durch ihren Wechſel den Ritt ſo 
raſch als möglich fortzuſetzen; denn die Gegenden, durch— 
welche ihr Weg führte, waren der Aufenthalt der Gränz— 
räuber, der entflohenen ruſſiſchen Katorgi's und der chine— 
ſiſchen Verbannten, die in ganzen Banden, oft von mehr 
als hundert Mann, umherziehen, die Karavanen plündern 
und die Nomadenlager überfallen, um zu rauben und zu 
plündern. Die Spur der Wanderer wird von ihnen tage— 
lang verfolgt, um zuletzt die Pferde als Beute zu erhalten 
und die Menſchen als Sclaven verkaufen zu können. 

Der erſte Tageritt brachte die Reiter bis an das Ufer 
des Argun. Hier machte man Nachtlager, denn am Mor- 


— 374 — 


gen mußte der breite und tiefe Strom durchſchwommen 
werden. Die Reiter zogen deshalb ihre Kleider aus, Ban- 
den ſie zu einem Bündel zuſammen und befeſtigten es auf 
ihrem Kopf. So ſchwammen ſie ohne Unfall hinüber, 
palfirten den breiten Streifen Buſchdickicht, das den Argun 
einſäumt, und ritten friſchen Muthes den Bergen zu. 

Am Nachmittag kamen ſie an eine Bergſchlucht, in 
welcher friſche Pferdeſpuren ſichtbar waren. 

Die Tunguſen find nach den Rothhäuten Nordamerika's 
die beſten Spurfinder der Welt. Sie erkennen und ver— 
folgen die Spuren des Wildes am niedergedrückten Moos 
und Gras oder an Zeichen auf bloßer Erde, wo kein an— 
deres Auge das Geringſte unterſcheiden würde. Die leicht 
erkennbaren Abdrücke der Pferdehufe waren ihnen alſo eine 
ſehr verſtändliche Sprache, daß Feinde ſich in der Nähe 
befanden. In der That jab man auch weiter hin in der 
Schlucht Rauch aufſteigen. Es ward daher Halt gemacht, 
zwei Mann ſaßen ab und ſchlichen unter dem Schutz der 
Felsklippen bis zu einem vorſtehenden Block, von dem aus 
ſie einen unbemerkten Blick in's Thal hatten. Es war 
eine grasreiche, mit friſchem Waſſer und Brennholz ver— 
ſehene Stelle, die Scheminga zu ihrem eigenen Nachtlager 
auserſehen hatte. Aber Andere waren ihnen zuvor gekom— 
men, denn die Späher entdeckten dort einen Trupp von 
mehr als hundert Männern, alle gut bewaffnet. Die 
Einen ſaßen vor den errichteten Jurten, die Andern be— 
ſchäftigten ſich mit den Pferden, noch Andere bereiteten 
Speiſen an den Feuern. Es war kein Zweifel, daß man 
hier auf eine Bande ſtieß, die eben auf einem Raubzug 
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begriffen war. Während die Kundſchafter noch lauſchten, 
ſahen ſie zwei Reiter in das Lager einſprengen und bei 
ihrer Ankunft den ganzen Trupp in Aufregung gerathen. 
Die Angekommenen deuteten unverkennbar nach dem Ber- 
ſteck der Fremden — es war ſicher, daß man ſie auf dem 
Wege entdeckt hatte und Jagd auf ſie machen werde. In 
möglichſter Eile ritten die Tunguſen daher auf ihrem Weg 
ein Stück wieder rückwärts und bogen dann nach einem 
Seitenthal ein, das ſie in die höheren Theile des Gebirges 
brachte. So lange es das Tageslicht noch irgend geſtattete, 
ritt man ſcharf vorwärts und wechſelte häufig die Pferde. 
Erſt bei völliger Dunkelheit ward Halt zum Nachtlager 
gemacht, in einer geſchützten Schlucht Feuer angezündet 
und abwechſelnd Wache gehalten, nicht blos wegen der 
Räuber, ſondern auch wegen der Tiger, die nicht felten 
bis hierher ſtreifen. Die Nacht ging jedoch ohne Störung 
vorüber, mit dem früheſten Grauen des Morgens waren 
die ſieben Genoſſen wieder im Sattel und zogen eilig 
weiter. Sie fürchteten, die Räuber möchten ihre Anweſen— 
heit durch Boten der benachbarten Gegend mitgetheilt 
haben und dieſe auf allen Seiten ihnen den Weg ver— 
legen. Der ganze Tagesritt ward glücklich zurückgelegt 
und Abends das Nachtlager wieder durch Wachen geſichert. 
Aber mitten in der Nacht wurden die Pferde unruhig, ihr 
Schnauben ließ mit Beſtimmtheit ſchließen, daß andere 
Pferde in der Nähe waren. Am Morgen bei der Weiter— 
reiſe fand man auch am nächſten Felspaß Spuren von 
Pferdehufen und ſah deutlich, daß hier während der Nacht 
zwei Roſſe angebunden geweſen, deren Reiter bis in die 
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Nähe des Lagers geſchlichen ſein mußten. Sie waren alſo 
auf's Neue entdeckt. 

Scheminga traf demnach ſeine Vorſichtsmaßregeln. Er 
ließ einen ſeiner Gefährten voran traben und folgte vor— 
ſichtig nach, während ein anderer Mann die ſämtlichen 
ledigen Pferde leitete. Schon bei der nächſten Wendung 
der Schlucht gab der Vorpoſten durch Zeichen kund, daß 
Feinde in der Nähe wären. Der junge Tojon ſprengte 
hinzu und fab, daß eine kleine Strecke entfernt vier be- 
waffnete Reiter hielten und den Weg verlegten, während 
aus. einer Seitenſchlucht eine zahlreiche Schaar Bewaffneter 
herabkam und ihr wildes Kriegsgeſchrei anſtimmte. Hier 
galt es einen raſchen Entſchluß. Scheminga rief den 
Seinen zu, ſich wacker zu halten, ſchwang ſeine kurze 
Streitaxt, die die öſtlichen Nomaden von den Kirgiſen 
angenommen, und ſprengte gegen den vorderſten der Feinde 
an. Ein gewaltiger Hieb der Art ſpaltete den Schädel 
des Manſhu, daß das Eiſen noch in das Genick der 
Stute drang, die ſich mit ihrem todten Reiter überſchlug. 
Zwei andere der Räuber verloren unter den Speerſtößen 
der Gefährten des tapfern Tunguſen ihr Leben, der vierte 
entkam mit genauer Noth in die Seitenſchlucht. Sche— 
minga hatte mit feinen Leuten freie Bahn; — die Räuber— 
ſchaar folgte ihnen zwar ſchreiend und drohend mehre 
Stunden lang, aber bald merkten ſie, daß die Pferde der 
Fremden ſchnellfüßiger und ausdauernder waren, als die 
ihren, und ſie ließen von der weitern Verfolgung ab. 

Am ſechsten Abend fand der Tojon das Lager ſeiner 
Geliebten auf. Er wurde wie immer freundlich von dem 
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Khan empfangen und zum Verweilen mit ſeinen Gefährten 
eingeladen. Nichts gab ihm eine Veränderung kund, bis 
es ihm gelang, Tungilbi allein zu ſprechen. 

Da enthüllte ſich ihm die Größe ſeines Unglücks . 
die Nähe der drohenden Gefahr. 

Während des Winters, zur Zeit als der Khan mit 
ſeinen Heerden nach den Ebenen gezogen, war ein junger 
Mongolenfürſt in das Lager des Khans gekommen und 
hatte um Tungilbi geworben. Der Khan forderte einen 
hohen Schurun, aber der Mongole war der Herr un— 
ermeßlicher Heerden und verſprach ihn zu zahlen. In 
wenig Tagen ſollte er auf den Weideplätzen Tolga's ein— 
treffen, den Schurun überliefern, und die Braut in Em— 
pfang nehmen. N 

Die Liebenden beriethen lange, was zu thun ſei, um 
das drohende Geſchick abzuwenden. Tungilbi erklärte, daß 
ſie bereit ſei, ſich von ihrem Geliebten entführen zu laſſen, 
wozu dieſer ſchon in der Heimath den Plan entworfen 
und ſeine Gefährten mit ſich genommen hatte. Aber 
Scheminga's Charakter widerſtrebte es, die Gaſtfreund— 
ſchaft zu brechen, ſo lange er ſie genoß und der Khan 
ihm vertraute, und er beſchloß trotz ſeiner Kenntniß der 
Sitten der Steppe, am andern Morgen vor ihn zu treten 
und ſeine älteren Rechte an Tungilbi geltend zu machen. 

Am andern Morgen, als der Khan vor ſeiner Jurte 
ſaß, umgeben von feinen angeſehenſten Kriegern und Die- 
nern, trat Scheminga, gefolgt von ſeinen Begleitern, zu 
ihm, ſetzte ſich auf ſeine Einladung auf die Filzdecke an 
ſeiner Seite und rauchte mit ihm die Pfeife. 
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Erſt nachdem dies geſchehen, erhob ſich der Aelteſte der 
Tunguſen, machte das Zeichen der Begrüßung vor ihrem 
Gaſtherrn und ſagte, auf ſeinen jungen Freund deutend: 

„Der große Khan der Manſhu öffne ſein Auge 
und ſein Ohr. Dies iſt Scheminga Tojon, der Sohn 
Urkundu's, aus dem Tagaun der Dunegat.“ 

„Ich ſehe es!“ | 

„Der Name ſeines Vaters iſt berühmt durch das 
ganze Gebirge, er iſt ein weiſer und tapferer Mann, ſelbſt 
die Moskows ehren und fürchten ihn und ihr General hat 
ihm eine Medaille von reinem Golde gegeben, damit er 
ſie auf ſeiner Bruſt trägt.“ 

Der Khan begnügte ſich, zur Anerkennung der Eigen— 
ſchaften ſeines alten Bekannten mit dem Kopfe zu ſchütteln. 

„Scheminga Tojon,“ fuhr der Sprecher fort, „ift der 
Erbe ſeines Vaters. Er wird über die Dulegat gebieten 
und das Volk nennt ihn den tapferſten Krieger zwiſchen 
dem Baikal und dem großen Meer. Er befist viele 
Pferde und Schaafe, aber ſeine Jurte iſt leer. Nie— 
mand bewillkommnet ihn, wenn er heimkehrt von der 
Jagd. Der Khan der Manſhu hat eine Tochter. Sie 
kann das Lager eines Mannes theilen. Urkundu Tojon 
wirbt bei ſeinem Freunde um die ſchöne Tungilbi für 
ſeinen Sohn Scheminga.“ 

Der Khan ſchüttelte den Aermel. „Du haſt viel 
Staub aufgewühlt auf Deinem Wege hierher! Aber Du 
haſt noch nicht von dem Schurun geſprochen, der für ein 
ſo ſeltenes Mädchen wie Tungilbi iſt, geboten wird.“ 

„Der Tojon beſitzt Pferde und Schaafe. Sein 
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Lager iſt voll von den Fellen des Zobel's und Hermelin's 
und neben ſeinen Aran's liegen Haufen von Erz. Der 
große Khan der Manſhu möge den Schurun beſtimmen.“ 
Der große Khan nahm ſich gewaltig Zeit. Dann 
that er ſeine Pfeife aus dem Mund und ſprach: „Der 
junge Tojon der Dulegat hätte eher ſprechen ſollen. Meine 
Tochter iſt nicht für Alle, ich kann ſie nur Einem geben. 
Ich habe ſie dem Sultan der Chalchas verſprochen, er zahlt 
einen guten Schurun, tauſend Pferde, tauſend Rinder, fünf- 
tauſend Schaafe und tauſend Kameele. Wenn der junge 
Tojon der Donki daſſelbe giebt, ſoll er Tungilbi haben, 
denn ich liebe ihn und er iſt ein guter Jäger und Krieger!“ 
Der Ausſpruch hatte eine ſehr niederſchlagende Wir— 
kung, denn er war fo gut wie völlige Abweiſung. Jeder- 


mann wußte, daß — wenn es auch dem ganzen Stamm 
gelänge, die verlangten Pferde, Rinder und Schaafe zu— 
ſammen zu bringen, — eine Sache, die an und für ſich 
ſehr zweifelhaft war — doch von einer Beſchaffung der 


Kameele nicht die Rede ſein konnte, da dieſe nur die No— 
maden der unteren Steppen beſitzen. 

Der Brautwerber Scheminga's verſuchte daher, hier— 
gegen Einſprache zu erheben. „Der große Khan der 
Manſhu hat zahlreiche Heerden — er braucht ſie nicht 
zu vermehren! Die Donki haben Pferde — ſie werden 
ihm Zuchtſtuten geben! auch Rinder und Schaafe, wenn 
er es verlangt. Aber ſie beſitzen keine Kameele. Tolga 
ift ein weiſer Häuptling, er möge andere Dinge an ihrer 
Stelle verlangen.“ 

Der Khan machte jedoch das Zeichen der Verneinung. 
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„Die ſchwarze Krankheit hat im vorigen Winter meine 
Heerden heimgeſucht und faſt alle meine Kameele ſind ihr 
Opfer geworden. Ich muß Kameele haben. Oder iſt die 
Tochter Tolga Khan's nicht tauſend Thiere mit Höckern 
werth? Um es kurz zu machen, Tungilbi iſt dem jungen 
Fürſten der Chalcha's zugeſagt, der ſich mit Freuden zu 
dem Schurun erboten. Er wird in drei Tagen mit den 
Heerden eintreffen und Tungilbi in ſein Lager holen!“ 

Bis hierher hatte Scheminga nach der Landesſitte 
ſchweigend der Verhandlung beigewohnt. Als jedoch der 
Khan jetzt das Zeichen machte, daß die Unterredung zu 
Ende ſei, erhob er ſich. 

„Mein Vater hat geſprochen,“ ſagte er. „Tungilbi 
iſt tauſend Mal mehr werth, als tauſend Kameele. Ich 
liebe ſie. Wenn Scheminga Tojon in drei Tagen dem 
großen Khan der Manſhu tauſend Kameele als Schurun 
bringt, wird dieſer ihm ſeine Tochter geben?“ 

„Ich werde es thun.“ 

„Es iſt gut! — Laßt uns zur Jagd auf die wilden 
Pferde aufbrechen!“ 

Es wurde kein Wort weiter geſprochen, die ganze 
Geſellſchaft ſetzte ſich zu Roß und galopirte davon. 

Die Jagd auf die wilden Pferde iſt eine ſehr mühe— 
volle, denn die Thiere find überaus ſcheu und haben eine 
ſehr ſcharfe Witterung. Es ift ſelbſt für den ſchlaueſten 
Jäger ungemein ſchwer, ſie zu überliſten, und lange und 
eifrig muß er ſpähen, bis er den Paß ermittelt, durch 
welchen ſie vom Gebirge in die Ebene niederſteigen und 
wieder in die Berge zurückkehren. Wenn dies gelungen, 
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lauern die Jäger den Augenblick ab, daß die Thiere ſich 
möglichſt weit in die Ebene gewagt haben; ein Trupp 
ſucht dann in ihrem Rücken zu dem Paß zu gelangen und 
verbirgt ſich hier, während die Anderen eine meilenweite 
Chaine im Halbkreis bilden, die ſich nach und nach ver— 
engt und die Thiere nach dem Gebirge zu treibt. Dann, 
auf ein Zeichen des Anführers, brechen die Reiter gegen 
ihre Beute vor, — die edlen Roſſe flüchten nach dem Paß 
zurück, ſtürzen ſich blindlings hinein und ſehen ſich plötz— 
lich von vorn und im Rücken angegriffen. Nun entſteht 
ein wildes Getümmel, in das der Jäger, das Beil oder 
die Schlinge in der Hand, je nachdem er tödten oder 
fangen will, nur mit Lebensgefahr ſich hinein ſtürzt; denn 
verliert er ſeinen Sitz und geräth unter die Hufe der 
bäumenden, beißenden, ſchlagenden Roſſe mit den fliegen— 
den Mähnen und den glühenden Augen, ſo iſt ein ſchmerz— 
voller Tod ihm gewiß. 

Aber die Nomaden der Steppe und des Gebirges 
ſind eben ſo kühne als ſichere Reiter. Ihre kurzen Beile 
fallen gewuchtig nieder auf die Köpfe der edlen Thiere 
und in wenig Minuten hat das Gemetzel ein Ende; — 
was nicht durchgebrochen und entflohen iſt, liegt erſchlagen 
am Boden oder kämpft ſich müde in den Schlingen und 
Banden, die bereits ſeine Glieder feſſeln. Das Fleiſch der 
wilden Pferde gilt den Jägern als ein Leckerbiſſen. 

In gleicher Weiſe verlief auch diesmal die Jagd, nur 
daß der Khan dabei von einem der wilden Hengſte einen 
Schlag gegen das Bein erhielt, der ihn zwang, nach ſei— 
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nem Lager zurückzukehren und mehre Tage auf feiner 
Filzdecke ſtill zu liegen, bis die Quetſchung geheilt war. 

Am Abend, als die erſten Sterne funkelten, kamen 
die Liebenden an einem einſamen Ort zuſammen und 
beſprachen ihr Unglück. Tungilbi gelobte ihrem Geliebten 
mit dem Adakatſchan, dem Eide, daß ſie eher ſterben, als 
die Frau des fremden Mannes werden wolle und Sche— 
minga verſchwor ſich, gleichfalls ſein Leben einzuſetzen, um 
ſie zu erwerben. Dann nahm er, unter dem Vorwand, 
ihre Flucht vorzubereiten, Abſchied von ihr, nachdem er ſich 
noch ſorgſam erkundigt hatte, in welcher Richtung man 
den neuen Bräutigam mit ſeinen Heerden erwartete. 

Am nächſten Morgen war Scheminga aus der Jurte, 
die er mit ſeinen Gefährten theilte, nebſt einem derſelben 
verſchwunden; die andern erklärten, daß er zur Jagd auf 
das Rehwild ausgeritten ſei, und da dies häufig vorgekom⸗ 
men, kümmerte ſich der Khan in ſeinen Schmerzen nicht 
weiter um ſeinen jungen Gaſt, ſondern ſah mit deſto 
größerem Eifer der Ankunft ſeines neuen Schwiegerſohns 
entgegen. 

Erſt gegen Abend des dritten Tages verkündeten þer- 
beiſprengende Hirten, daß ſie in der Ferne den aufwirbeln— 
den Staub einer mächtigen Heerde geſehen hätten. 

Unter Vergießung reichlicher Thränen wurde Tungilbi 
von den Frauen ihres Vaters genöthigt, ihre beſten Ge— 
wänder anzulegen. Filze wurden vor den Jurten des 
Khans auf den Boden gebreitet, um fih darauf niederzu⸗ 
laſſen, und mächtige Feuer angezündet, um mehr als ein 
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Schaaf zu Ehren der Ankunft des Chalchas-Fürſten zu 
röſten. 

Bald auch hörte man in der Ferne das Geräuſch der 
herbeiziehenden Heerde und erblickte am Abendhimmel ſich 
abzeichnend die langen Hälſe der Kameele! 

Tungilbi verhüllte das Geſicht in ihre Gewänder! — 

Scheminga Tojon hatte auf ſeiner flüchtigen Stute 
Melilbi unterdeß mit ſeinem Gefährten den Weg nach 
Süden genommen. Er beabſichtigte, dem Mongolenfürſten 
zu begegnen und ihn zum Zweikampf zu fordern, um ſo 
die Geliebte von dem Bewerber gänzlich zu befreien oder 
wenigſtens Zeit zu gewinnen. 

Solche Zweikämpfe auf Pfeil und Bogen ſind in der 
Steppe ſehr gewöhnlich. Die Tunguſen nennen ſie Kut⸗ 
ſchigera's, und ſie wurden gleich den Turnieren des euro— 
päiſchen Mittelalters in früheren Zeiten unter den Augen 
ihrer Stammeshäupter und Aelteſten abgehalten. 

Am erſten Tage ritten die Reiter acht Meilen weit 
und lagerten gegen Abend an dem nördlichen, mit Ge— 
ſtrüpp und Rohr umzogenen Ufer eines kleinen See's. 

Die innere Unruhe, die ihn verzehrte, ließ den jungen 
Tojon nur wenig ſchlafen. 

Mit dem erſten Morgengrauen legte er auf Melilbi, 
feine Stute, den kleinen Sattel aus Rennthierrippen, be- 
fahl feinem Begleiter, feiner an der Stelle ihres Naht- 
lagers zu harren, und ritt auf Kundſchaft aus. 
| Er nahm feine Richtung am Ufer des See's entlang, 
weil er dachte, daß zu dieſem auch die Heerden des Mon⸗ 
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golenfürſten ihre Richtung nehmen würden, um die Thiere 
zu tränken. 

Er war etwa eine halbe Stunde langſam vorwärts ge- 
ritten, als er plötzlich einen lauten gellenden Hilferuf ver- 
nahm und im nächſten Augenblick einen Reiter in blinder 
Haft auf fih zu galopiren fah. 

Der Reiter hing waffenlos an dem Halſe ſeines Pfer— 
des und es dauerte einige Sekunden, ehe es ihm gelang — 
obſchon er ein junger und ſtattlicher Mann war, — in 
den Sattel zu kommen, ohne daß er jedoch damit ſeines 
Pferdes Herr werden konnte, das in toller Furcht dahin 
jagte. Das lange kaftanartige Obergewand des Reiters 
flatterte zerriſſen im Luftzug. 

Die Furcht des Reiters und ſeines Pferdes war auch 
nicht ohne Grund. Scheminga, der unbeweglich auf ſeiner 
Stute hielt, die ſich begnügte, die Ohren zu ſpitzen und 
gegen das Gebiß zu ſchnauben, überſah mit einem Blick 
das Geſchehene und die Gefahr, in welcher der Fremde 
ſchwebte. 

Dieſer mußte aus der entgegengeſetzten Richtung ge— 
kommen ſein, und mit einem zweiten Pferde an der Hand 
wahrſcheinlich verſucht haben, die Roſſe an einer offenen 
Buchtung des See's zu tränken, als aus dem Rohrdickicht 
ein gewaltiger Tiger ſich auf ihn geſtürzt hatte. Der 

Reiter hatte kaum Zeit gehabt, ſich mit Zurücklaſſung eines 
Theils des Gewandes und einer leichten Wunde von ſei— 
nem bäumenden Roffe auf den Nacken feines Handpferdes 
zu werfen und ſich von dieſem in wilder Flucht davon 
tragen zu laſſen, da — ſelbſt wenn er ihn hätte wagen 
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wollen, — an einen Kampf nicht zu denken war, weil 
ſeine Waffen am Sattel des Pferdes hingen, in deſſen 
Bruſt der Tiger ſeine Krallen geſchlagen hatte. Aber die 
Beſtie, die wahrſcheinlich ſchon Menſchenblut gekoſtet hatte, 
begnügte ſich nicht mit dem zu Boden geriſſenen Thier, 
ſondern verfolgte den Fliehenden in mächtigen Sprüngen. 

Noch hatte dieſer den Tunguſen nicht bemerkt, ſondern 
war in blinder Haſt an ihm vorüber geſchoſſen, als Sche— 
minga mit der Schnelle des Blitzes den Bogen von der 
Schulter riß, die Sehne bis an ſein Ohr zurückzog und 
einen Pfeil auf das in wilder Blutgier hinter ſeiner Beute 
herſtürzende Ungethüm abſchnellte. 

Der Pfeil traf das Thier in die Flanken und drang 
mit ſeiner ſcharfen, mit Widerkerben verſehenen Eiſenſpitze 
wohl über eine Handbreit ein. 

Der Tiger fiel im Sprunge nieder, kauerte am Boden 
und warf dann ſeine glühenden Augen umher, den neuen 
Feind zu ſuchen. Sein weithin ſchallendes heiſeres Gebrüll 
miſchte ſich in den gellenden Jagdruf, den der junge Tojon 
ausſtieß, und verkündete, daß er dieſen Feind entdeckt hatte. 

Es war das erſte Mal, daß der Tunguſe Aug' in Aug' 
dem furchtbaren Könige der Wildniß gegenüber ſtand. Er 
hatte zwar ſchon an Jagden auf das blutdürftige, Heerden 
und Menſchen gleich gefährliche Ungethüm Theil genommen, 
aber noch nie war er ihm allein ſo nahe gekommen, um 
es ſelbſt bekämpfen zu können. Trotz der erſten Verwun— 
dung des Tigers war ſeine Situation eine ſehr bedenkliche, 
denn der wohlgezielte Pfeil vermochte keineswegs das Thier 
kampfunfähig zu machen und hatte feine Wuth nur ab- 
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gelenkt, aber verdoppelt. Der geringſte Widerſtand ſeines 
edlen Pferdes mußte den kühnen Jäger in die größte 
Gefahr bringen. 

Scheminga hatte jedoch in dieſer bedenklichen Lage 
nicht einen Moment ſeine Geiſtesgegenwart verloren. 

Der Tiger war kaum niedergekauert, um zu einem 
Sprung auf ſeinen neuen Feind auszuholen, als bereits 
ein zweiter Pfeil ihn am Halſe traf. Dann gab der Tojon 
ſeiner Stute die Ferſen und ließ ſie einen weiten Sprung 
zur Seite machen, der fie aus dem Bereich eines erſten 
Angriff des Ungethüms brachte. 

Mit Staunen ſah der Fremde, der durch den Jagdruf 
Scheminga's erſt von ſeiner Nähe Kenntniß erhalten hatte, 
und der nunmehr, da der Tiger ſeine Verfolgung aufge— 
geben hatte, ſeines eigenen Pferdes Herr geworden war 
und es zum Stehen zwang, — wie der Tunguſen-Reiter 
im Kreiſe um die ſich windende Beſtie her galopirte, allen 
ihren Sprüngen und Angriffen geſchickt auswich, oft im 
entſcheidenden Augenblick über den Tiger ſelbſt hinweg 
ſetzend, und währenddeſſen mit Pfeil auf Pfeil ſeinen 
Körper förmlich ſpickte. Die ſcharfen Eiſen hingen in den 
Weichen und in der Bruſt des Thiers, ſie hatten ſeinen 
Hals und ſeine Beine durchbohrt, und während das wü— 
thende Thier ſich vergebens bemühte, ſie herauszureißen, 
durchſchnitten immer neue Geſchoſſe fein Fell? ließen fein 
Blut aus zehn Wunden ſprudeln und hinderten durch ihre 
Schäfte ſeine Bewegungen. | 

Zuletzt hielt der Tiger in ſeinen ihn erſchöpfenden 
Angriffen inne, kauerte ſich in der Mitte des von ſeinem 
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Blute bezeichneten Kreiſes nieder, und verſuchte noch einmal, 
ſich von den Pfeilſchäften durch Zähne und Tatzen zu be— 
freien. 

Dieſen Moment ſchien der kühne Jäger erwartet zu 
haben. Mit einem Satz drängte er die treue Stute ſo 
nah als möglich zu dem Feind, und während das edle 
Roß ſich auf den Hinterbeinen erhob, beugte er ſich — 
die Sehne des Bogens bis hinter das Ohr ſpannend, — aus 
dem Sattel nieder, zielte einige Sekunden lang, und ließ 
dann ſeinen letzten Pfeil gegen den Kopf des Ungethüms 
ſchießen. 

Der Tiger ſtieß ein wüthendes Gebrüll aus, ſprang 
in die Höhe und verſuchte ſeine blutigen Krallen in die 
Bruft der Stute zu ſchlagen. Aber der Tojon drehte fie 
mit feſter Hand auf ihren Hinterhufen zur Seite, ließ ſie 
einen mächtigen Sprung thun und ſchoß aus der gefähr— 
lichen Nähe. 

Es war die letzte Kraftanſtrengung der Beſtie ge— 
weſen. Der wohlgezielte Pfeil war ihr gerade in's Auge 
und durch dieſes bis in's Hirn gedrungen — fie fiel jetzt 
auf die Seite und bald ſtreckte ſich der mächtige Körper 
in den letzten Todeszuckungen. 

Scheminga näherte ſich vorſichtig dem 11 9 
Tiger, denn er wußte ſehr wohl, welche zähe Lebenskraft 
dieſer grimmigſte Vertreter des Katzengeſchlechtes beſitzt und 
daß oft ein letzter Tatzenhieb des ſchon verendet geglaubten 
Thiers das Leben des Jägers genommen hat. Der Stolz 
über die glückliche That ſchwellte ſeine Bruſt und er ge— 


dachte dabei kaum, daß er einem Andern damit zugleich 
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das Leben gerettet hatte, da er ſich während des Kampfes 
um den Flüchtling nicht weiter gekümmert hatte und den= 
ſelben längſt entfernt glaubte. Endlich überzeugte er ſich, 
daß die Beſtie wirklich verendet ſei, und indem er ſein 
Meſſer zog, um das pfeildurchbohrte Fell von dem Rumpfe 
zu löſen, ſetzte er den Fuß auf den Kopf des Thiers und 
brach — an den Zweck ſeines abenteuerlichen Zuges ſich 
erinnernd, — unwillkürlich in die Worte aus: | 

„Beſſer wäre es für mich, Sultan Timur, der Reiche, 
wäre von dieſen Pfeilen durchbohrt und läge an Deiner 
Stelle!“ 

Eine Hand legte ſich auf ſeine Schulter und eine 
freundliche Stimme ſagte zu ihm in der Sprache der 
Steppen, die in ihrer Allgemeinheit der Lingua franca des 
ſüdlichen Europa's und des Orients gleicht: 

„Warum wünſcht ein Tapferer den Tod eines andern 
Tapfern?“ 

Der Tojon ſah ſich erſtaunt um und bemerkte, daß 
der Flüchtling, den er an der zerriſſenen Kleidung wieder 
erkannte, jetzt an ſeiner Seite hielt und ihn angeredet 
hatte. | 

Es war ein junger Mann etwa in feinem eigenen 
Alter, von ächt mongoliſcher, aber keineswegs unedler Phy— 
ſiognomie mit langherabhängenden ſorgfältig geflegten, pech— 
ſchwarzem Schnurbart und gleichem Scheitelzopf von dem 
ſonſt glatt raſirten Schädel. Der Fremde betrachtete ihn 
mit ſichtlicher Bewunderung und Theilnahme. 

„Wer biſt Du?“ frug der Tojon. 

„Ich bin Dein Sclave, dem Du das Leben gerettet 
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haſt, das Dir dafür gehört. Es würde verloren geweſen 
fein, wenn Buddha!) nicht Deine tapfere Hand geſendet 
hätte.“ | 

„Ich ſollte meinen,“ ſagte der Tunguſe verächtlich, 
„Dein Buddha hätte Dir ſelbſt Hände gegeben, um Dein 
Leben zu vertheidigen, ſtatt es auf die flinken Beine eines 
Thiers zu ſetzen!“ 

Der Mongole zuckte mit freundlicher Miene die Achſeln, 
ohne ſich anſcheinend verletzt zu fühlen. „Warum ſollte 
ein vernünftiger Menſch nicht ein unvernünftiges Thier 
opfern, wenn er ſein Leben dadurch retten kann? Meine 
Waffen waren mit meinem Pferde in die Klauen des Tigers 
gefallen.“ 

Der Tojon ſchwieg einigermaßen beſchämt, dann wie— 
derholte er ſeine Frage, wer der Fremde ſei, indem er 
fortfuhr, das Fell des erlegten Thiers abzuziehen. 

„Ich bin ein Chalchas. Die Tunguſen und die Mon— 
golen des Oſtens entſtammen demſelben Vater. Der Kha— 
khan 2) Dſchingiskhan hat Beide groß gemacht. Warum 
wünſchte der tapfere Donk den Tod eines Freundes an 
Stelle dieſes Tigers?“ 

„Timur Khan iſt nicht mein Freund — er iſt mein 
Todfeind. Gehörſt Du zu ſeinem Khanat?“ 

„Ich ſtehe dem jungen Sultan ſehr nahe, und weiß 
alle ſeine Geheimniſſe. Er iſt wie ein Bruder für mich! 
Aber ich habe niemals gehört, daß er einen Feind unter 
den Tunguſen hätte.“ 


1) Der Gott der oſt-mongoliſchen Völker. ) Großkhan, Kaifer. 
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Ohne auf den Einwurf zu antworten, wandte ſich der 
Tojon haſtig zu dem Mongolen. „Wenn Du Timur Sul- 
tan ſo nahe ſtehſt, ſo gehörſt Du wahrſcheinlich zu ſeinen 
Begleitern und er iſt in der Nähe?“ 

Der Mongole wies nach dem Südende des See's. 
„Der Sultan lagert dort mit ſeinen Dienern und Heerden. 
Ich habe vor zwei Stunden noch ſein Zelt geſehn.“ 

„Wohlan denn, Chalchas,“ ſagte der Tunguſe, indem 
er das blutige Tigerfell über die Kruppe ſeiner Stute warf, 
und wieder in den Sattel ſtieg, wenn Du, wie Du Dich 
rühmſt, hoch in der Gunſt Timur-Sultans ſtehſt, ſo kannſt 
Du mir einen Dienſt dafür erweiſen, daß ich Dir das 
Leben gerettet habe.“ 

„Ich will einen Hund mit Dir ſchlachten und ſein 
Blut trinken“ n), ſagte feierlich der Mongole, „wenn ich 
Dir nicht mein Wort halte. Was Du auch von Timur 
begehrſt, ich werde ſorgen, daß er Deinen Wunſch erfüllt!“ 

„Ich danke Dir! — So wiffe denn, ich bin ...“ 

Der Chalchas unterbrach ihn. „Du biſt Scheminga, 
der Tojon der Dulegat!“ 

Der Tunguſe ſah ihn erſtaunt an. „Woher kennſt 
Du mich?“ 

Lächelnd wies der Mongole auf den Tiger. „Welcher 
andere Pfeilſchütze hätte dies zu thun vermocht? Es giebt 
nur einen Krieger in der Mitte des Weltalls, der beſſer 
ſchießt, als Scheminga, der Tojon der Dulegat.“ 


1) Sitte der nordöftlichen Nomaden bei Ableiſtung eines feierlichen 
Schwurs. 
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„Und der wäre?“ frug eiferſüchtig der Tunguſe. 

„Timur Sultan, mein Herr!“ 

„Ah — alſo auch hier! Nun wohl — ich komme, um 
mich mit Deinem Gebieter im Bogenſchießen zu meſſen, 
und wenn Du wirklich den Einfluß beſitzeſt, deſſen Du 
Dich rühmſt, und mir Dankbarkeit zeigen willſt, ſo bewege 
ihn, daß er fih mir zur Kutſchigera ) ſtellt.“ 

„Timur“, ſagte der Mongole ſtolz, „hat noch niemals 
einen Zweikampf ausgeſchlagen. Aber ich muß ihm einen 
Grund dazu ſagen.“ 

„Einen Grund? Nun wohl — ich haſſe ihn! oder 
beſſer, ich muß die tauſend Kameele haben, mit denen er 
herbeikommt, um die Tochter Tolga-Khans Einem zu 
rauben, der ein Recht auf ſie hat.“ 

Der Mongole ſah Scheminga, während ſie langſam 
in der Richtung zurückritten, woher dieſer gekommen, etwas 
erſtaunt an. Dann ſagte er lächelnd: 

„Scheminga Tojon liebt die Tochter des Manſhu?“ 

„Ich denke, das kümmert Dich nicht. Willſt Du meinen 
Auftrag ausführen?“ 

„Bei meinem Haupte. Aber Timur Sultan beſitzt 
der Heerden genug. Was ſind ihm tauſend Kameele gegen 
das Leben eines Freundes? Er würde ſie Dir mit Freuden 
geben, wenn ich ihn darum bitte.“ 

„Nein, Chalchas“, ſagte der Tojon finſter — „ich 
nehme von meinen Feinden keine Geſchenke. Ich fordere 
ihn zum Kampf.“ 


) Zweikampf mit Bogen und Pfeil. 
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„Aber — „wenn Du einen Preis auf Deinen Sieg 
ſetzeſt, welchen bieteſt Du?“ 

„Mich ſelbſt zu ſeinem Sclaven und — und Melilbi, 
meine Stute. Sie hat nicht ihres Gleichen zwiſchen den 
Bergen von Nertſchinsk und denen von Kurdiſtan!“ 

Es war ihm ſchwerer angekommen, ſein geliebtes Roß 
einzuſetzen als ſeine eigene Perſon. 

Der Mongole dachte einige Augenblicke nach, dann 
wiegte er zuſtimmend den Kopf. „Es ſei“, ſagte er. „Ich 
werde den Khan zur Annahme Deines Vorſchlags bewegen, 
wenn Du mich entlaſſen willſt. Wohin ſoll ich Dir Bot— 
ſchaft ſenden?“ N 

Der Tojon wies nach der Stelle ſeines Nachtlagers, 
der ſie ſich jetzt genähert, und wo ſein Gefährte bereits 
fein Pferd aufgezäumt hatte. 

„Atunga, mein Pfeilbruder,“ ſagte er, „wird mit Dir 
gehen und mir Botſchaft bringen. Möge der Kampf ſtatt— 
finden, wenn die Sonne über unſerm Scheitel ſteht, dann 
ſind die Schatten gleich. Lebe wohl und erfülle Dein 
Wort.“ 

Der Mongole, der von dem zerriſſenen Pferde ſeine 
eigenen Waffen wiedergenommen, ſchwang das Meſſer nach 
der Sitte der Steppe gegen die Sonne und betheuerte: 
„Die Sonne laſſe Krankheiten wie dieſes Meſſer in meinen 
Eingeweiden wüthen, wenn ich es nicht thue! Lebe wohl, 
Tojon, und möge Buddha Dich ſegnen für das, was Du 
dieſen Morgen an mir gethan!“ 

Er wandte ſein Roß und bald galopirte Atunga, den 
wenige Worte über ſeinen Auftrag verſtändigt, an ſeiner 
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Seite dem Lagerplatz des Mongolenfürſten zu, während 
Scheminga ſeine edle Stute abzäumte und an den u 
des Feuers an Jukola's röſtete. — — — — — — — 

Der Tojon wartete drei Stunden, dann kam ſein Ge— 
fährte zurückgejagt. Er hatte das Lager des Mongolen— 
fürſten bereits in vollem Aufbruch gefunden, den Sultan 
ſelbſt zwar nicht geſprochen, aber von dem Krieger, den er 
begleitet, und der nach der allgemeinen Achtung, die man 
ihm bewies, ein Günſtling des Sultans ſein mußte, — die 
Mittheilung erhalten, daß Timur Khan mit Vergnügen 
einwillige, ſich mit dem berühmteſten Pfeilſchützen des Nor— 
dens zu meſſen, und auf die geſtellten Forderungen einge— 
gangen fei. 

Es war das Abkommen getroffen worden, daß jeder 
der Kämpfer drei Pfeile gegen den andern abſchießen und 
dabei ganz nach der Kampffitte feines Stammes verfahren 
dürfe. Werde keiner der Krieger lebensgefährlich verwundet, 
ſo ſolle ein Rath der drei älteſten Zeugen des Kampfes 
entſcheiden, wer den Sieg davon getragen. Der Zweikampf 
ſolle um die Mittagsſtunde und zwar in der Nähe der 
Stelle vor ſich gehen, an der Scheminga den Tiger erlegt 
hatte. 

Die beiden Tunguſen brachten die Zeit bis zu iein 
Aufbruch mit Vorbereitungen des Kampfes zu. Da er 
ſeinen Köcher in dem Kampf mit dem Tiger vollſtändig 
geleert, wählte Scheminga aus dem ſeines Freundes die 
drei ſchwerſten Pfeile, ſchärfte ihre Spitzen und glättete die 
Flugfedern. Er rieb und ſpannte die Sehne ſeines Bogens 
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und wuſch Melilbi, ſeine Stute, der er ſelbſt das Futter 
zuſammentrug. Endlich, eine Stunde, ehe die Sonne im 
Zenith ſtand, machten ſich Beide auf den Weg. 

Sie fanden den Platz bereits von der Gegenpartei be— 
ſetzt und zwar war das ganze Lager des Khans dahin 
verlegt. Unüberſehbare Schaaren von Rindern, Schafen 
und Kameelen lagerten in der Hitze der Juliſonne. Krie- 
ger und Hirten ritten umher oder lungerten müßig im 
Schatten der Bäume, Sclaven kochten und brateten an den 
Feuern oder ſchleppten Waſſer herbei, um die Thiere zu 
tränken. 

An dem einen Ende eines ziemlich geräumigen, frei— 
gelaſſenen Platzes war das Zelt Timur Khans aufgeſchla— 
gen. Es war nicht wie die gewöhnlichen Wanderzelte der 
Nomaden von Filzſtücken, ſondern von chineſiſchen Seiden— 
ſtoffen und reich mit bunten Fähnchen und Decken behan— 
gen. Scheminga Tojon biß finſter die Zähne zuſammen 
bei dieſem Anblick, denn er bewies ihm den Reichthum 
ſeines Gegners und er wußte, daß die koſtbare Wohnung 
zum Brautgemach beſtimmt war. 

Es blieb ihm jedoch wenig Zeit zu ſolchen Gedanken, 
denn als er ſich im Galop dem Lager näherte, kam ihm 
der Mongole, dem er das Leben gerettet, mit einer Schaar 
von Kriegern und Dienern des Khans entgegen, begrüßte 
ihn in deſſen Namen und lud ihn ein, in einem zweiten 
Zelt, das er an dem entgegengeſetzten Ende des Platzes 
hatte aufrichten laſſen, bis zum Beginn des Kampfes zu 
verweilen. 

Dies Zelt war zwar nur von Filz und Leinen, aber 
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nicht ohne ſich im Innern tief geſchmeichelt zu fühlen, be— 
merkte der Tojon auf einer hohen Stange vor beffen Gin- 
gang den Schädel des erlegten Tigers aufgeſpießt. 

In dem Zelt fanden die beiden Tunguſen Diener be— 
reit, ihnen die Füße zu waſchen und ſie dann mit Thee 
und allerlei Speiſen zu bedienen. Es wurden hierauf noch 
einmal die Bedingungen des Kampfes beſprochen und die 
Zeugen und Richter deſſelben bezeichnet. Dann verließen 
die Mongolen ſämtlich das Zelt. 

Die ganze Art, wie der junge Sultan die Herausfor— 
derung des fremden, ſo allein ſtehenden Gegners behan— 
delte, hatte etwas ſo Ritterliches, daß der Tojon bei allem 
Groll gegen ſeinen Nebenbuhler ſich doch dem Einfluß des— 
ſelben nicht entziehen konnte. Er war daher um ſo ge— 
ſpannter auf die Erſcheinung des Khans, den er bisher nie 
geſehen und von deſſen Reichthum und Waffengeſchicklich— 
keit ihm nur der Ruf erzählt hatte, der in den Steppen 
Hochaſiens wahrſcheinlich noch lange die Zeitungen erſetzen 
wird. s 

Scheminga Tojon war ein tapferer Krieger und Jä— 
ger und hatte oft genug Beweiſe ſeines Muthes und ſeiner 
Todesverachtung gegeben. Dennoch fühlte er wohl die 
Schwere der Stunde, die ihm bevorſtand, denn er wußte, 
daß der Sultan nicht blos ſein Rival in der Liebe war. 

Der weithin tönende Schlag eines chineſiſchen Gongs 
gab das erſte Zeichen. i 

Auf dieſes trat der junge Tojon aus feinem Zelt, vor 
deffen Eingang Mtunga fein Roß Melilbi hielt. 

Er wußte, daß in demſelben Augenblick ihm gegen— 
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über ſein Gegner daſſelbe that. Aber die Sitte verhinderte 
ihn, neugierig nach ihm hinüber zu ſchauen; er beſchäftigte 
ſich mit der Unterſuchung des Sattels und Zaumes. An 
dem erſteren hing eine kleine Tartſche von doppeltem Wall⸗ 
roßfell, Köcher und Bogen trug er auf dem Rücken, weiter 
hatte er keine Waffen. 

Ein zweiter dröhnender Schlag des Gong, und die 
beiden Kämpfer ſchwangen ſich in den Sattel. 

Jetzt erſt warf der Tojon den erſten Blick auf ſeinen 
Gegner. 

Der Sultan ritt einen prächtigen turkeſtaniſchen Hengſt 
von ſchwarzer Farbe. Er ſelbſt ſaß auf dem reichverzierten 
Sattel als wären Roß und Reiter ein Leib. Timur Khan 
war von ſchlanker, — wie alle Mongolen mittelgroßer 
— Geſtalt und in weite bunte Gewänder gekleidet. Er 
trug das weite bis an die Knie reichende Beinkleid von 
gelbem Seidenſtoff und ein weißes fliegendes Obergewand. 
Seine Linke hielt einen kleinen runden metallenen Schild, 
der im Sonnenſchein wie polirtes Gold funkelte, die Rechte 
trug den langen tartariſchen Bogen. Das Antlitz ſeines 
Feindes jedoch konnte der Tojon nicht erkennen, da von 
der turbanartigen Kopfbedeckung deſſelben die Enden des 
dieſelbe umwindenden blauen Schleiers über ſein Geſicht 
niederhingen. Ein prächtiger hoher Buſch von Reiherfedern 
erhob ſich über dem Turban des Sultans. 

Timur Khan begrüßte ſeinen Gegner, indem er durch 
den Druck ſeiner Schenkel ſein wohldreſſirtes Roß ſich 
ſtrecken ließ und den Bogen vor ihm neigte. 
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Scheminga erwiederte das Reiterſtück in gleicher Weiſe 
mit ſeiner Schimmelſtute Melilbi. 

Dann erklang der dritte Schlag des Gong, — das 
Zeichen zum Beginn des Kampfes, — und die Reiter ſetz— 
ten ihre Roſſe in Galop und umſprengten in gleicher Ent— 
fernung von einander den Kampfplatz. 

Dieſer bildete einen Kreis von etwa hundert bis hun— 
dertzwanzig Schritten im Durchmeſſer. Rund um denſelben 
her ſtanden und lagerten die zahlreichen Diener und Be— 
gleiter des Khans. 

Nachdem die beiden Reiter in verſchiedenen Wendun— 
gen und Künſten die Gewandtheit ihrer Roſſe und ihre 
eigene Geſchicklichkeit in deren Leitung gezeigt hatten, ſchoß 
plötzlich der Tojon in die Mitte des Kreiſes, ſpannte mit 
Blitzesſchnelle den Bogen und ſchoß ſeinen erſten Pfeil auf 
den Gegner. Timur Khan hatte mit einem gewaltigen 
Ruck ſeinen Hengſt angehalten und fing mit einer gleich 
ſchnellen Bewegung den anziſchenden Pfeil, der ſonſt ſeine 
Bruſt durchbohrt hätte, mit dem goldenen Schild auf. Ein 
heller Klang der Eiſenſpitze auf dem Metall bewies die 
Kraft der Sehne und der Hand, die ſie geſpannt hatte, 
und ein lauter Beifallsruf über die Geſchicklichkeit ihres 
eigenen Fürſten brach aus dem Kreiſe der Zuſchauer. 

Scheminga wandte ſeine Stute zur Flucht, wie die 
Regel dieſer Kämpfe vorſchreibt, und der Khan verfolgte 
ihn, um ſeinerſeits ihm einen Pfeil zu ſenden. 

Von dieſem Augenblick an war der Kampf ein Wett⸗ 
ſpiel, das nicht allein mit der Fertigkeit der beiden Kämpfer 
in der Handhabung des Bogens, ſondern auch mit der 
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Sicherheit und Gewandtheit ihrer Pferde ausgefochten 
wurde. Jeder der Kämpfer ſuchte in hundert Windungen 
und Künſten die unbeſchützte Seite des Gegners zu ge— 
winnen und hier ſeinen Schuß anzubringen. Während der 
Tojon floh, das Geſicht — nach dem Ausdruck der Step— 
pen — auf dem Rücken, that der Khan ſeinen erſten 
Schuß. Aber der Tunguſe warf ſich lang zur Seite ſeines 
Pferdes nieder, blos im Steigbügel und an den Mähnen 
hängend, und der Pfeil ſauſte unſchädlich zwiſchen den 
Ohren der Stute durch. 

Ein gellendes Triumphgeſchrei Atunga's beantwortete 
den erſten Beifall der Mongolen. Der wackere Tunguſe 
ſtrengte ſeine Kehle doppelt an, um die Minderzahl ſeiner 
Partei möglichſt auszugleichen. 

Es war Scheminga, der wieder zuerſt ſeinen zweiten 
Pfeil verſandte. Durch die Gewandtheit ſeiner Stute 
hatte er dem Gegner die rechte Seite abgewonnen, und 
indem er vorüberjagte, ſchoß er den Pfeil in ſolcher Nähe 
auf ihn ab, daß — wenn er ihn voll traf — die tödtliche 
Wirkung zweifellos ſein mußte. 

Der Kahn hatte nicht mehr Zeit, ſich mit dem Schilde 
zu decken. Er ſah das tödtliche Geſchoß daher ſchwirren 
und machte eine Bewegung, es mit der Hand aufzufangen 
oder zu pariren. Es war dies ein überaus ſchwieriges 
Manövre, das nur in der größten Gefahr verſucht werden 
konnte und nur felten gelingt. Auch dem Khan trotz fei- 
ner großen Gewandtheit gelang es nur halb; denn indem 
er ſich rückwärts beugte, vermochte er doch nur, dem Pfeil 
eine Richtung zur Seite zu geben. Die Spitze fuhr zwi⸗ 
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ſchen Arm und Leib durch und die rothen Blutflecken, die 
augenblicklich das weiße Obergewand färbten, bewieſen, 
daß der Sultan nicht unverwundet dem Schuß entgan— 
gen war. 

Ein lautes Klage- und Rachegeſchrei der Seinen er— 
füllte bei dieſem Anblick die Luft, — aber ehe es noch zur 
Hälfte verhallt, ſchnellte der Khan in den Sattel zurück, 
ſtieß einen gellenden Schlachtruf aus und ſpornte ſeinen 
Hengſt zu einem gewaltigen Satz, der ihn faſt mitten in 
die Bahn und ſeinem Feinde gerade entgegen trug. 

Das edle Roß ſtand zitternd von der gewaltigen An— 
ſtrengung wie in den Boden gewurzelt, als der Khan blitz— 
ſchnell ſeinen Bogen hob und ſeinen zweiten Pfeil ab— 
ſchnellte, dem er raſch den dritten und letzten folgen ließ. 

Der Tojon hatte die Stute parirt, als er ſich ſeinem 
Gegner auf kaum fünfzehn Schritte gegenüber ſah. Der 
erſte Pfeil kam ſo ſchnell, daß er den Schild nicht mehr 
zur Abwehr zu erheben vermochte. Er ſah ihn gegen ſein 
Haupt fliegen und glaubte ſich verloren. 

Aber der Pfeil durchbohrte keineswegs ſeine Stirn, 
ſondern war ſo geſchickt abgeſchoſſen, daß er nur den eigen— 
thümlichen helmartigen Kopfputz des Tunguſenhelden, das 
Rehhaupt mit dem Gehörn traf und ihn herunterriß. 

Der dritte Pfeil des Sultans aber traf voll die Bruſt 
des Tojon und mit ſolcher Gewalt, daß er ihn niederwarf 
auf die Kruppe der Stute. Im erſten Augenblick glaubte 
Scheminga ſich durchbohrt und faßte nach dem Schaft, um 
die Spitze aus ſeiner Bruſt zu reißen. Aber zu ſeinem 
Erſtaunen fühlte er im nächſten Augenblick, daß er frei 
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und unbehindert athmete und unverwundet ſei. Er ſtieß 
einen Siegesruf aus, denn er wußte, daß ſein Gegner jetzt 
wehrlos in ſeine Hand gegeben ſei, und indem er ſeinen 
eigenen dritten Pfeil auf den Bogen legte, wollte er den 
des Mongolen von ſich werfen, als ſein Auge zufällig auf 
das Geſchoß fiel. 

Im Moment war ihm das Räthſel ſeiner Rettung 
gelöſt — dem Pfeil fehlte die eiſerne Spitze, es war ein 
einfacher Holzſtab mit abgeſtumpftem Knopf, wie ſolche bei 
den Scheingefechten der Steppenkrieger gebraucht werden. 
Der Mongolen-Sultan hatte gegen ihn nur mit ſtumpfen 
Waffen gekämpft, während er ſelbſt ſich wider den Gegner 
der tödtlichen bedient hatte. 

Erſtaunt blickte er empor auf dieſen — Timur Khan 
hielt noch immer bewegungslos auf der Stelle, von der 
aus er die beiden Pfeile entſandt. Er hatte die Arme über 
die Bruſt gekreuzt, nachdem er mit einer raſchen Bewegung 
den Turban von ſeinem Haupte geſchüttelt, — und ſah ihn 
mit feſtem ernſtem Auge an. 

Der Tojon erkannte dies Auge, dies Geſicht, — es 
war der Mann, den er wenige Stunden vorher aus den 
Klauen des Tigers gerettet hatte. 

Jetzt war dem Tunguſen das ganze ritterliche N 
men ſeines Nebenbuhlers klar. Eine gewiſſe Beſchämung 
überkam ihn, dann erhob er den Blick, als ſuche er einen 
Gegenſtand, an den er ſich dafür halten könne. 
| Von dem Lärmen des Kampfes aufgeſcheucht, hatte 
ſich von einem der nächſten Bäume eben ein Rabe erhoben 
und flog krächzend über den Platz. Obſchon der Vogel 
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in ziemlicher Höhe, weit über die gewöhnliche Gränze eines 
Pfeilſchuſſes die Luft durchſchnitt, hob der Tojon doch ſeinen 
Bogen nach ihm, zog die Sehne bis über die Schulter an 
und ließ ſeinen Pfeil dann fliegen. 

Trotz der Entfernung durchbohrte das Geſchoß die 
Bruſt des Vogels und krächzend taumelte er aus der Höhe 
nieder auf den Boden. 

Ein weithin ſchallender Jubelruf aller Zuſchauer, in 
den ſich das Brüllen und Blöcken der erſchreckten Heerden 
miſchte, galt nicht allein dieſem Meiſterſchuß, ſondern auch 
der hochherzigen That, da Niemand aus dem Gefolge des 
Sultans wußte, wie edelſinnig dieſer ſeinem Herausforderer 
gegenüber getreten war. 

Der Tojon ſah kaum den Vogel fallen, als er aus 
dem Sattel ſprang. Aber ſo raſch er auch geweſen, war 
ihm der junge Khan doch zuvorgekommen und ſchritt auf 
ihn, zu, ihm die Hand entgegenſtreckend. 

„Warum ſollen die Söhne Dſchingis-Khans ſich be— 
kämpfen,“ ſagte er laut, „wenn ſie Freunde ſein können? 
Mein Bruder hätte nur nöthig gehabt, zu Timur zu ſagen: 
ich brauche Deine Heerden, und der Sultan der Chalchas 
würde ſie dem Retter ſeines Lebens gegeben haben.“ 

„Nein, Khan“ — antwortete der Tunguſe — zich 
will nicht Deine Dankbarkeit für einen zufälligen Dienſt 
mißbrauchen, den ich ebenſo willig dem geringſten Deiner 
Sclaven geleiſtet hätte. Ich habe Dich zum Kampf ge— 
fordert, weil ich eher mein Leben laſſen, als dulden will, 
daß Du Tungilbi zum Weibe erhälſt!“ 

„Der Tojon der Dulegat,“ ſagte der 1 lächelnd, 
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„möge die Blume der Steppe in ſeine Jurte führen. Was 
iſt ein Weib gegen das Leben eines Mannes? was ſind 
zehn ſolcher Heerden gegen das Leben eines Sultans? 
Mein Bruder möge ſie nehmen und damit dem geizigen 
Manſhu den Schurun bezahlen. Uns aber laſſe er Freunde 
und Waffenbrüder ſein.“ 

Der Tojon reichte ihm die Hand. „Mit Freuden, 
tapferer Khan“, betheuerte er. „Aber dennoch kann ich 
Dein Anerbieten nicht annehmen. Wir haben nicht mit 
gleichen Waffen gekämpft. Ich habe alſo keinen Anſpruch 
auf den Preis.“ 

„Sollte ich Eiſen auf das Herz des Mannes ſchießen, 
dem ich mein Leben verdanke?“ frug ungeduldig der Sultan. 
„Timur Khan hatte ſeinem Freunde zu beweiſen, daß 
er nicht aus Feigheit vor dem Tiger geflohen, und das 
Blut, das er vergoſſen —“, er deutete auf die Streif- 
wunde, die ihm der Pfeil des Tunguſen geſchlagen, — „hat 
ihn als Tapfern erwieſen. Zwei Krieger haben um den 
beſten Schuß gefochten — meine älteren Männer mögen 
entſcheiden, wer von uns ihn gethan!“ 

Der Tojon begriff, daß er ſich dieſem Ausſpruch unter- 
werfen mußte. Er erfolgte aber nicht ſogleich, vielmehr 
lud der Khan jetzt ſeinen neuen Freund ein, mit ihm und 
ſeinen Kriegern, die ihm das Ehrengeleit auf dem jetzt 
geſtörten Brautzug gegeben, zu tafeln. Nach der Sitte 
der Steppe waren bereits alle Anſtalten zu einem ſolchen 
Mahl getroffen worden, ein Rind und zwei Schaafe brieten 
an großen Feuern, und Keſſel und Schläuche mit ſtarkem 
Thee und Kuhmiß ſtanden bereit für das Gelage. 
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Erft als dieſes im beſten Gange war, brachte der 
Khan die Frage zum Vortrage und ſeinem ſichtbaren 
Wunſche gemäß erklärten die drei Aelteſten der Geſellſchaft, 
daß der ungewöhnlich weite und ſichere Schuß auf den 
Raben als der beſte der gethanen anerkannt werden müſſe. 

Aber vergeblich ſuchte der Khan ſeinen neuen Waffen— 
bruder zu bewegen, den ganzen Schurun anzunehmen, indem 
er ihn verſicherte, daß er mindeſtens noch zehnmal ſo viel 
Thiere auf ſeinen unge heuren Steppen zu weiden habe; 
der Tojon blieb feſt dabei, daß er nur um die von Tolga— 
Khan verlangten Kameele gefochten habe, und ſo mußte 
Timur zuletzt nachgeben und den Hirten der Zweihöcker 
befehlen, die gewaltige Heerde vorwärts zu treiben, während 
die andern Heerden wieder ihren Rückweg in ſüdlicher Rich— 
tung einſchlugen. 

Als die Sonne unter den Horizont ſinken wollte, er 
ten ſich der Tojon und fein Gefährte um: Aufbruch, u 
der Kameelheerde zu folgen. 

Timur Khan mit allen ſeinen Dienern gab ihm das 
Geleit bis über die Gränze des Lagers hinaus. Es iſt 
Brauch bei dem Schluß einer Waffenbrüderſchaft, daß 
beide Theile einander ein Geſchenk machen. Als ſie daher 
an der Stelle angekommen waren, wo ſie ſich trennen 
ſollten, bat der junge Sultan ſeinen Freund um den 
Bogen, mit dem er den Tiger erlegt hatte, und gab zu— 
gleich feinen Begleitern ein Zeichen, worauf zwei Sclaven 
den prächtigen koſtbar aufgezäumten turkemaniſchen Hengſt 
her beiführten, den der Sultan bei dem Zweikampf geritten. 

„Mesrur“, ſagte der edle Chalchas, „hat zum letzten 
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Mal einen Beſiegten getragen, er gehöre fortan dem 
Sieger. Möge Dir die Erde unter ſeinen Hufen ver— 
ſchwinden! Wenn Scheminga Khan je einen Freund braucht, 
um ſeine Feinde ſchlagen zu helfen, möge er Timur Khan 
nicht vergeſſen.“ 

Die beiden jungen Krieger reichten ſich die Hand, 
dann galopirte der Eine nach Norden, der Andere gen 
Süden. — — — — — — — — — — — — — — 

Wie wir bereits erzählt haben, hatte man am Abend 
des dritten Tages im Lager des Manſhu-Khans das 
Herannahen der Heerden bemerkt und Tolga machte ſich 
bereit, den Mongolen-Sultan als ſeinen Eidam willkom— 
men zu heißen und ihm die Braut gegen den reichen 
Schurun auszuhändigen. 

Tungilbi war in Verzweiflung, die mit jedem Schritt, 
den die Heerden näher kamen, wuchs. Vergeblich hatte ſie 
Rath und Troſt bei den Jagdgefährten ihres verſchwunde— 
nen Anbeters geſucht, dieſe wußten ebenſowenig, wo ihr 
Tojon geblieben, und hatten nur den Befehl erhalten, vier 
Tage ſeiner zu harren, und dann nach ihrer Heimath zurück— 
zukehren. Das Mädchen hatte ein kleines japaniſches Meſſer 
mit zierlichem Perlmutgriff, das Scheminga ihr früher ge— 
ſchenkt, im Buſen verborgen, entſchloſſen, davon gegen ſich 
ſelbſt Gebrauch zu machen, ehe ſie ſich dem fremden Be— 
werber überliefern ließe. 

Solche Beiſpiele treuer und aufopfernder Liebe find 
bei der Erziehungsweiſe der Frauen des Oſtens und der 
Stellung, welche die Weiber in dem Leben der Nomaden 
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einnehmen, zwar ſelten, aber ſie kommen doch — wie 
mannigfache Beiſpiele zeigen, — vor und geben den Be— 
weis, daß das Frauenherz ſelbſt unter den ungünſtigſten 
Verhältniſſen des Heroismus der Liebe fähig ift! — 

Endlich erhoben ſich aus den Schatten der Dämme— 
rung und den Wolken von Staub die zahlloſen langen 
Hälſe der Kameele und ſchloſſen unter dem Zuruf und Ge— 
ſchrei ihrer berittenen Treiber einen weiten Halbkreis um 
die Jurten des Khans. 

Aus dem Kreis der Heerde kam langſamen Schrittes 
ein Reiter — er ritt auf einem ſchwarzen Hengſt und 
führte eine milchweiße Stute am Handzügel. 

Es war bereits zu dunkel, um in einiger Entfernung 
den Reiter ſelbſt zu erkennen, aber das Auge der Liebe war 
wenigſtens ſcharf genug, das Roß Melilbi an der Hand 
des Reiters zu unterſcheiden! Es konnte kein Zweifel mehr 
fein — der Tojon war im Kampf gegen feinen Neben- 
buhler gefallen, und der Sultan kam, in grauſamem Tri— 
umph mit ſeiner Beute prahlend, um ſein Opfer zu holen. 
Mit einem Schrei fiel ſie ohnmächtig in die Arme der ſie 
umgebenden Frauen. 

Als ſie wieder erwachte, kniete Scheminga vor ihr und 
bedeckte — der Sitte der Steppen trotzend, welche die Be— 
rührung unverheiratheter Frauen ſtreng verbietet — ihre 
Hände mit Küſſen. Aber nur ſchwer konnte er ihr verſtänd— 
lich machen, daß er wirklich mit dem von ihrem Vater ver- 
langten Schurun zurückgekehrt fet und fie von der Bewer- 
bung des Calchas-Khans befreit habe. 

Während des die Liebenden ſich ihres Glückes erfreu— 
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ten und die Weiber bereits einen Kur — einen Geſang 
— auf die Heldenthaten des jungen Tojon dichteten, war 
der alte Manſhu beſchäftigt, mit einigen ſeiner Diener die 
Kameelheerde zu zählen. Unglücklicher Weiſe erfuhr er 
dabei von den das Lob ihres Sultans preiſenden Treibern, 
daß dieſer ſich erboten hatte, nicht blos die Kameele, ſon— 
dern die ſämmtlichen zum Schurun mitgeführten Heerden 
dem Tojon zu ſchenken und daß nur der Eigenſinn des— 
ſelben dieſe Reichthümer zurückgewieſen habe. 

Tolga-Khan hegte in Wirklichkeit eine gewiſſe Nei- 
gung für den ritterlichen Tunguſen, aber fein Geiz war 
doch überwiegend, und der Gedanke, welcher Gewinn 
ſeiner Tochter oder vielmehr ihm ſelbſt durch die alberne 
Großmuth des Tojon entgangen, zeigte nur allzubald ſeine 
Wirkung. 

Scheminga ſah ſich ſchon am nächſten Tage auffallend 
kühl behandelt; der Frage nach der Zeit der Uebergabe der 
Braut wurde ausgewichen, und ſchließlich deutete ihm der 
Khan an, daß die Heerde Kameele ihm zwar ſehr will— 
kommen geweſen, daß er aber keineswegs geſonnen ſei, um 
einer generöſen Laune ſeines künftigen Schwiegerſohnes 
willen Rinder und Schaafe einzubüßen, und daß er erſt 
dieſe herbeiſchaffen möge, ehe er an die Heimführung ſeiner 
Tochter denken könne. | 

Vergebens berief fih der Tunguſe auf das Wort des 
Khans, das ausdrücklich nur die Kameelheerde von ihm 
verlangt habe und erbot ſich, die Schon früher angebotene 
Pferdezahl zu fenden, — der Manſhu behauptete, mißver— 
ſtanden zu ſein, beſtand im Bewußtſein ſeines Wortbruchs 
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immer eigenſinniger auf ſeiner Forderung, und der Tojon 
mußte zu ſeinem Schrecken von der Geliebten hören, daß 
der alte Geizhals bereits heimlich Boten an Timur-Sultan 
abgeſandt hatte, um das abgebrochene Verlöbniß wieder 
zu erneuern. 

Unter dieſen ſie auf's Neue bedrohenden Umſtänden 
zögerten die Liebenden nicht, einen raſchen Entſchluß zu 
faſſen. en 
Noch an demſelben Abend ſandte Scheminga feine 
ſämtlichen Begleiter unter Atunga's Führung aus dem 
Manſhu-Lager fort, angeblich, um bei feinem Vater für 
die Vervollſtändigung des Schurun zu ſorgen, in Wahr— 
heit aber, um ihre Flucht über das Gebirge vorzubereiten. 
Zum Glück war der Verkehr zwiſchen dem Tojon und 
ſeiner Geliebten unbehindert, denn der Khan, obſchon ſelbſt 
wortbrüchig, glaubte doch nicht an einen Bruch der Gaſt— 
freundſchaft ſeitens ſeines jungen Gaſtes. Dieſer aber — 
der früher den Vorſchlag der Geliebten zur Flucht gewei— 
gert — glaubte ſich jetzt durch das Verfahren des Khans 
jeder Rückſicht entbunden. 

Es galt für das Paar, eine Zeit zu wählen, in der 
ſie einen genügenden Vorſprung erreichen konnten, ehe ſie 
verfolgt würden; denn daß eine ſolche Verfolgung auf Tod 
und Leben eintreten würde, war vorauszuſehen. Die Um— 
ſtände waren ihnen auch in fo weit günſtig, als ein Auf- 
bruch des ganzen Lagers zur Aufſuchung neuer Weideplätze 
bereits am zweiten Tage erfolgen ſollte und in der Ver— 
wirrung deſſelben Jeder ſo mit ſeinen Angelegenheiten be— 


— 408 — 


ſchäftigt ſein mußte, daß ihre Abweſenheit nicht ſogleich 
bemerkt werden konnte. 

Scheminga wußte, daß auf die Schnelligkeit und Aus⸗ 
dauer ihrer Pferde, auf die Benutzung der richtigen Päſſe 
über das Gebirge und der Furthen über die zwiſchenlie— 
genden Ströme Alles ankommen würde, und deshalb hatte 
er eben feine Begleiter mit genauen Inſtruktionen voraus- 
geſandt. Er hatte in den letzten Tagen mehrfach das Ge— 
ſchenk des Sultans, den Hengſt Mesrur, erprobt und ſich 
überzeugt, daß derſelbe an Schnelligkeit ſeiner berühmten 
Stute Melilbi gleich kam, wenn auch nicht an Sicherheit 
und Ausdauer. Deshalb hatte er auch die letztere für Tun— 
gilbi beſtimmt, ſich ſelbſt den Rappen vorbehaltend, den er 
nur mit der Tigerdecke beſchwerte. 

Die Liebenden waren in den letzten Tagen mehrfach 
unbehindert mit einigen Manſhu's auf die Jagd geritten. 
Tungilbi liebte es, einen kleinen See am Gebirge aufzu— 
ſuchen, und dort ihren Falken auf die zahlreichen Reiher 
und Enten ſtoßen zu laſſen, die im Geröhr hauſten. Am 
Morgen des Aufbruchs, während Jedermann mit dem Ein— 
packen der Jurten, dem Beladen der Thiere und dem Trei— 
ben der Heerden beſchäftigt war, erklärte Tungilbi, noch 
einmal nach dem See reiten zu wollen, forderte den Tojon 
auf, ſie zu begleiten, und ritt, gefolgt von einem der 
Diener ihres Vaters, davon. 

Der Mann wußte ſehr wohl, in welchem Verhältniß 
das junge Paar zu einander ſtand, kümmerte ſich daher 
wenig um daſſelbe, und erſt, als er es an den Ufern des 
See's eine ganze Zeit aus den Augen verloren hatte, und 
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der Falke Tungilbi's ſuchend zu ihm nieder flatterte, wurde 
er unruhig und umritt das Ufer des See's. Am andern 
Ende deſſelben angekommen, ſah er ſchon in weiter Ferne 
zwei dunkle Punkte, die ſich mit Windeseile über die Ebene 
dem Gebirge zu bewegten. Es waren die beiden Reiter. 
Im Nu begriff er Alles, wandte ſein Pferd und jagte dem 
Lager zu, um Lärm zu machen. Zum Glück für die Lie— 
benden war der Khan mit einem Theil ſeiner Jäger auf— 
gebrochen und mußte nun mit der unangenehmen Botſchaft 
erſt zurückgeholt werden. 

Die Liebenden ſetzten unterdeß mit unverminderter 
Eile ihren Weg fort, um zunächſt einen möglichſt großen 
Vorſprung zu gewinnen. Es galt — da fie einen Umweg 
nehmen mußten, um den Räuberhorden möglichſt auszu— 
weichen, — einen Ritt von mehr als einer Woche, über 
mehrere Gebirgszüge, die nur durch wenige gefährliche 
Päſſe zu paſſiren waren, und über Ströme, die nur in 
einzelnen Furthen den Uebergang ermöglichten. 

Scheminga hatte fih zwar bemüht, von den Hirten 
Erkundigungen über den nächſten Weg einzuziehen, allein 
das Ergebniß war ſo ungenügend, daß der beſte Theil der 
Entſcheidung ſeinem eigenen Scharfſinn überlaſſen blieb. 
Nach den Mittheilungen der Hirten war der ihnen nächſte 
Paß ſo ſchwierig zu finden und ſo unzugänglich, daß es 
nur wenigen der kühnſten Jäger gelungen war, ihn zu 
paſſiren. Mit ſeiner Stute Melilbi allein würde Sche— 
minga es dennoch verſucht haben, aber aus Rückſicht auf 
das Mädchen mußte er den mehrere Meilen öſtlich ent— 
fernten zweiten Paß wählen. 
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Weder er noch Tungilbi kannten deuſelben und fie 
mußten daher am Saum des Gebirges entlang reiten, um 
ihn zu ſuchen. | 

Hierin eben lag die Gefahr, daß es ihren Verfolgern 
gelingen könne, ſie zu erreichen und abzuſchneiden. 

Der erſte Tag verlief jedoch, ohne daß etwas von den— 
ſelben zu merken geweſen wäre. Am Abend lagerten die 
Flüchtlinge am Feuer, das ſie in einer geſchützten Schlucht 
angezündet hatten. Tungilbi entſchlief zum erſten Mal in 
dem Arm ihres Gatten. 

Mit dem erſten Morgengrauen brachen die Flüchtlinge 
auf, — ſie mußten jetzt in der Nähe des Paſſes ſein, und 
Scheminga entdeckte in der That bald die Oeffnung eines 
Thals, das bergauf in das Innere des Gebirges zu führen 
ſchien. Sie galopirten in dieſem wohl eine Stunde fort, 
als ſie ſich den Weg plötzlich durch eine Klippenwand ge— 
ſperrt fanden. Dennoch mußte das Erklimmen derſelben 
verſucht werden, denn den Weg zurück zu nehmen hätte ſie 
wahrſcheinlich in die Hände ihrer Verfolger geliefert, die 
jetzt ohne Zweifel auf ihrer Spur ſein mußten. 

Tungilbi mit ihrer Stute begann den gefährlichen 
Ritt, der Tojon folgte ihr. In der That konnte auch das 
Wagniß nur zwei ſo ausgezeichneten Pferden wie den ihren 
gelingen, denn es war ein Klettern von einer Felsſtufe zur 
andern, bei dem jeder Schritt Tod und Verderben drohte. 
Nach zwei Stunden der Anſtrengung und der Gefahr ge— 
lang es ihnen endlich, die Höhe zu erreichen, von der her— 
ab ſie einen Blick rückwärts in's Thal warfen. 

Sie gewahrten in der Mitte deſſelben einen großen 
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Schwarm Reiter, die ſie offenbar, nach ihren drohenden 
Geberden zu ſchließen, auf der Höhe entdeckt haben mußten. 
Zu ihrem Schrecken nahmen aber nur drei oder vier derſelben 
ihren Weg nach der jo ſchwierig zu erklimmenden Fels- 
wand, um ihnen den Rückweg abzuſchneiden, die andern 
bogen in einen Seitenpaß des Thals, den die Flüchtigen 
in ihrer Eile nicht beachtet hatten, und der, wie ſie jetzt 
erkennen mußten, mit weniger beſchwerlichem Wege in die 
Höhe führte und den Verfolgern möglich machte, ihnen zu— 
vorzukommen. 

So ermüdet durch das Erſteigen der Bergwand ihre 
Roſſe auch waren, konnten ſie ihnen daher doch nur eine 
geringe Raſt gewähren und mußten ſie auf's Neue zum 
wilden Rennen ſpornen. 

Ihr Weg ging ziemlich eben auf einer Grasfläche 
bergab, — während in der Entfernung von etwa drei oder 
vier Werſt der höchſte Kamm des Gebirges ſich hob, durch 
welchen eine ſchmale Schlucht führte. Es war, wie der 
Tojon von den Hirten erfahren, der einzige Weg, und es 
galt daher, den Eingang vor ihren Verfolgern zu erreichen. 
Aber als ſie eben um ein kleines Gehölz von Lärchen— 
bäumen bogen, das ihnen die Ausſicht verſperrt, ſahen fie 
links aus dem Grunde die Schaar ihrer Verfolger hervor— 
kommen. Ein Theil derſelben ſuchte den Eingang der 
Schlucht zu erreichen, der größere aber ſperrte in einer 
Reihe ihnen den Weg. 

Einige Worte Scheminga's verſtändigten raſch die 
junge Frau über das, was ſie zu thun hatte. In geſtrecktem 
Galop jagte die Tochter des Khans auf die Mitte der 
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Reihe zu — mehre der Reiter verließen ihren Platz und 
eilten herbei, ſie aufzuhalten, — da wandte ſie wenige 
Schritte vor ihnen ihr Pferd zur Linken und entſchlüpfte 
durch die entſtandene Lücke, während der Tojon auf der 
andern Seite daſſelbe Manöver vollführte und den einzigen 
Manſhu, der Zeit hatte, ſich ihm entgegenzuſtellen, über 
den Haufen ritt. 

Es galt nun, im verzweifelten Wettritt den Eingang 
der Schlucht vor der zweiten Abtheilung ihrer Verfolger 
zu erreichen, und beide Parteien machten die e An⸗ 
ſtrengungen. 

Die Stute Melilbi erreichte mit ihrer ſchönen Laſt in 
demſelben Augenblick den Eingang, als ihr Herr kurz vor 
demſelben mit dem Anführer der Manſhu's zuſammentraf. 
Ein furchtbarer Hieb der Streitaxt des Tunguſen ſpaltete 
die Bruſt ſeines Feindes, deſſen Leichnam von dem Pferde 
noch eine Strecke weit fortgetragen wurde. Dann ſchoß 
der Tojon mit einem Triumphgeſchrei die blutige Waffe 
ſchwingend in die Schlucht, an deren Eingang die Ver— 
folger Halt machten. 

Die Pferde des Paars waren indeß ſo erſchöpft, daß 
ſie jetzt nur langſam weiter konnten. Zum Glück trat bald 
die Dunkelheit ein und in ihrem Schutz erreichten die Lie— 
benden ein kleines Seitenthal, in dem ein Ouel luftig 
aus dem Geſtein ſprang. An ſeiner Fluth konnten ſie ſich 
und die Pferde erquicken und ruhten dann bis zum erſten 
Tagesgrauen. 

Der Tojon wußte, daß er auf der dritten Tagereiſe 
ſeine Freunde in der Nähe eines kleinen Fluſſes finden 
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würde, der in den Argun ſich ergießt. Es war die Stelle, 
die er ihnen zum Rendezvous beſtimmt hatte und wo ſie 
eine Furth ſuchen und ihm frei halten ſollten. 

Die Sterne flimmerten noch am Himmel, als das 
Paar aufbrach. Sie ſahen in der Tiefe der Schlucht das 
Wachfeuer ihrer Verfolger, aber es dauerte keine Stunde, 
"fo hörten fie auch bereits dieſelben hinter ſich. 

Scheminga wußte ſehr wohl, daß der Befehl des Khan 
weder Roß noch Reiter ſchoͤnte und die Verfolgung auf 
Tod und Leben ging. Nachdem er ihren erſten Anführer 
erſchlagen, würde bei einer Gefangennahme der Tod wahr— 
ſcheinlich gleichfalls fein Loos geweſen fein, — mindeſtens 
die Sclaverei. Er war entſchloſſen, nicht lebend in die 
Hände ſeiner Feinde zu fallen. 

So dauerte die Hetzjagd den ganzen Tag. Um Mit- 
tag hatten die Fliehenden das Gebirge verlaſſen und waren 
in eine Ebene getreten. Die Zahl ihrer Verfolger hatte 
ſich bis auf etwa zwanzig der beſtberittenen vermindert, 
die andern Manſhu's waren zurückgeblieben. Zweimal 
tränkten die Fliehenden und ihre Verfolger zugleich ihre 
Thiere an einem und demſelben Bach, kaum eine halbe 
Meile von einander entfernt. Die Lage des jungen Paars 
war jetzt ſchlimmer als im Gebirge, denn es konnte ſich 
vor den Augen der Feinde nicht mehr verbergen, und Alles 
kam jetzt auf die Ausdauer der Pferde an. 

Die Jagd ging jetzt an dem Ufer des nicht breiten, 
aber reißenden und wegen ſeiner ſchroffen Ufer ſchwer 
paſſirbaren Fluſſes entlang, den der Tojon ſeinen Genoſſen 
zum Rendezvous bezeichnet hatte. Die beiden edlen Thiere 
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begannen nach dem dreitägigen Lauf Spuren der Ermat— 
tung zu zeigen und mit Beſorgniß blickte Scheminga nach 
einem Anzeichen aus, das ihm die Nähe ſeiner Freunde 
zeigen konnte. 

Endlich ſah er in der Ferne am Ufer des Fluſſes 
Rauch aufſteigen. 

Dort mußte alſo die Furth, dort mußte das Lager 
der ſechs tunguſiſchen Jäger ſein. 

Der Anblick gab ihnen neue Kräfte und ſchien ſelbſt 
ihre Roffe zu beleben. Aber auch ihre Verfolger verdop— 
pelten ihre Anſtrengungen. 

Je näher ſie dem Rauch kamen, deſto ſicherer wurde 
Scheminga ihrer Rettung. Plötzlich ſah er zu ſeiner 
Freude, als ſie einer Biegung des Fluſſes folgten, hinter 
einem Hügel ſeine ſechs Genoſſen, Atunga an ihrer Spitze, 
ihnen entgegen kommen. 

Aber das Gefühl der Freude ſollte ſich bald in eine 
neue Beſorgniß verwandeln. 

Mit wenigen Worten berichtete ihm Atunga, daß an 
der einzigen Stelle, wo der Uebergang über den Fluß 
möglich war, eine anſehnliche Schaar chineſiſcher Soldaten 
unter dem Befehl eines Mandarins auf einem Streifzug 
vom Amur her lagerten. 

Die Tunguſen ſowohl wie die Manſhu's waren aller⸗ 
dings dem Kaiſer von China tributpflichtig und gehörten 
ſomit zu feinen Schutzbefohlenen. Aber die chineſiſchen 
Statthalter mengten fih felten in die innern Angelegen— 
heiten oder die Streitigkeiten der Nomadenſtämme, es ſei 
denn etwa in der Rolle des Adlers, welcher die Beute der 
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ſtreitenden Falken für ſich nimmt, und Niemand konnte 
wiſſen, ob und welche Partei ſie in dem vorliegenden Fall 
ergreifen würden. Es war daher am Beſten, den Streit 
auszumachen, ehe man in den Bereich ihrer Entſchei⸗ 
dung kam. 

Die kurze Berathung führte zu einem einſtimmigen 
Entſchluß. 

Die Manſhu⸗Reiter kamen nicht in einen geſchloſſe⸗ 
nen Haufen, ſondern je nach der Güte und Ausdauer ihrer 
Pferde einzeln, oder zu zweien und dreien herangejagt. Es 
galt, ſie aufzuhalten, bis das junge Ehepaar den Fluß 
paſſirt oder die Zuſage des Schutzes von dem Anführer 
der chineſiſchen Streifcorps erlangt hatte. 

An der Spitze der Manſhu's ritt ein einzelner Krie— 
ger, drei Reiter folgten ihm in der Entfernung von etwa 
fünfhundert Schritten. 

Von der kleinen Schaar der Tunguſen trennten; fih 
Zwei, während die Anderen den Tojon und ſein junges 
Weib, die ihre Pferde in langſamerem Gang verſchnaufen 
ließen, weiter in der Richtung des chineſiſchen Lagers be— 
gleiteten. 

Die beiden Tunguſen, den geſpannten Bogen in der 
Hand, ſtellten ſich dem heranſprengenden Manſhu in den 
Weg und geboten ihm Halt. Doch der Mann war ein 
muthiger und kräftiger Krieger, er ſchwang drohend ſeinen 
Speer und galopirte weiter, bis ein Pfeil den Hals ſeines 
Pferdes durchbohrte und dieſes ihn zu Boden warf. Als⸗ 
bald waren ſeine zwei Genoſſen an ſeiner Seite und es 
entſtand, halb zu Pferde, halb zu Fuß ein Handgemenge 


zwifchen den fünf Kriegern, bei dem die drei Manſhu's 
ſchwer verwundet, der eine der Tunguſen aber erſchlagen 
wurde. Der zweite, mit mehreren leichten Wunden bedeckt, 
flüchtete, verfolgt von den zunächſt ankommenden Reitern, 
ſeinen Gefährten nach. 

Auf einen Wink Atunga's löſten fich nochmals zwei 
der jungen und entſchloſſenen Dongi's von der kleinen, 
ihren Weg unbeirrt verfolgenden Gruppe und eilten ihrem 
verwundeten Kameraden zu Hilfe. 

Die Zahl der herbeiſprengenden und ſich zum Angriff 
auf ſie ſammelnden Manſhu's betrug gerade das Doppelte, 
ſechs, aber die Roſſe derſelben waren ermattet und unge— 
lenk, und als daher, nachdem man in kurzer Entfernung 
Pfeile gewechſelt und gegenfeitig zwei oder drei Verwun— 
dungen an Leuten und Pferden erzielt hatte, die Tunguſen 
mit ihren friſchen und ausgeruhten Pferden ſich auf ihre 
Gegner warfen, trieben ſie dieſe trotz ihrer Ueberzahl in 
die Flucht, und kamen erſt ihrerſeits in's Gedränge, als 
der Haupttrupp der Nachzügler ſeinen Gefährten zu 
Hilfe kam. | 

Damit war freilich ihr Schickſal entſchieden, denn 
nachdem ſie zwei ihrer Gegner getödtet und vier andere 
kampfunfähig gemacht hatten, unterlagen ſie der Uebermacht 
und wurden alle drei erichlagen. 

Der Kampf hatte jedoch nicht allein dem Tojon und 
ſeinen Gefährten Zeit gegeben, vorwärts zu kommen, ſon— 
dern auch die Aufmerkſamkeit der Chineſen erregt; denn 
man ſah etwa dreißig wohlbewaffnete Reiter derſelben von 
ihrem Lagerplatz aufbrechen und langſam näher kommen. 
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Ihre Ankunft mußte freilich dem ungleichen Kampf 
und der Verfolgung ein Ende machen, aber die Entfer— 
nung war doch noch zu groß, als daß die Tunguſen eher 
mit ihnen hätten zuſammentreffen können, als die wieder 
auf der Verfolgung begriffenen Manſhu's ſie erreichen 
mußten. 

Der Tojon überſah die Gefahr und ſein Entſchluß 
war gefaßt. Indem er das Anerbieten ſeiner beiden letzten 
Genoſſen, allein ſich nochmals den Feinden gegenüber zu 
ſtellen, verwarf, umarmte er neben ihr her ſprengend die 
junge Frau, empfahl ihr, vorwärts zu reiten und auf die 
Ausdauer der Stute ſich verlaſſend die Furth und das 
andere Ufer zu gewinnen, wo ſie in Sicherheit ſei, und 
ermunterte ſeine beiden Gefährten alsdann, mit ihm den 
ungleichen Kampf zu wagen. 

Die Manſhu's, noch zehn kampffähige Männer an 
der Zahl, zauderten, ſich auf die drei Kämpfer zu werfen, 
da ſie die furchtbare Kraft der Streitaxt des Tojon be— 
reits erfahren; aber der Gedanke an den Schimpf, der ſie 
erwartete und die Beſorgniß, von den chineſiſchen Soldaten 
ſich ihre ſichere Beute entriſſen zu ſehen, ließ ſie ſelbſt die 
Furcht vor dem jungen Helden überwinden, und mit wil— 
dem Kampfgeſchrei ſtürzten ſie ſich auf die drei Reiter, die 
nun allein auf die Gewandtheit ihrer Pferde und die Kraft 
ihrer Arme ſich angewieſen ſahen. 

Der Tojon hatte keine Zeit, ſich um ſeine Gefährten 
zu bekümmern, denn er allein ſah ſich ſofort von fünf 
Reitern angegriffen. 


Da er nicht mehr im Beſitz ſeines Bogens war, hatte 
Biarritz. I. 27 
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er keinen derſelben aus der Entfernung unſchädlich machen 
können und mußte nun ihren Anprall aushalten. Die 
einzige Waffe, die er führte, da er auf der Flucht ſelbſt 
den Jagdſpeer von fih geworfen, war die treue Streitaxt. 
Indem er ſich ſelbſt auf den nächſten Reiter warf, trennte 
er mit einem einzigen Hieb ſeiner Axt den erhobenen 
Vorderarm deſſelben von dem Ellbogen, daß die Schneide 
noch tief in den Oberarm drang. 

Er ſelbſt erhielt dabei durch einen der Speere eine 
Streifwunde am linken Oberſchenkel. 

Als Antwort tödtete er das Pferd ſeines Gegners. 
Von dieſem Augenblick an wußte er nur wenig, was ge— 
ſchah. Er fühlte, daß er in dem Knäuel von Menſchen 
und Roſſen, in dem er ſich befand, wie ein Raſender um 
ſich ſchlug und daß er ſelbſt mehr als einmal verwundet 
wurde. Dann erhielt er mit dem ſtumpfen Ende einer 
Axt einen Schlag gegen den Kopf, der ihm die Sinne 
ſchwinden machte und ihn vom Pferde warf. — 

Als der Tojon wieder zum Bewußtſein kam, bemerkte 
er Atunga, ſeinen Pfeilbruder, neben ſich knieen, und mit 
Hilfe eines Schamanen mit der Anlegung eines neuen Ver— 
bandes um ſeinen Kopf beſchäftigt. Er lag auf einem 
Binſenlager vor einer Filzjurte, um ihn her bewegten ſich 
mehre fremde Tunguſen, Männer und Weiber, und unter 
ihnen erblickte er zwei ſeiner andern Gefährten bei dem 
gefährlichen Brautritt, gleich ihm in allerlei Binden von 
Thier- und Schlangenhäuten gewickelt und mit Amuleten 
zur Heilung ihrer Wunden behangen. 

In einiger Entfernung weideten unter andern Pferden 
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die Stute Melilbi und Mesrur, das Geſchenk des Mon- 
golen⸗Khan. Auf ſeinen unwillkürlich ausgeſtoßenen, ihr 
wohlbekannten Ruf kam die Stute herbeigetrabt und leckte 
ihm das Geſicht. 

Aber vergeblich ſchaute er ſich nach einem Zeichen von 
der Anweſenheit Tungilbi's, ſeines Weibes, um. 

Ohne eine Frage an ſeinen Waffengefährten zu thun, 
verſuchte er ſich aufzurichten, aber ein ſtechender Schmerz 
in Arm und Bein belehrten ihn, daß er hier ſchwer ver— 
wundet und hilflos ſei. 

Atunga richtete ihn empor, während auf ſeinen Wink 
der Schamane ſich entfernte. 

Jetzt, da der Platz, auf dem er lag, eine erhöhte Lage 
hatte, bemerkte er, daß er ſich an dem linken Ufer des 
Abagaitu befand, deſſelben Fluſſes, deſſen Furth ſie geſucht 
hatten, und zwar der Stelle gegenüber, an dem die chine— 
ſiſche Streitmacht gelagert und in deren Nähe der letzte 
Kampf ſtattgefunden hatte. 

Aber der Platz war leer, keine Spur mehr von den 
Chineſen zu ſehen — ebenſowenig von ſeinen Feinden, den 
Manſhu's. 

Er wandte fragend das Haupt nach dem Freunde. 

„Wo ſind die Langzöpfe?“ 

„Fort!“ 

„Und die Krieger Tolga Khan's? Hat mein Bruder 
ſie alle erſchlagen?“ 

„Die Langzöpfe haben zehn von ihnen nach ihrer 
Heimath zurückgeſchickt, damit ſie ihre Wunden heilen und 
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dem Khan erzählen, wie ſchwer die Hand Scheminga's 
fällt.“ 

„Allein?“ 

„Allein!“ 

Der Tojon zögerte offenbar, nach dem Gegenſtand zu 
fragen, der ihm doch am meiſten am Herzen lag. Endlich 
ermannte er ſich. 

„Rufe Tungilbi, mein Weib, zu mir!“ 

Der Tunguſe wollte die Frage nicht hören. 

„Scheminga Tojon,“ ſagte er — „hat viel Blut ver— 
loren; er hat lange geſchlafen. Mein Bruder weiß viel— 
leicht gar nicht, daß wir heute den ſechsten Tag zählen, 
ſeit wir uns mit den Manſhu's geſchlagen.“ 

Aber einmal entſchloſſen, ſein Schickſal zu erfahren, 
wiederholte der Tojon nur ſeine Frage: „Wo iſt Tungilbi, 
mein Weib?“ 

Diesmal war die Aufforderung zu direkt, um unbe 
achtet bleiben zu können. 

Der Tunguſe wies traurig nach Oſten. „Fort! — die 
Tergezin!) haben fie mit ſich genommen!“ 

Der Tojon ſtieß ein Gebrüll aus, wie der Tiger, den 
er vor kaum zehn Tagen getödtet. 

„Wie? die Hunde haben es gewagt?“ 

„Sie hatten die Uebermacht. Die Khanum ſelbſt, als 
ſie Dich in Gefahr ſah, hat ihre Hilfe und ihr Einſchrei— 
ten angerufen. Die Reiter des Langzopfs trennten uns, 
als wir um unſer Leben fochten, und führten uns vor den 
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Mandarin. Er entſchied, daß die Dolgi über ihr Gebiet, 
die Manſhu über das Gebirge in die Steppe zurückkehren 
ſollten. So hat man Alle hierher gebracht, zu denen der 
Todesgott noch nicht getreten war. Ich war der Einzige, 
der unverletzt geblieben.“ 

„Aber mein Weib?“ 

„Die Manſhuri!) haben geklagt, daß Scheminga 
Tojon ſie ihrem Vater gegen ſeinen Willen geraubt. Der 
Mandarin hat ſie mit ſich genommen, bis das Recht des 
Gatten oder des Vaters entſchieden ſei.“ 

„Aber Du haſt ihre Spur verfolgt und weißt, wo ſie 
geblieben ſind?“ 

„Atunga kannte feine Pflicht,“ ſagte einfach der Tun- 
guſe. „Sind wir nicht Pfeilbrüder? Was iſt das beſte 
Weib gegen das Leben eines Mannes wie Scheminga To— 
jon. Im ſchlimmſten Fall kann der Langzopf ſie in die 
Jurten Tolga⸗Khans zurückgeſandt haben und die jungen 
Krieger der Dulegat werden ſie wieder holen. — Ich habe 
die Wunden meiner Freunde gepflegt, bis am dritten Tage 
Donki vom Tagaun der Kutſchida in dieſe Gegend kamen 
und mir beiſtanden. Wenn der Tojon geheilt iſt, werden 
wir die Spur ſeines Weibes ſuchen.“ 

In der That hatten die Chineſen ſorgfältig Alles ver- 
mieden, was als ein Eingriff in die Rechte einer oder der 
anderen Völkerſchaft hätte betrachtet werden können, und 
die Eigenthumsrechte ſelbſt ſo weit geachtet, daß auch das 
Roß der Khanum den Tunguſen zurückgegeben wurde. 


) Manſhuri's: Manſhu's. 
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Nur die junge Frau ſelbſt hatten ſie mit ſich geführt, wie 
der Mandarin erklärte, bis zur Entſcheidung des Unrechts 
über ſie. 

Der Tojon mußte ſich damit tröſten, daß er nach 
ſeiner Geneſung ſein Anrecht auf ſie geltend machen werde. 
Aber leider vergingen Wochen, ehe er unter den Beſchwö— 
rungen des Schamanen und den beſſer wirkenden gewöhn— 
lichen Heilmitteln ſeines Freundes von den ſchweren Wun— 
den ſo weit hergeſtellt war, daß er ſeine treue Stute 
wieder beſteigen konnte. Dann verſäumte er keinen Augen— 
blick, um nach den chineſiſchen Gränzforts aufzubrechen 
und nach dem Schickſal ſeines Weibes Erkundigungen an— 
zuſtellen. 

Doch vergeblich war alles Bemühen — Niemand 
wollte von einer gefangenen Frau etwas wiſſen und ſelbſt 
die Anweſenheit jenes Streifeorps wurde mit den tauſend 
Ausflüchten und Winkelzügen geläugnet, welche die chine— 
ſiſche Politik im Großen wie im Geringen kennzeichnen. 
Vergebens zog er monatelang in den Gränzgebieten umher 
— ſelbſt die Hoffnung, daß Tungilbi ihrer Familie zurück— 
gegeben worden oder freiwillig zu ihr zurückgekehrt fet, er- 
wies ſich als trügeriſch; denn der in das Lager Tolga-Khans 
abgeſandte Späher brachte die Nachricht zurück, daß dieſer 
eben ſo wenig von ſeiner Tochter wußte und dieſe viel— 
mehr in der Jurte des Tunguſenhäuptlings glaubte. 

Zuletzt blieb Nichts übrig als die Ueberzeugung, daß 
die ſchlauen und hinterliſtigen Chineſen abſichtlich jede 
Spur ihrer Gefangenen unterdrückt und ſie wahrſcheinlich 
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als Selavin in das Innere des unermeßlichen Reiches ge⸗ 
ſchleppt hatten. 

Von dieſer Zeit an wurde der Tojon ein erklärter und 
gefährlicher Feind der Chineſen und ſchloß ſich den Mos— 
kowiten an, die ſchon damals ihr Gebiet immer weiter nach 
Süden und Oſten auszudehnen ſuchten. 

Er nahm im Laufe der Zeit andere Weiber und zeugte 
mit ihnen Söhne und Töchter, aber die Erinnerung an 
Tungilbi Khanum blieb immer wach in ſeinem Herzen. 
Das erſte Füllen, das Melilbi, die Stute, die ſie auf der 
Flucht getragen, von dem turkeſtaniſchen Hengſt warf, ſandte 
er mit ſicheren Boten als Geſchenk an den hochherzigen 
Sultan der Chalchas und erhielt von ihm mit dem Be— 
klagen ſeines Unglücks ein reiches Gegengeſchenk von koſt— 
baren thibetaniſchen Waffen und Stoffen — aber von 
Tungilbi Khanum fehlte jede Nachricht. 

Siebenzehn lange Jahre waren vergangen ſeit jenem 
Brautritt, als die Hand Gottes mich, den Fremdling, der 
in weitentlegenem Lande geboren war, an die Ufer des 
Schilka führte und in wunderbarer Weiſe dem gereiften 
Manne das Glück ſeiner Jugend noch einmal zurückbrin— 
gen ließ. — 

Wera Tungilbi, mein ſüßes Kind, reiche mir die 
Theeſchaale, denn meine Kehle iſt trocken von der langen 
Erzählung.“ 

Der Tunguſengreis war, obſchon der Holowa franzö— 
ſiſch geſprochen, doch dem Heldengeſange ſeiner Jugend mit 
oft gezeigtem Verſtändniß gefolgt und hatte die einzelnen, 
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ihm durch die Namen bezeichneten Stellen mit Nicken und 
Handbewegungen begleitet. 

Während der Erzähler ſich an der ihm von feiner 
Enkelin, der Namensſchweſter der unglücklichen Khanum 
gereichten Theeſchaale erquickte und der Gelehrte mit fet- 
nem jungen Freund und dem Verbannten einige Bemer— 
kungen über die eben gehörte abenteuerliche Erzählung und 
Sittenſchilderung austauſchte, benutzte die junge Sibi— 
rianka die Unterbrechung zur weiteren Verfolgung ihrer 
Abſichten. 

„Ich fühle, daß ich das Blut TungilbiF-Khanums, 
Deiner tapfern Geliebten in mir habe, Amenikan,“ ſagte ſie 
ſchmeichelnd zu dem Greiſe, „und nicht zögern würde, mit 
dem Mann meiner Wahl einen gleich gefährlichen Weg zu 
machen. Aber Chriſtenmädchen, Väterchen, verkauft man 
nicht gegen einen Schurun. Es iſt Sitte, dah fie ſelbſt 
dem Mann den Iſchi, die Mitgift bringen, und ich habe 
noch immer keine ſolche. Deine Heerden gehören Deinen 
Enkeln von den andern Frauen.“ 

Der Greis ſpielte mit zitternden Fingern in ihren 
Locken. „Hab ich Dir nicht das Erbe Deiner Mutter ge— 
geben, die bunten Steine, nach denen die Langzöpfe ſo 
lüſtern find?“ 

„Du haſt ſie mir verſprochen, aber ſie gehören mir noch 
nicht. Ich kann nicht nehmen, was nicht mein iſt. Warum 
ſchenkſt Du mir ſie nicht, wie die Sachen da, die Du mir 
mitgebracht haſt?“ | 

„Ich bin gekommen, fie Dir zu geben. Scheminga 
wollte das junge Angeſicht Tungilbi's noch einmal ſehen, 
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ehe er ſein Haupt unter die Gräſer der Steppe legt. Das 
nächſte Juani Angani!) wird einen alten Tojon nicht mehr 
unter den Lebenden finden!“ 

„So ſchenkſt Du mir den Beutel mit den Steinen?“ 

„Ich ſchenke ihn Dir! er iſt Dein eigen!“ 

Die Augen der jungen Sibirianka funkelten und ſie 
warf einen ſpöttiſchen ſtolzen Blick auf den Verbannten, 
der dieſen wohl fab, obſchon er noch nicht wußte, um was 
es ſich handle, da die Schmeicheleien des Mädchens an den 
Greis in tunguſiſcher Sprache gemacht waren, die es 
jedoch jetzt wechſelte. 

„Ich danke Dir, Väterchen. Mögeſt Du noch lange 
zur Freude meiner wilden Vettern auf der Steppe wan— 
deln, ſtatt unter ihrem Raſen zu ruhen. Wera Tungilbi 
wird Deiner nicht vergeſſen. — Siehſt Du, Diadiuszki,“ 
wandte fie fih zu dem Holowa, „Väterchen hat mir mei- 
nen Iſchi geſchenkt — nun ſei auch Du artig, und gieb 
mir Etwas, das mir einen Mann verſchafft.“ 

„Närriſches Kind! als ob Dir nicht ohnehin Alles ge— 
hörte, was ich beſitze!“ 

„Nein, ich will ein ausdrückliches Gef ſchenk!“ 

„Was denn?“ 

„Gieb mir den alten Elephantenkopf da oben?“ 

„Den Mammuthſchädel? Schau, das Mädchen iſt nicht 
dumm! Der Uprawitel hat mir ſchon hundert Rubel dafür 
geboten.“ 

„Hundert Rubel?“ rief eifrig der Profeſſor. „Der 


1) Sommerneujahr. 
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Kerl iſt ein Spitzbube, ich gebe mit Vergnügen fünf⸗ 
hundert!“ 

„Nein, gelehrter Herr,“ ſagte Wéra in komiſchem 
Zorn. „Sie dürfen mir den Handel nicht verderben. Nun, 
Väterchen?“ 

„Wenn es Dir eine Freude macht, Wera, mein Lieb— 
ling, mit Freuden!“ 

Das Mädchen küßte ihn. „Sie haben es Alle gehört,“ 
ſagte ſie mit ſpöttiſchem Triumph, indem ſie eine rund— 
gefüllte Ledertaſche aus ihren Kleidern zog und zugleich auf 
den Mammuthſchädel wies, „meine Väterchen haben mir 
dies als Heirathsgut geſchenkt! Nun, gelehrter Herr, wenn 
Sie den Schatz da oben haben wollen, müſſen Sie mich 
heirathen!“ 

Der Gelehrte ſtarrte die kecke Brautwerberin verblüfft 
über die Brille an und wurde puterroth im Geſicht, wäh— 
rend die Andern in ein heiteres Lachen ausbrachen. Nur 
der Verbannte warf ihr einen ernſten Blick zu, denn er 
kannte jetzt den koſtbaren Inhalt des Lederſacks und begann 
das kecke Spiel zu ahnen. 

HuUnſinn! was redeſt Du da, Wera Tungilbi! weißt 
Du nicht, daß ſich das nicht ſchickt für ein Mädchen? — Sie 
ſetzen den Herrn da in Verlegenheit.“ 

„No! Michael Iwanowitſch, kümmern Sie ſich nicht 
um mich. Ich fürchte, ich weiß Manches durch Sie, was 
ſich für ein Mädchen nicht ſchickt. Warum wollen Sie 
mich hindern, eine gute Partie zu machen, — da Sie ja 
doch ſelbſt verheirathet ſind?“ 

Der Verbannte zuckte zuſammen bei dieſem Stich. Er 
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hatte bisher nicht gewußt, daß dieſer Umſtand aus ſeinem 
Leben ſeiner kecken Schülerin bekannt ſei, und ihn vorhin 
nur flüchtig im Geſpräch gegen den Lord in engliſcher 
Sprache erwähnt, die das Mädchen doch nicht verſtand. 

„Sie werden Ihren Großvater unnütz beſorgt machen, 
Wera Tungilbi,“ ſagte er mit gerunzelter Stirn. „Es iſt 
beſſer, Sie laſſen ihn uns noch ſeine zweite Geſchichte er— 
zählen, die mich bekehren ſoll! Nach dem „Brautritt in 
der Steppe“ zu ſchließen, können wir vielleicht ganz Inter— 
eſſantes zu hören bekommen. Wie nennſt Du Deine zweite 
Geſchichte, Gospodin?“ 

„Wenn ſie einen Namen haben ſoll,“ ſagte der alte 
Franzoſe höflich aber ernſt, „ſo könnte ich ſie vielleicht 
nennen: 

„Die Ruſſen am Amur. —“ 

Der Profeſſor, der ſich noch immer von ſeiner Ver— 
legenheit nicht ganz erholt und in der Stille verſchiedene, 
faft verliebte Seitenblicke bald auf das junge ſchöne Mäd— 
chen, bald auf den alten kahlen Mammuthſchädel geworfen 
hatte, — zog geſchwind wieder ſeine Schreibtafel, um ſich 
Notizen zu machen. 

Aber es ſollte heute nicht zu der Erzählung der Ge— 
ſchichte kommen; denn ehe der Holowa ſich noch bereit 
machte, zu beginnen, wurde die Thür haſtig aufgeriſſen, 
und Wind und Scneefloden mit ſich bringend trat in 
ſeine Pelze gehüllt einer der Katorgi herein. 

„Was iſt's, Iwan, was willſt Du ungerufen?“ frug 
ſtreng der Holowa. 

Der Verurtheilte, der, wie man bei dem Licht ſah, 
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den furchtbaren blauen Stempel auf Stirn und Baden- 
knochen trug, grüßte demüthig. 

„Gott und die Heiligen ſeien mit Dir, Väterchen! 
Du mußt eilig kommen mit Deiner Medizin. Der Schwei- 
gende hat ſeinen Unfall wieder und ich fürchte, er vergeht 
ohne die heiligen Sakramente.“ 

Die Mitglieder der kleinen Kolonie ſprangen erſchrocken 
empor. 

„Nummer Neunhundertundachtzig, ſagſt Du?“ 

„Ja, Väterchen. Er rollt die Augen, wie ein geſtoche— 
nes Rennthierkalb und der Schaum ſteht ihm wie Schnee 
vor dem Mund!“ 

„Der Unglückliche!“ Der alte Franzoſe lief raſch nach 
ſeiner Kammer und kam bald mit einem kleinen Medizin— 
kaſten unter dem Arm zurück, während Wera Tungilbi 
ſeinen Rennthierpelz vom Holzpflock an der Wand genom— 
men hatte und ihn jetzt darin einhüllte. 

Der Verbannte hatte ſich gleichfalls erhoben und den 
Lord bedeutet, daſſelbe zu thun. 

„Dürfen wir mitgehen, Holowa?“ 

„Du weißt, daß es verboten iſt, Fremde zu den „Un— 
glücklichen“ zu laffen. 

„Aber dieſer Herr iſt ein Arzt, er hat Medizin ſtudirt 
auf den deutſchen Univerſitäten, und kann vielleicht beſſer 
helfen, als Deine einfachen Hausmittel; denn viel Ge— 
ſcheutes giebt die Regierung nicht.“ 

Der alte Kolonie-Vorſteher bedachte ſich einen Augen— 
blick, aber der Fall war dringend. 5 

„Dann mag es geſchehen — ich will die Verantwor— 
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tung auf mich nehmen, denn ich mal dem armen Mann 
gern helfen. Kommt!“ 

„Sie werden eine intereſſante Perſönlichkeit ſehen,“ 
flüſterte der Verbannte dem Engländer zu. „Thun Sie 
wenigſtens, als wären Sie ein Arzt, und Sie dürften Eini— 
ges hören, was Sie über die ruſſiſche Juſtiz aufklären 
wird.“ 

Er folgte mit dem jungen Viscount dem bereits eilig 
Vorangegangenen. 

Der Profeſſor befand ſich jetzt mit dem alten Tun— 
guſenhäuptling und dem ſchönen Mädchen allein an ihrem 
Tiſchende und bereitete ſich auf eine galante, ſeine Gelehr— 
ſamkeit in das beſte Licht ſtellende Anrede vor. Aber 
Wera achtete ſeiner nicht, ſondern ſchien in tiefem Nach— 
ſinnen, aus dem ſie plötzlich empor fuhr. 

„Meinen Baſhlik, Mutin! er hängt hinter Dir.“ 

Der junge Koſak, der ſchon zu viel getrunken, ſtarrte 
ſie mit gläſernen Augen an. 

„Aber Herrin, Goldengel, wo willſt Du hin?“ 

Sie ſtampfte ungeduldig mit dem Fuß. „Kümmert's 
Dich? Gehorche!“ 

Der junge Unteroffizier brachte ſchwankenden Schrittes 
demüthig den pelzgefütterten Baſhlik. 

„Oeffne die Thür!“ 

„Gospodina, bedenke, — das Wetter!“ 

„Paszol!“ 

Er öffnete die Pforte — draußen tobten Wind und 
Schnee — in ihre Rennthierfelle gehüllt, von den Flocken 
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überweht, ſchliefen an den Wänden wie Murmelthiere die 
Jakuten. 

Das Mädchen huſchte hinaus in Eis und Schnee, 
während der gelehrte Profeſſor mit offenem Munde ihr 
nachſtarrte. — — — — — — — — — — — — — 

Eine Thranlampe verbreitete ein mattes Licht in der 
engen ſchmuzigen Jurte. 

Auf einem Lager von feſtgeſtampfter Erde mit einer 
alten Filzdecke belegt, halb von einem Bärenfell verhüllt, 
lag in den Zuckungen der ſchrecklichen Krankheit der Un— 
glückliche, der am Morgen des Tages einen ſo traurigen 
Abſchied von dem wandernden Geiſtlichen genommen hatte. 

Mit den geringen Erfahrungen, welche ihnen zu Ge— 
bote ſtanden, verſuchten der Holowa und der Warnak die 
Gewalt des Anfalls zu brechen, indem der Erſtere dem 
Leidenden, der mit weit aufgeriſſenen ſtarren Augen in 
Krämpfen zuckte, ein Fläſchchen Salmiakgeiſt unter die 
Naſe hielt und einige Tropfen Rum ihm durch die feſt 
geſchloſſenen Zähne einflößte, — der Andere ihm mit Ge— 
walt die krampfhaft geſchloſſenen Hände und gebogenen 
Glieder zu öffnen und zu biegen ſuchte, wobei er ſeine 
Bemühungen von Zeit zu Zeit mit dem Schlagen des 
griechiſchen Kreuzes über ſich und den Leidenden unter— 
brach. — 

„Der Teufel ſoll meine Mutter reiten,“ ſagte der 
Warnak, der fich vergeblich in Schweiß gearbeitet, endlich 
mit einem jeuer ſchrecklichen ruſſiſchen Flüche, die nicht 
allein von dem rohen Volk, ſondern ſelbſt von den Ge— 
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bildeten ohne Bedenken gebraucht werden — „ich könnte 
einen Bären erwürgen, und der Kerl, der ſich nur in 
Haut und Knochen noch ſchleppt, läßt ſich nicht einmal 
einen Finger biegen. Aber er iſt ein Schismatiker, ein 
Ketzer, er hat heute von dem falſchen Weihwaſſer getrun— 
ken, und der Teufel iſt mächtig in ihm!“ 

„Schäme Dich, Iwan,“ zürnte der alte Holowa, „den 
Unglücklichen mit Teufelswerk in Verbindung zu bringen, 
blos weil er ein Katholik iſt. Bin ich's etwa nicht auch? 
— Aber da ſind Sie ja — wenn Sie wirklich ein Arzt 
ſind, Herr, ſo helfen Sie, denn unſere gewöhnlichen Mittel 
wollen diesmal nicht verfangen, der Anfall iſt zu ſtark und 
wird ihm noch das Leben koſten!“ 

Die Anrede galt dem jungen Engländer, der mit dem 
Verbannten bereits ſeit mehreren Minuten hinter ihnen 
ſtand und die Scene ſchaudernd betrachtete. 

Der Lord nahm bei der Anrede mit Gewalt ſeine 
Faſſung zuſammen und rieth, was Verſtand und Beob— 
achtung ihm ſagten. 

„Löſen ſie vor Allem dem Unglücklichen die Halsbinde, 
Sie ſehen ja, daß das Geſicht ganz blau von dem Blut— 
andrang geworden ift. Haben Sie Senfſpiritus zur 
Hand?“ 

„Senfſpiritus? — nein Herr! Hier ift Salmiakgeiſt, 
ein Brechmittel, Rhabarber und Fieberrinde, das iſt Alles, 
was die Regierung liefert oder was wir haben.“ 

„So geben Sie den Salmiakgeiſt her. Wir müſſen 
den Unglücklichen auf Bruſt und Rücken damit einreiben. 
— Sie tragen ein ſchwarzes Seidentuch um den Hals, 
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Sir! wollen Sie es mir erlauben, um einen Verſuch 
damit zu machen?“ 

Der junge Lord hatte fih erinnert, von dieſem Hilfs- 
mittel geleſen zu haben. 

Der Verbannte nahm ſein Tuch ab, während der Ka— 
torgi dem Kranken das Hemd von grobem Wollenzeug 
herunterzuſtreifen ſuchte. 

Der Anblick, der ſich darbot, war grauenvoll. 

Der Leib des unglücklichen Verurtheilten war hager 
und glich eher einem mit Haut überſpannten Skelett. 
Aber dieſe Haut zeigte, Streif an Streif, auf Bruſt und 
Rücken in tiefen Vernarbungen die Spuren einer jener 
ſchrecklichen Mißhandlungen, wie ſie in der ruſſiſchen Juſtiz— 
pflege noch heute geſetzlich ſind. 

Der Lord begriff erſt nicht, was dieſe tiefen rothen 
Narben zu beſagen hatten. 

„Um Himmelswillen, der Aermſte ſieht aus wie tät— 
towirt!?“ 

Der Verbannte lachte. „Wie, Mylord, Sie waren 
ein Jahr Geſandtſchaftsattaché und ſollten nicht willen, 
was dieſe Zeichen bedeuten?“ 

„Unmöglich! — es ſind doch nicht — — —“ 

„Stockprügel und Knutenhiebe! nun ja, was ſonſt? 
Der Burſche ift ein Pole und wird fie fih wahrſchein— 
lich als Lohn einer Meuterei geholt haben!“ 

Der Lord wandte ſich mit Unwillen von dieſer kalten 
Gleichgültigkeit. Er nahm das ſchwarze Seidentuch und 
deckte es über das Geſicht des Leidenden. Zugleich ſtrich er 
ſanft über die Pulſe ſeiner Handgelenke. 
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Schon wenige Augenblicke darauf zeigte ſich eine faſt 
wunderbare Wirkung. Die Zuckungen ließen nach und 
hörten allmälich gänzlich auf, — die Glieder erhielten 
ihre natürliche Biegſamkeit wieder und es gelang dem Ka— 
torgi, die Hände des Kranken zu öffnen. 

Die eine hatte krampfhaft in der Höhlung einen klei— 
nen Gegenſtand verborgen, der bei der Oeffnung auf 
den Boden rollte. Nur der Verbannte und der Eng— 
länder bemerkten es; der Erſtere ſetzte den Fuß darauf und 
hob ihn dann auf, während der Holowa und der Wornik 
ſich mit dem Kranken beſchäftigten. 

Dann winkte er den Lord zu der Lampe und betrach— 
tete an ihrem Licht den Gegenſtand. 

Es war ein eiſerner Siegelring. 

„Laſſen Sie uns ſehen,“ ſagte der Ruſſe, „ich glaube, 
wir werden hier die Löſung des Räthſels und der Nummer 
finden. — Richtig — da ift die Umſchrift „Królestwo 
polskie“ — Königreich Polen! — mit dem trotzigen ein- 
köpfigen Adler und darunter — hal faſt dachte ich mir's! 
Kommando des 9. Regiments — und hier im Innern die 
Buchſtaben P. W. — ſo wahr der Teufel meine Seele 
holen möge — es iſt der Oberſt Wyſocki, von dem man 
Nichts wieder gehört, ſeit er nach der Feſtung Akatuga — 
gebracht wurde!“ 

„Wyſocki — ich erinnere mich dunkel des Namens! 
— War er nicht ein tapferer Offizier und einer der Führer 
des Aufſtands von 1830 7" 

„Sagen Sie, der Revolution! — So iſt es! Peter 
Wyſocki war vor 1830 Lieutenant und Vorſteher der Di- 

Biarritz. J. N 28 
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viſionsſchule zu Warſchau und eines der Häupter der Re⸗ 
volution. Als Oberſt des 9. Regiments wurde er im 
Sturm von Warſchau am 7. September 1831 bei Ver— 
theidigung der Schanzen von Wola verwundet, gerieth in 
ruſſiſche Gefangenſchaft und wurde nach Petersburg ge— 
bracht. Hier wurde er nach langer Unterſuchung zum 
Tode verurtheilt, durch die Gnade des Czaren aber zu 
lebenslänglicher Arbeit in den Minen von Nertczynsk be— 
ſtimmt. Ich habe dort gehört, daß er 1833 dahin kam, 
mit ihm mehrere der anderen polniſchen Narren, die glaub— 
ten, ihre Senſen könnten den ruſſiſchen Kanonen Trotz 
bieten, oder Frankreich und England hätten etwas Anderes 
für ſie, als Verſprechungen! Genug, man ging mit ihm 
in den Bergwerken nicht ſchlimmer um, als mit Andern, 
ja ich habe mir ſagen laſſen, daß man ihn ſelbſt mit Rück⸗ 
ſicht für ſeinen Rang und ſeine Perſönlichkeit behandelte. 
Aber für Wyſocki war die Lage dennoch unerträglich, und 
da keine andere Ausſicht war, ſie zu ändern, ſo dachte er 
an Flucht. Die Schwierigkeiten einer ſolchen ſind aber, nament⸗ 
lich für politiſche Gefangene, faſt unüberwindlich, und nicht 
Jeder hat das Glück und die Ausdauer Piotrowski's. 1) Ins 
deſſen fand er Geſinnungsgenoſſen, die das Wagniß theilen 
wollten, und da Niemand die Wege durch die Gebirge kannte, 
ſo vertrauten ſie ſich einem Bauer an, der ſie für eine 

1) Anſpielung auf die berühmt gewordene Flucht, die der polniſche 
Emigrant Rufin Piotrowski aus der Jekaterynski'ſchen Kolonie im Gu- 
bernium Tobolsk im Juli 1845 unternahm, und die derſelbe über Ar⸗ 
changel und Petersburg faſt ganz zu Fuß bis Königsberg in Preußen, 


wo er nach Jahresfriſt eintraf, mit einer übermenſchlichen Ausdauer 
ausführte. 
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gute Belohnung zu führen verſprach, ſie auch abholte und 
an einen beſtimmten Ort brachte, dann aber umkehrte, ſie 
verrieth und Soldaten herbeiführte. Nach einem wüthen- 
den Kampfe, in dem Wyſocki verwundet wurde, wurden 
ſie Alle gefangen zurückgebracht. Wyſocki, als der Anführer 
erhielt 1500 Stockhiebe. Ein Augenzeuge der ſcheußlichen 
Exekution erzählte mir, daß man ihn leblos in's Lazareth 
getragen. Nun, hat doch der Prieſter Sierocinski bei der 
Exekution in Omſt bei viertauſend noch geathmet, und erſt 
die letzten dreitauſend zählte man ſeinem Leichnam oder 
vielmehr den fleiſchentblößten Knochen auf! Wyſocki wurde 
wirklich geheilt und nach ſeiner Geneſung brachte man ihn 
nach der Feſtung Akatuja, wo nur unverbeſſerliche Ver— 
brecher hingeſchickt werden und wo man auf's Grauſamſte 
mit ihnen verfährt. Hier mußte er die ſchwerſten Hand— 
arbeiten leiſten. Oft erkrankte er — wie ich hörte und 
mich jetzt überzeugt habe, — an der Epilepſie, die ihn in 
Folge jener Mißhandlung befallen; er ſprach nie ein Wort, 
war düſter und finſter, vermied ſelbſt die Geſellſchaft der 
andern Gefangenen und Mißtrauen gegen die ganze Welt 
beherrſchte ſeine Seele. Sein ſtolzes feuriges Herz war 
gebrochen, nicht durch die Verurtheilung nach Sibirien, 
ſondern durch die entwürdigenden Stockſchläge.“ 

„Und wann wurde das entſetzliche Verbrechen an einem 
tapfern Mann verübt?“ 

„Verbrechen?“ ſagte höhniſch lachend der Verbannte. 
„Sibirien würde niemals bevölkert werden, wenn nicht 
die ſtrengſten Strafen auf jedem Fluchtverſuch ſtänden. — 
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Aber, um Ihre Frage zu beantworten, Mylord, es muß 
im Jahr 1837 oder 38 geweſen ſein.“ 

„Barmherziger Gott, — ſo hat er ſeine Leiden 23 
lange Jahre mit ſich herum getragen? Aber wie kam er 
hierher?“ 

„Ich hörte vor dreizehn oder vierzehn Jahren, daß er 
nach Irkutzk verſetzt ſei. Er muß ſeitdem in die Poſi— 
lienie begnadigt worden ſein und hier treffen wir mit ihm 
zuſammen. Schade, daß ich nicht eher die Ueberzeugung 
gewann, aber wie geſagt, er ſprach nur ſelten ein Wort 
und hielt ſich von Allen entfernt.“ 

Sie hatten das an der andern Seite der Jurte in 
engliſcher Sprache verhandelt; ihre Aufmerkſamkeit wandte 
ſich jetzt wieder dem Leidenden zu. 

Der Anfall ſchien vorüber; als der Holowa das Tuch 
erhob, ſah man die Augen des Dulders geſchloſſen, — die 
bläuliche Farbe des Geſichts wich einer dunklen Röthe und 
dicke Schweißtropfen perlten von ſeiner Stirn. Dem Krampf 
war nicht die gänzliche Erſchlaffung der Kräfte, ſondern, 
gefährlicher als das, ein Fieberparoxismus gefolgt. 

Der Mund hatte ſich geöffnet, der Kranke ſtreckte, wie 
befehlend, die rechte Hand vor. 

„Dort — dort — aus dem Pulverdampf! da kommen 
ſie! Vorwärts, brave Koſſyniere, mäht ſie nieder, wie die 
Halme der Ernte, die ſie zertreten. Feuer, Burſche — 
Feuer auf ſie! Da — der Grünrock dort auf dem Pferd 
— Dummkopf, daß Du fehlſt! — Mir her die Büchſe! 
— Ich kenne ihn wohl, den Teufel — Oberſt Aprarin, der 


Helena verführte! — Fahre zur Hölle, Schurke! — Zgie 
Polska!“ 

Der gellende Ausruf des Phantaſirenden machte die 
Hörer erbeben. Die Gluth des Fiebers hatte den Aermſten 
zurück auf die heldenmüthig vertheidigten Schanzen von 
Wola geführt. Aber ebenſo raſch wechſelte in ſeinen wüſten 
Träumen das Bild. 

„Bez poszezadi!!) — ja ich kenne das Wort,“ brüllte 
er. „Schlagt zu — trinkt mein Blut — armweit aus 
einander, der rechte Fuß vor! armſelige dumme Schergen 
der Tyrannen, die ihr nicht einmal zu ſchlagen verſteht! 
Pokrepsze! pokrepsze 2) Schurken!“ 

Er ſchwieg erſchöpft — ein Schauer überrieſelte die 
verkümmerte Geſtalt, dann wich die Röthe und eine tiefe 
wachsartige Bläſſe überzog das eingefallene Geſicht. 

„Heilige Jungfrau,“ flüſterte der Holowa — „ſo hab 
ich ihn noch nie geſehen; nach den Anfällen trat ſonſt je— 
desmal eine tiefe Ruhe ein — er lag wie todt!“ 

„Mir ſcheint, er wird bald auch jetzt ſo liegen,“ flü— 
ſterte der Verbannte, — „aber in Wirklichkeit. — Sehen 
Sie, — er kommt zu ſich!“ 

Der Kranke öffnete die Augen und fab um ſich. Aus 
ſeinem Blick war die gräßliche Starrheit des Krampfes 
verſchwunden, aber auch Nichts von Fiebergluth belebte 
ihn — er war nur unendlich matt und anfangs erſtaunt. 


1) Ohw Erbarmen — furchtbarer zuweiliger Beifa der Urtheile. 
) Stärker! ſtärker! 
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„Wo bin ich — was iſt geſchehen — ich — ich war 
krank, ſehr krank!“ 

„Du haſt Deinen Anfall gehabt, brat,“ ſagte mitleidig 
der Holowa — „ungewöhnlich ſtark diesmal, aber eg ift, 
Gott und den Heiligen ſei Dank, glücklich vorbei und Du 
wirſt Dich bald erholen. Wera Tungilbi ſoll Dir ein 
Süppchen kochen — ich befreie Dich für die nächſte Woche 
von jeder Arbeit!“ 

Der Pole lächelte ſchmerzlich. „Gott wird es thun 
— ich fühle es in meiner Bruſt — aber Dank Dir, Ho- 
lowa, Du biſt ein braver Mann, auch wenn Du ein Ruſſe 
geworden biſt!“ Er reichte ihm mühſam die abgezehrte 
Hand. 

„Schlaf, brat!“ bat freundlich der alte Franzoſe — 
„wir wollen gehen, damit Du die nöthige Ruhe findeſt. 
Iwan ſoll bei Dir wachen. Das iſt ein engliſcher Doktor 
hier — ein vornehmer Herr — er wird Dich morgen 
wieder beſuchen.“ 

Der Unglückliche ſchüttelte leiſe den Kopf. „Sein Gang 
wäre vergeblich,“ flüſterte er — „ich fühle, daß es vorbei 
iſt mit mir, ich ſterbe!“ 

„Das wolle Gott nicht! — Aber es iſt doch ein Troſt 
für mich, daß der heilige Mann geſtern bei uns war. 
Haſt Du die Abſolution empfangen und den N 
Leib?“ 

„Den Leib des Herrn?“ — nein, nur Denen, die ver— 
geben, wollte er ihn reichen,“ rief heftig der Kranke, m- 
dem er ſich auf ſeinem Arm aufzurichten verſuchte, — „und 
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ich ſollte vergeben meinen Henkern, ich, dem Ruſſenczar 
mein zertretenes Vaterland? — niemals!“ 

„Um der Heiligen willen, Mann, ſprich nicht ſo!“ bat 
der Holowa. „Es ſind fremde Ohren hier und Du weißt, 
daß ſchlimme Strafe ſteht auf ſolcher Schmähung.“ 

Der Pole lachte bitter. „Ihre Strafe? was kümmert 
fie mich noch? — aber ſagteſt Du nicht, daß ein Eng- 
länder hier fei — ich hörte von den Fremden —“ 

„Dieſer Herr, den Wera mit Gottes Hilfe aus dem 
Buran gerettet, iſt ein vornehmer Herr, ein Lord!“ 

„Dann ſchnell, ſchnell! — hier — Iwan, Menſch, 
ſcharre die Erde weg unter meinem Kopf. Sie iſt gefroren, 
nimm Dein Beil!“ 

„Was ſoll das?“ 

Der Kranke achtete der Frage des Vorſtehers nicht, 
während der Wornik in der That ſeiner Anweiſung folgte; 
er wandte ſich zu den beiden andern Männern. 

„Wer will einem Sterbenden den letzten Dienſt leiſten?“ 
frug er franzöſiſch. 

„Ich!“ ſagten Beide. 

„Nein — Du nicht, Nummer Zwölfhundertvier! — 
Du biſt ein Ruſſe, Du verräthſt Dein eigen Vaterland 
und haſt kein Gewiſſen. Ihr Name, Herr?“ 

„Frederik Walpole, Viscount von Heresford!“ 

„Sie kehren nach Europa zurück?“ 

„Ich bin auf dem Wege dahin!“ 

Der Kranke ſtieß mit ungewöhnlicher Kraft den Wor- 
nik zurück, der die Erde aufgebrochen und in dieſer zu 
wühlen begann. 
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„Nein — nicht Du!“ — Er griff mit ſeiner hagern 
zitternden Hand hinein und zog nach einigen Momenten 
ein kleines briefförmiges Packet, in Rennthierhaut gehüllt, 
hervor. 

„Wollen Sie das Teſtament Peter Wyſocki's, des 
Oberſten des 9. Regiments, an die polniſche Emigration 
in Paris bringen?“ | 

„Halten Sie ein, Mylord — ich darf es nicht leiden!“ 
rief der Holowa — „und Du, Unglücklicher, ſchweig! Wie 
kannſt Du 9 Deinen Namen vor Allen zu nennen?“ 

„Die Stuude iſt da, wo ich ihn vor dem Throne Gottes 
Deinem Czaren entgegen donnern kann! — 3 Ho: 
lowa! — Wie ich vor zehn Jahren von eine iglück⸗ 
lichen Landsmann hörte — lebt ein Sohn meiner 1 
Schweſter, Graf Oginski! — alſo ihm oder dem Fürſten 
Czartoryski! — Wollen Sie ſchwören, Herr?“ 

Der Lord zögerte einen Augenblick. „Wenn es die 
Behörden dieſes Landes mir nicht mit Gewalt entreißen — 
mein Wort darauf!“ 

„Klauſeln! Klauſeln! und ich habe es mit meinem 


Blute geſchrieben — ein Geheimniß — das Vermächtniß 
an mein Land — —“ ſtöhnte der Kranke, das Päckchen 


krampfhaft an ſeine Bruſt preſſend, als wolle er es dort 
ſchützen. 

„Gieb es mir, Oberſt Wyſockt!“ fagte eine feſte friſche 
Stimme. „Ich ſchwöre Dir, meine Hand wird es an 
ſeine Adreſſe geben oder vernichten!“ 

„Du?“ | 

Der Sterbende ſah mit funkelndem Auge auf die 
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Sprecherin, zu der erſtaunt ſich die Zeugen des Auftritts 


gewendet. 
Es war die junge Sibirtanka, die zwiſchen ihnen ſtand. 
„Du — Wera — wie kannſt Du? — — —“ 


2 


„Ich ſchwöre es Dir, Oberft Wyſockt — ich werde in 
Paris ſein, ehe ein Jahr vergeht, und das Teſtament in 
ihre Hände geben!“ 

Der alte Holowa brach ſtöhnend zuſammen auf einen 
Schemmel und ſtreckte die Hände aus, „Kind, unglückliches 
Kind — Du willſt mich verlaſſen?“ 

„Ich werde! — willſt Du?“ 

Der Pole reichte ihr mit ſchwerem Arm das Packet. 
„Ich kenne 9 — Du wirſt Deinen Eid halten! Gott 
ſegne Dich!“ 

„Ich glaube nicht an ihn! — Frage Dein Vaterland 
— Dein eigen Loos!“ 

Der Sterbende richtete ſich krampfhaft empor und 
ſtreckte den Arm nach oben. „Und dennoch lebt er — 
dort! dort! Seine Hand wird kommen, wenn auch noch 
jo ſpät! — Zgie Polska! zgie Polska!“ 1) 

Der letzte Ruf erſtarb zwiſchen ſeinen zuckenden 
Lippen — er fiel ſchwer zurück auf das Bett von ge— 
frorner Erde — er war todt! 


1) Es lebe Polen! 


Up ewig ungedeelt! 


In einem ſchönen Hauſe der Amalienſtraße, die zu dem 
wenig belebteren, aber ariſtokratiſchen Theil Kopenhagens 
gehört, nahe dem prächtigen Kongens Nytorv, — Königs 
Neumarkt — befanden ſich in einem ziemlich geräumigen, 
auf das Comfortableſte ausgeſtatteten Arbeitskabinet zwei 
Männer in angelegentlicher Unterhaltung. Beide trugen 
reiche Uniformen, überhaupt grande parure, als feiten fie 
im Begriff, fih zu irgend einer offiziellen oder Hoffeſtlich— 
keit zu begeben. 

Der Aeltere von ihnen ſaß auf einem mit dunklem 
engliſchem Velour überzogenem Sopha, hatte eine Nummer 
der berliner Nationalzeitung in der Hand, und blickte zu- 
weilen während des Geſprächs in dieſe, gleich als wolle er 
ſeinen Stoff daraus erneuern. Er war ein Mann von 
mittelgroßer corpulenter Geſtalt, der die goldgeſtickte Uni⸗ 
form ziemlich unbequem ſtand, feinen weißen, mit Brillant⸗ 
ringen geſchmückten Händen, auf die er ſich etwas zu Gute 
zu thun ſchien, denn er hob ſie oft nach den Augen, und 
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einem trotz ſeiner anderen Korpulenz fein geſchnittenen 
ariſtokratiſchen Geſicht, das an den Seiten einen ſpärlichen, 
bereits ſtark in's Weiße ſpielenden Backenbart zeigte. Auch 
das Haar war grau und dünn und über der etwas ſchma— 
len, aber hohen Stirn zuſammen gekämmt. Im Ganzen 
machte die Perſönlichkeit einen unharmoniſchen Eindruck, 
da Kopf und Corpus gar nicht zuſammen paßten. 

Das Gegentheil war bei ſeinem Geſellſchafter der Fall, 
der ein Mann von etwa neunundzwanzig bis dreißig Jah- 
ren war, hoch aufgeſchoſſen, ſchlank und doch von kräftigem 
Gliederbau. Sein Geſicht war einfach mit breiter nach— 
denklicher Stirn und weit geöffneten Naſenflügeln, zuwei— 
len — und in dieſem Falle gewiß — das Kennzeichen des 
Ehrgeizes. Er hatte graue Augen, die geſcheut und nach— 
denkend ausſchauten, ſchmale Wangen und ein der Stirn 
entſprechendes kräftiges Kinn. Die Büreauluft und das 
Studirzimmer mochten die urſprünglich wohl friſche Ge— 
fihtöfarbe abgemattet und auf die Stirn und um die 
Augen bereits die Spuren von Falten gezeichnet haben. 
Er trug gleichfalls eine Beamtenuniform, nur mit gerin- 
gerer Stickerei, als der andere Herr. 

„Der einfältige Pöbel der Volkspartei,“ ſagte dieſer, 
„wird Herrn Bliren-Finede binnen Kurzem zujubeln, den 
er jo oft angegriffen, verlaſſen Sie fih darauf. Die Nar- 
ren bilden ſich wirklich ein, daß mit der Wechſelung der 
Perſon in dem Miniſter der Herzogthümer auch ein Wechſel 
des Syſtems beabſichtigt werde. Als ob Wolfshagen!) 


1) Der eben neu ernannte Miniſter für Schleswig⸗Holſtein. 
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nicht bereits ſeine Proben in Schleswig abgelegt hätte! 
Der einzige Unterſchied iſt, daß der Kammerherr noch 
beſſer die Wege kennt, die wir conſequent zu verfolgen haben.“ 

„Ich fürchte in der That, daß man zu raſch verfährt; 
Jörgenſen !) macht fich geradezu in Schleswig verhaßt!“ 

„Was thut das? — auf die jetzige Generation iſt 
ohnehin nicht zu rechnen, die iſt in ihrem Deutſchthum 
erſtockt und erzogen. Für ſie kann die Regierung nur 
Strenge und unnachſichtliche Strafen haben. Man wird 
doch noch M 10 finden, den Trotz dieſer Ritter und 
Bauern zu beugen. Unſere Hauptaufgabe bleibt es, auf 
die Erziehung der jungen Generation zu wirken und dieſer 
von vorn herein das Bewußtſein einzuimpfen, daß ſie 
Dänen, — nicht Deutſche — find. In dieſer u hung ift 
Etatsrath Regenburg?) ganz der Mann dazu, feii ne Mab- 
regeln find vortrefflich und das Syſtem der w chten Di- 
ſtrikte trägt bereits feine guten Folgen.“ 

„Sie wiſſen, zu welchen Klagen gerade dieſes dem— 
deutſchen Bund Veranlaſſung giebt!“ 

Der Conferenzrath lachte. „Der deutſche Bund! 
wenn wir vor Allem ſo 12 wären, wie vor deſſen Cnt- 
ſchließungen.“ 

„Nehmen Sie die Sache nicht ſo leicht. Ich kenne 
den deutſchen Charakter, ich“ — der Sprecher zögerte 
einige Augenblicke und ſein Geſicht färbte ſich mit einer 
leichten Röthe, ſein Auge ſuchte den Boden, — „ich bin 


1) Damals Polizeimeiſter. 2) Departementschef für das Kirchen— 
und Schulweſen. 
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ja ſelbſt ein halber Deutſcher und weiß, daß man dort 
lange zu einem Entſchluß braucht, aber wenn man endlich 
dazu kommt, ihn auch ausführt.“ 

„Sie ſind vorerſt kein Deutſcher, ſondern ein Nord— 
frieſe“ ſagte der Konferenzrath mit einiger Strenge zu 
dem jungen Beamten, „und wiſſenſchaftliche Autoritäten, 
wie Profeſſor Allen!) haben zur Genüge bewieſen, daß 
die Frieſen nicht ein deutſcher, ſondern ein däniſcher Stamm 
ſind. Solcher Gedanken müſſen Sie ſich total entſchlagen, 
wenn Sie Karriere machen wollen und auf die Hand 
meiner Tochter zählen. Erinnern Sie ſich, daß die Miſ— 
ſion, mit der Sie auf meine Empfehlung betraut ſind, ein 
ganz däniſches Herz erfordert, und laſſen Sie uns auf dieſe 
noch einmal gründlich zurückkommen, damit Sie dieſen 
Abend, wenn im Kabinet der Gräfin davon die Rede iſt, 
in jeder Beziehung taktfeſt erſcheinen.“ 

„Sie wiſſen,“ ſagte der Geheim-Secretair feſt, „daß 
ich aus Ueberzeugung Däne bin. Jene Beziehung auf 
einen hiſtoriſchen Streit ſollte meine Treue nicht im Ge- 
ringſten verdächtigen.“ | 

„Ich weiß das — und deshalb ſtehen Sie an dieſer 
Stelle. Alſo zur Sache. Das Londoner Protokoll, mit dem die 
ſchändliche Rebellion von Achtundvierzig bis einundfünfzig 
endlich ſtatt mit der Waffengewalt unterdrückt wurde, hat 
leider den deutſchen Kabineten einige Handhaben gegeben, 
ſich in unſere Angelegenheiten zu miſchen und die unglück— 
liche Erklärung des Miniſters vom 29. Januar 1852 an 


1) In feiner „Geſchichte der däniſchen Sprache.“ 
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Oeſterreich und Preußen verſtärkte dieſe Handhaben in einer 
Weiſe, die uns allerdings zu einigen Rückſichten zwingt. 
Von den andern Unterzeichnern des Londoner Protokolls 
haben England, Rußland und Frankreich nicht das geringſte 
Intereſſe, unſeren Abſichten der endlichen Daniſirung der 
Herzogthümer in den Weg zu treten, ſie ſtehen vielmehr 
im Stillen auf unſerer Seite. Der Kaifer Louis Napo- 
leon glaubt ſelbſt nicht im Geringſten an den von ihm 
angeregten Nationalitäten-Schwindel. Gerade die Natio— 
nalitäten ſind für jede kräftige Regierung ein Unglück. 
Frankreich wird ſich nicht einen Augenblick bedenken, Nizza 
und Savoyen zu franzöſiren, wie es den Elſaß und Lo— 
thringen franzöſirt hat. England thut daſſelbe mit Irland 
und Indien, Rußland mit Polen, und die Zeit wird kom⸗ 
men, wo auch ſeine deutſchen Oſtſeeprovinzen dem Prineip 
zum Opfer fallen müſſen. Oeſterreich's größte Schwäche iſt 
ſeine Rückſicht auf ſeine zahlreichen Nationalitäten, und 
Preußen hat im Grunde auch gar keine Urſach, uns an— 
zuklagen, denn es germaniſirt in Poſen eben ſo gut, wie 
wir Schleswig und Holſtein daniſiren!“ — 

„Nur etwas vorſichtiger!“ warf lächelnd der Legations— 
ſecretair ein. 

„Mag ſein! Es wird auch nicht ſo gedrängt wie wir. 
Ich führte überhaupt dies Alles blos an, um Sie darauf 
aufmerkſam zu machen, daß wir eben nichts mehr thun, 
wie andere Regierungen. Die jetzige Generation in Hol— 
ſtein und Schleswig, oder, um mich richtiger auszudrücken, 
in Südjütland, mag Urſach haben, ſich über uns zu be— 
ſchweren; eine fremde Regierung hat es aber nicht. Der 
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deutſche Bund ſollte ſich lieber um ganz andere Dinge 
kümmern, die ihm bevorſtehen, —“ der Conferenzrath hob 
bedeutſam die deutſche Zeitung, — „als um unſere Ange⸗ 
legenheiten. Ein Krieg mit Dänemark würde ſehr leicht 
dazu führen, die gänzliche Unfähigkeit und Haltloſigkeit 
dieſes Bundes klar an den Tag zu legen und den beiden 
deutſchen Großmächten wahrſcheinlich Veranlaſſung geben, 
die bisherigen Verhältniſſe zu löſen, oder gar mit den 
Kleinſtaaten aufzuräumen. 

Hier iſt der Bericht der Berliner Nationalzeitung über 
die Beſchlüſſe und Verhandlungen des ſogenannten deutſchen 
Nationalvereins in Coburg am 3. und 4. September. Ganz 
offen wird darin die Bildung einer einheitlichen Central- 
gewalt mit militäriſcher Obergewalt und ausſchließlicher 
Vertretung gegenüber dem Ausland gefordert, und dabei nicht 
blos durch die preußiſchen Mitglieder Amelung aus Stet— 
tin, von Unruh u. A., ſondern ſelbſt durch ſüddeutſche De— 
mokraten, wie Metz und Conſorten, ganz offen dieſe alleinige 
Führung unter Ausſchluß Oeſterreichs für Preußen ver— 
langt. Gott ſei Dank ſind die gegenwärtigen preußiſchen 
Staatsmänner nicht kräftig und ſchwungvoll genug, ſich 
dieſe Bewegung zu Nutze zu machen, und die conſervative 
und offizielle Preſſe feindet ſie aus aller Macht an. Aber 
ich ſage Ihnen, mein junger Freund, ſollte der preußiſche 
Ehrgeiz einmal das Glück haben, daß ein Mann von 
Muth und Energie an die Spitze der Regierung geſtellt 
wird, der dieſes Programm auf die Fahne des Miniſteriums 
ſchreibt und die jetzige oppoſitionelle Bewegung damit zu 
einer loyalen und conſervativen ſtempelt, indem er der 
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jetzigen Demokratie den Knochen eines deutſchen Volfs- 
parlaments hinwirft, — dann iſt es aus mit dem Bundestag 
und der Souveränität der Klein- und Mittelſtaaten, und 
wir werden für uns und überhaupt für die Staaten 
Europa's ſehr bedrohende Wunderdinge erleben. Darauf 
machen Sie aufmerkſam. — Das iſt der Geſichtspunkt, den 
Sie beauftragt ſind, bei Ihrer Miſſion an den betreffen- 
den Stellen geltend zu machen.“ 

Der Legationsſecretair verbeugte ſich zuſtimmend. 

„Ihre Aufgabe ift alfo, an den Höfen von Medlen- 
burg, Dresden und beſonders in Hannover und Caſſel zu 
ſondiren und die Gefahr vorzuſtellen, welche daraus ent— 
ſtehen muß, wenn Preußen irgend eine Einmiſchung ge— 
ſtattet oder gar die verlangte Exekution übertragen würde. 
Man buhlt in Berlin jetzt um Popularität und ein Krieg 
mit Dänemark würde vielleicht ganz willkommen ſein, um 
dieſe angebliche Reorganiſation der Armee zu bewähren. 

Herr von Quade hat uns überdies einen Wink ge— 
geben, man bereite in Berlin auf unſere Erklärungen am 
Bunde eine Denkſchrift über die angeblichen Unterdrückun⸗ 
gen in Schleswig vor, und ich glaube mich nicht zu irren, 
wenn ich meine, daß der hieſige preußiſche GeneralF-Conſul 
Quehl, einſt die rechte Hand Manteuffel's, mit der Samm⸗ 
lung von Beweiſen dazu beauftragt iſt. Er treibt ſich in die— 
ſem Augenblick in Schleswig unter allerlei Vorwänden 
umher, ohne daß wir ihn daran hindern können. Es liegt nun 
der Regierung Seiner Majeſtät daran, ſichere Nachrichten 
über die beabſichtigte Denkſchrift bei Zeiten zu haben, um 
ſie pariren zu können, und wenn der Marquis Mouſtier 
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mit ſo leichter Mühe die Pläne von Sebaſtopol aus dem 
Kabinet Friedrich Wilhelm's IV. ſich verſchaffen konnte, 
ſollte es doch nicht ſo ſchwer und koſtſpielig ſein, einige 
Blicke in die Mappen des Herrn von Schleinitz zu thun. 
Schönen Augen iſt Alles möglich. Alſo zeigen Sie ſich 
als gewandter Diplomat und laffen Sie alle Minen ſprin⸗ 
gen. Sie wiſſen, daß von Ihren Erfolgen in Berlin und 
Hannover Ihre Ernennung zum e und die 
Hand Edda's abhängt." 

„Wenn Du von mir ſprichſt cher Papa,“ ſagte eine 
helle klare Stimme und in der eben von ihr geöffneten 
Thür erſchien eine hohe ſchlanke Frauengeſtalt in eleganter 
Geſellſchaftstoilette, — „ich bin da! — ich glaube, es iſt 
Zeit und der Wagen wartet.“ 

Der Legationsſecretair hatte fih bei dem Klang der 
Stimme rajh umgewendet, erfreut, die diplomatiſche In⸗ 
ſtruction damit beendet zu ſehen, und war der Dame ent— 
gegen gegangen, deren Hand er nahm und zu den Lippen 
führte, während ſeine Augen bewundernd an der ſchönen 
Geſtalt hingen. 

„Sie ſind reizend heute, Edda und haben eine aller- 
liebſte Toilette gewählt — blos um mir den Abſchied 
doppelt ſchwer zu machen,“ ſagte er zärtlich. 

„So bewahren Sie dies Bild hübſch im Gebdächtniß,“ 
meinte die Dame leicht, „um ſich zu panzern gegen die 
ſchönen Augen in Berlin. Aber iſt es den Herren nun 
gefällig aufzubrechen? Ich habe nicht Luſt, die Erſte, aber 
auch nicht, die Letzte zu ſein!“ 

Die ſchöne ſtolze Dame war die Tochter des Confe⸗ 
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renzraths Halſteen, dem ſie in körperlicher Beziehung 
wenig ähnelte. Die hohe ſchlanke Geſtalt hatte ſie von 
der Mutter, einer Schwedin, einer gebornen Gräfin Tor— 
denſkiold. Auf dem etwas langen ſchlanken und überaus 
zartem Halfe, von deffen Haut man hätte jagen können, 
was die Dichter und Geſchichtſchreiber jener Zeit von der 
ſchönen Philippine Welſer melden: daß man das Blut 
pulſiren fab — ab ein idealer Kopf von einer ruhigen 
ernſten Schönheit. Es lag Stolz und zurückhaltende 
Würde in dem Ausdruck dieſer Züge und der feſten dunkel— 
blauen a Der kleine Mund mit ſchmalen Lippen, 
war geſchloſſen und hatte etwas Strenges. Nur die Flügel 
der geraden, in griechiſcher Linie von der reinen Stirn 
herunterlaufenden Naſe waren roſig weit geöffnet und 
verriethen zuweilen in ihrer Bewegung ein inneres feu— 
rigeres Leben, als die ruhige Außenhülle ſchließen ließ. 

Das lichtbraune Haar von großer Feinheit war an 
Schläfen und Stirn von einem ſchmalen goldenen Reif 
zu einer halb chineſiſch, halb griechiſchen Friſur aufgenom— 
men, die dem ernſten Ausdruck des Geſichts mit dem zar— 
ten, aber keineswegs unfriſchen Teint ſehr wohl ſtand. 
Harmoniſch damit umſchloß ein lichtblaues Seidenkleid 
mit weißen Kanten an Aermeln und Mieder beſetzt die 
ſchlanke Geſtalt, deren einzigen Schmuck ein einfaches gol— 
denes Armband in engliſchem Geſchmack und eine lange 
feine venetianiſche Kette bildeten. 

„So kommt denn, Kinder,“ ſagte der Conferenzrath. 
„Edda hat Recht, es wird in der That Zeit, und ich muß 
geſtehn, — ich verſpüre einigen Appetit auf die friſchen 
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huſumer Auſtern, die ſtets das Entrée bei der Gräfin bil— 
den, und den deliciöſen Chablis, der dazu gegeben wird. 
Es iſt ein Vorurtheil, daß man blos in Paris gut zu 
ſpeiſen verſteht, — ich behaupte, gerade bei uns im Nor— 
den dinirt man feiner und beſſer!“ Er war während der 
Worte in den großen, an ſein Arbeitszimmer ſtoßenden 
Salon getreten, an deſſen gegenüberliegender Thür ein 
Diener bereits die Hüllen und Mäntel der Herrſchaft hielt. 

Der Legationsſecretair hatte eben der Dame die ele— 
gante Hermelin-Mantille umgelegt und ihr den Arm ge— 
reicht, um ſie zum Wagen zu führen, während der Con— 
ferenzrath bereits in feinen Mantel gewickelt ſtand, als 
ein anderer Diener den Kopf durch die Thür ſteckte und 
einige Worte mit ſeinem Kameraden ſprach. 

„Was giebt es, Jean?“ frug der Hausherr, indem 
die Geſellſchaft bereits auf die Thür zuging. 

„Es iſt ein Mann da, gnädiger Herr, er wünſcht den 
Herrn Legationsſecretair zu ſprechen.“ 

„Warum haſt Du ihn nicht abgewieſen?“ 

„Er wollte durchaus herauf — ich ſagte ihm, daß 
der Herr Legationsſecretair nicht zu ſprechen wäre, aber er 
ließ ſich nicht abweiſen.“ 

„Er mag morgen früh wieder kommen,“ 8 der 
Conferenzrath ärgerlich und wollte aus der vom Diener 
halb geöffneten Thür treten. „Herr Hanſen hat jetzt un- 
möglich Zeit!“ 

„Auch nicht für einen Bruder?“ frug eine klare ſo— 
nore Stimme draußen. 


Der Legationsſecretair blieb ſtehen und ließ unwill⸗ 
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kürlich den Arm der Dame fahren. „Bruder? — bei 
Gott, das iſt die Stimme von Klaus! — Biſt Du es 
wirklich?“ 


Das alte beſſere Naturgefühl ſiegte über alle Rück— 
ſichten und Formen; er ſchob den Conferenzrath und den 
Diener zur Seite, und lag im nächſten Augenblick in den 
Armen eines hochgewachſenen kräftigen Mannes, der in 
einfacher, aber ſauberer Seemannskleidung in dem Entrée 
ſtand. 

Der Conferenzrath war mit ziemlich ärgerlicher Miene 
zurückgetreten, zuckte die Achſeln und warf einen Blick auf 
ſeine Tochter, die er durch das Benehmen ihres Verlobten 
beleidigt glaubte, ehe er den neuen Ankömmling ſelbſt durch 
das Glas in Augenſchein nahm. 

Dieſer ſtand volle ſechs Fuß in ſeinen Schuhen, — denn 
ſolche, und zwar derbe gute Seemannsſchuhe trug er aller— 
dings, — als er ſich jetzt aus dem Arm des Bruders aufrich— 
tete, wobei er jedoch, — ohne ſich viel um die vornehme 
Umgebung zu kümmern — deſſen beiden Hände in den 
ſeinen behielt und ihn jetzt mit herzlichen, aber nach und 
nach einen gewiſſen gutmüthigen Spott annehmenden 
Blicken betrachtete. 

Der Fremde war ein ſtattlicher Mann von etwa 27 
bis 28 Jahren, alſo etwa zwei Jahr jünger als ſein Bru— 
der. Er hatte deſſen hohe Geſtalt, vielleicht zwei oder drei 
Zoll höher, war aber weit breiter und ſtark gebaut, ganz 
in Proportion zu ſeiner Größe. Die von keinem Hand— 
ſchuh bekleideten, nicht unförmlichen, aber kräftigen Hände 
bewieſen, daß er keine Arbeit geſcheut, ſondern ſelbſt wacker 
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zugegriffen hatte, wo es galt. Sein Geſicht war männlich 
und offen, von einem röthlich blonden Bart umrahmt, und 
hatte etwas überaus Friſches und Feſtes, und der freie hei— 
tere Blick der großen hellen Augen, die über der kurzen, 
hübſch gebogenen Naſe und den vollen, zwei Reihen präch— 
tiger Zähne zeigenden Lippen jetzt mit dem Auge der Liebe 
auf dem lang entbehrten Bruder lagen, erweckte unwill— 
kürlich ein günſtiges Vorurtheil für ihn. 

Klaus Hanſen trug, wie bereits erwähnt, die behäbige 
Tracht eines Seemanns; weite Beinkleider und Rock von 
dunkelblauem, zwar nicht feinem, aber gutem Tuch, eine 
rothſeidene chineſiſche Schärpe unter dem Rock um die 
Hüften geſchlungen und ein ſchwarzes Tuch im laufenden 
Schifferknoten um den buntgeſtreiften Hemdkragen und 
den kräftigen Hals. Der lackirte Seemannshut mit den 
langen ſchwarzen Bändern war bei der ſtürmiſchen Um— 
armung zu Boden gefallen und hatte die von kurz gelock— 
tem blondem Haar umgebene, nicht hohe aber breite Stirn, 
offen gelegt. Eine faſt ſcharfe Linie begränzte auf dieſer 
Stirn den von der Sonne der Tropen und den Einflüſſen 
rauhen Wetters bräunlich gefärbten Teint des untern Ges 
ſichts, während über der Linie, die der Rand des Hutes 
gebildet, die Farbe der obern Stirn faſt mädchenhaft weiß 
erſchien. Eine breite, helle Narbe lief deutlich erkennbar 
durch dieſe Linie nach der linken Schläfe und verlor ſich 
im lockigen Haar. | 

„Blixen, Jan,“ ſagte der Seemann in frieſiſchem Dia- 
lekt, indem er den Bruder auf Armeslänge von ſich hielt, 
„wat biſt D' for'n moier Burſch worden in den ſeewen 
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Johren, dat ick Di nich ſehn! Nur wat ſmalbäckig 
un ſpindelbeinig vor luter Gelehrſamkeit un Aktenſtow, 
un ick wett, Du kannſt kum noch eene Jolle rudern dörch 
de Brannung! Aber grüß Di Gott Brodder — ok 
wenn Du in eener Jacke ſteckſt, de ſo vull Gold is, wie 
de Rock det Sultans von Myſore un jedenfalls viel tau 
eng för de Glieder eenes ehrlichen Burſchen von Weſter— 
land! — Aber Verzeihung,“ fuhr er in gutem Hochdeutſch 
und nicht ohne eine gewiſſe freie Tournüre fort, indem er 
das verlegen werdende Geſicht des Bruders bemerkte und 
erſt jetzt auf die beiden dieſen begleitenden Perſonen achtete, 
— „Verzeihung meine Dame, daß ich hier hinein falle, 
wie ein tölpelhafter Topgaſt vor dem Mars. Es iſt mein 
einziger Bruder, den ich ſieben Jahr nicht geſehn, und da 
läuft das Herz über wie eine Sturmfluth über die Dämme 
unſerer Halligen!“ 

„Ah“, ſagte der Conferenzrath, der ſchon zwei Mal 
während der kurzen Scene eine Priſe aus ſeiner goldenen 
Tabatière genommen, — „alſo der jüngere Bruder unſers 
jungen Freundes, des Herrn Legationsſecretairs, — von 
dem wir gehört, daß er ſich der vaterländiſchen Handels— 
marine gewidmet hat? Wie ſehr bedauern wir, daß gerade 
in dieſem Augenblick unſere Zeit nicht geſtattet . . ... á 

Die junge Dame ließ ihn nicht ausſprechen. Mit 
einer ſtolzen Bewegung der Hand unterbrach ſie ihn und 
trat einen Schritt zurück in den Salon. 

„Aber Herr Hanſen,“ ſagte ſie, — „Sie werden Ihren 
Herrn Bruder doch hier nicht zwiſchen der Thür ſtehen 
laſſen. Bitte, treten Sie näher, mein Herr, und laſſen 
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Sie ſich es einige Augenblicke bei uns gefallen, bis dieſer 
angehende Diplomat ſich ſo weit von ſeiner Ueberraſchung 
erholt hat, um Sie nach ſeiner Wohnung zu führen.“ 

Der Legationsſecretair erröthete bei dem Vorwurf. „Es 
iſt wahr — ich vergaß ganz! Du wohnſt doch bei mir? — 
Aber um Himmelswillen, wo kommſt Du her — ſo ohne 
alle Anzeige und gerade jetzt?“ 

„Ich wußte nicht, daß Dir die Zeit weniger paſſen 
würde, als eine andere,“ meinte ziemlich trocken der See— 
mann. „Ich komme zuletzt von Oſtindien oder vielmehr jetzt 
von Schleswig mit dem Barkſchiff unſers Oheims Barthelſen, 
da ſein Steuermann krank liegt, ich gerade nichts Beſſeres 
zu thun und den Wunſch hatte, Dich einmal nach ſo lan— 
ger Zeit wieder zu ſehen. Aber genire Dich nicht, ich finde 
wohl ein Unterkommen am Hafen und werde wieder kom— 
men, wenn Du von Deinen Beſuchen zurückkehrſt.“ 

„Herr Hanſen“, miſchte ſich der Conferenzrath ein, 
„iſt leider mit uns heute bei Ihrer Excellenz der Frau 
Gräfin von Danner eingeladen, und da nach dem Diner 
noch kleiner Cercle iſt, dürfte es ſehr ſpät werden.“ 

„Ich werde hier bleiben, Sie werden mich entſchul— 
digen!“ 

„Wo denken Sie hin, lieber Sohn — das iſt un— 
möglich. Erinnern Sie ſich, daß Ihr Ausbleiben an dem 
letzten Abend, wo noch ſo viel zu beſprechen iſt, Ihnen die 
größte Ungnade zuziehen könnte! — Aber Sie haben uns 
noch nicht einmal mit Ihrem Herrn Bruder bekannt ge— 
macht.“ 
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Der arme Legationsſecretair kam aus den Verlegen⸗ 
heiten nicht heraus, die ihm die Ueberraſchung gebracht. 

„Verzeihen Sie,“ ſagte er endlich ſich faſſend. „Lieber 
Bruder, ich habe die Ehre, Dir meinen ſehr wohlwollen— 
den Gönner und väterlichen Freund, Herrn Conferenzrath 
Halſteen vorzuſtellen, der mich der freundlichſten Aufnahme 
in ſeine Familie gewürdigt hat, welcher wir hoffentlich mit 
Einwilligung dieſer ſchönen Dame“ — er nahm galant 
Edda's Finger und drückte einen Kuß auf den feinen 
Glacée — „Ihon nächſtens durch dieſe ſchöne, mir ver- 
ſprochene Hand noch näher angehören werden.“ 

„Wie, Du biſt verlobt?“ frug erſtaunt der Seemann, 
— „davon hat weder Mutter noch Onkel mir geſagt!“ 

„Es war mein Wunſch,“ bemerkte der Conferenzrath, 
„daß nicht eher von der Verlobung geſprochen werden 
möchte, als bis dieſelbe mit Allerhöchſter Genehmigung 
Seiner Majeſtät und der Frau Gräfin von Danner bei 
Hofe proklamirt worden iſt.“ | 

Der junge Mann warf einen verwunderten Blick auf 
ſeinen Bruder und ſchüttelte den Kopf. 

„Mit deren Erlaubniß? Was zum Henker hat denn 
dieſe Frau mit Deiner Heirath zu thun? — Aber wenn 
ich wirklich das Glück haben ſoll, ſchöne Dame,“ ſagte er, 
ſich zu dem Fräulein wendend, und ein voller Blick ſeiner 
ehrlichen offenen Augen fiel auf ihr ſchönes Geſicht und 
tauchte ſich in die ihren — „Sie künftig als meine liebe 
Verwandte zu begrüßen, ſo verzeihen Sie um des Bruders 
willen dem ungeberdigen Seemann ſein rauhes Weſen und 
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laſſen Sie ihn die Bitte ausſprechen, ihn als einen treu 
ergebenen Bruder betrachten zu wollen.“ 

Er hatte ihre Hand genommen und drückte ſie herz— 

lich. Ihr großes Auge ruhte trotz ſeines freien, ſo wenig 
den Formen, an die fie gewöhnt war, entſprechenden Beneh⸗ 
mens nicht unfreundlich, ja mit Intereſſe auf ſeinem ehr— 
lichen Geſicht und eine leichte Röthe überzog das ihre, als 
ſie den harten Druck ſeiner Hand ſanft erwiederte. 
l „Wenn ich auch noch nicht die Ehre habe, mich die 
Braut Ihres Herrn Bruders zu nennen,“ ſagte ſie freund— 
lich, „ſo darf ich doch wohl ſchon ſo weit von den Rech— 
ten, die mir dieſer Name geben wird, Gebrauch machen, 
daß ich Sie herzlich willkommen heiße und ſofort dafür 
ſorgen werde, daß in der Wohnung Ihres Bruders, die 
über der unſeren belegen iſt, Alles für Ihre Aufnahme in 
Ordnung gebracht wird. Entſchuldigen Sie mich alſo 
einen Augenblick, ich bin gleich wieder zurück!“ 

„Aber Edda“, wiederholte der Conferenzrath — „der 
Wagen A 

„Er mag warten!“ Sie ging raſch nach der Thür 
und öffnete ſie, prallte aber mit einem leichten Schrei 
zurück, als ſie ein durch den weißen, den kahlgeſchorenen 
Schädel bedeckenden Turban noch mehr gedunkeltes Geſicht 
von in's Grünliche ſpielender Broncefarbe vor ſich ſah, das 
ſie mit funkelnden Augen und breitem, ſpitze Zahnreihen 
zeigenden Mund, angrinſte. 

Die fremdartige Erſcheinung trug zwar bis auf den 
Turban das gewöhnliche Matroſenkoſtüm: rothwollenes 
Hemd unter der blauen Jacke, aber in dem breiten gelben 


— 458 — 


Seidenſhawl, der um die Hüften gewickelt war, ſteckte ein 
langes malayiſches Meſſer von höchſt gefährlichem Ausſehen. 

Die junge Dame hatte im erſten Augenblick überſehen, 
daß der grimmige Fremdling eine ſehr zahme wohlgefüllte 
Reiſetaſche in der Hand trug. 

„Um Himmelswillen, wer iſt dies?“ 

„Sahib Hanſa mein Maſter, ſchöne Miſſus!“ grinſte 
der Grüne. 

Der Seemann hatte ſich bei dem Ruf umgeſehen und 
lachte jetzt heiter. 

„Verzeihen Sie, Fräulein, wenn der Burſche Sie er— 
ſchreckt hat. Es iſt Suky, ein Laskare und mein Diener, 
ein ganz guter Burſche, wenn er auch etwas wild aus— 
ſchaut noch von ſeinem alten Gewerbe als Seeräuber her 
in den indiſchen Meeren. Ich verdanke ihm dieſe Schmarre 
da über die Stirn und machte ihn dafür zum Gefangenen.“ 

„Wie, und Du läßt den Mörder als Deinen Diener 
umherlaufen?“ frug der Legationsſecretair, während die 
Dame, nachdem ſie ſich von ihrem kleinen Schrecken erholt 
hatte, eilig an dem gefährlichen Fremdling vorüberglitt, um 
die verſprochenen Befehle zu ertheilen. 

„Bah — warum ſoll' ich nicht? Suky iſt ein ganz 
famoſer Stewart geworden und ein tüchtiger Seemann 
obendrein, der mir die größte Anhänglichkeit zeigt, ſeit ich 
vor den Kurzdegen und Piken meiner Leute ſein Leben 
ſchützte.“ 

„So haben Sie ein Gefecht mit malayiſchen See 
räubern beſtanden?“ frug der Conferenzrath, der ſah, y 
er ſich in Geduld fügen müſſe. 
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„Auf der Fahrt von Singapore nach Canton, als ich 
die engliſche Brigg „Clary“ kommandirte.“ 

Der Legationsſecretair ſah ihn überraſcht an. „Wie, 
Bruder Klaus, Du biſt Kapitain?“ 

„Mein alter wackerer Stafford ſtarb in Singapore 
an der Cholera, und da ich erſter Steuermann an Bord 
war, übernahm ich das Schiff. Die Rheder in Liverpool 
boten mir das weitere Kommando bei der Rückkehr an 
und auch die oſtindiſche Compagnie wollte mir in Folge 
der kleinen Affaire in der Malaccaſtraße ein Schiff geben, 
aber mich trieb die Sehnſucht nach meinen alten Halligen, 
die ihre Kinder niemals vergeſſen können! So ging ich 
nach Hamburg, machte zunächſt mein Kapitain-Examen 
und — da bin ich!“ 

„So viel ich weiß, exiſtirt ja auch eine Examinations— 
kommiſſion in Kopenhagen für die Unterthanen des Staa— 
tes“, bemerkte nicht ohne Schärfe der Conferenzrath. 

„Mag ſein — wir von den frieſiſchen Inſeln kommen 
nur wenig hierher und halten uns zu unſern Stammes— 
genoſſen!“ 

„Und wann kamſt Du zurück aus Indien?“ frug der 
Legationsrath eilig, um den gefährlichen Gang des Ge— 
ſprächs zu ändern. 

„Vor fünf Wochen, Jan! — Seit einer bin ich bei 
unſerm wackern alten Ohm Barthelſen in Schleswig und 
kam von dort hierher, Dich zu ſehen, wenn Du mich ein 
Paar Tage beherbergen willſt; ſonſt gehe ich zurück an 
Bord der Bark, bis dieſe ihre Ladung gelöſcht hat.“ 

„Barthelſen, Kapitain Barthelſen“ — frug der Con— 
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ferenzrath mit Intereſſe und einem ſcharfen Seitenblick 
auf feinen künftigen Schwiegerſohn. — „Das ift doch 
nicht derſelbe, den — — | 

„Den der Schurke Jörgen Jörriſſen auf vierzig Tage 
in's Gefängniß geſteckt hat gegen alles Geſetz und Recht, 
blos weil er auf das Wohl ſeines Vaterlandes getrunken, 
— eine Sache, die ich alle Tage thue!“ unterbrach ihn der 
offenherzige Seemann. „Ganz recht — das iſt er, und 
eben deshalb habe ich mit die Fahrt hierher unternommen, 
um — da mein Bruder Juriſt und einmal bei der Akten⸗ 
ſchreiberei angeſtellt iſt, zu ſehen, ob es wirklich in Kopen⸗ 
hagen keine Gerechtigkeit mehr giebt für des Königs deutſche 
Unterthanen!“ 

Der Legationsſecretair trocknete ſich den Schweiß von 
der Stirn und ſah nur mit einem halben Blick auf das 
Antlitz ſeines künftigen Schwiegervaters, das immer länger 
und finſterer wurde. 

„Ich habe bisher nicht gewußt,“ ſagte endlich der 
Conferenzrath ſpitz, „daß der berüchtigte Demokrat Barthelſen 
mit dem Verwandten dieſes Herrn ein und dieſelbe Perſon 
iſt, ſonſt hätte allerdings Manches nicht ſtattgefunden.“ 

„Wie — hat ihn denn Jan nicht vertheidigt? Die 
Tante ſagte mir doch, daß fie ausdrücklich an ihn geſchrie⸗ 
ben und ihm die Beſchwerde zugeſchickt hätte?!“ 

Der angehende Diplomat ſtand wie auf Kohlen über 
dieſe unglückliche Offenheit. „Der Brief muß verloren 
gegangen ſein!“ ſtammelte er endlich und verſuchte ſeinem 
Bruder einen Wink zu geben. 

Der junge Schiffskapitain beachtete es aber nicht. 


— 461 — 


„Meinetwegen!“ ſagte er — „aber die Zeitungen haben 
doch ſicher Lärm genug darüber geſchlag en, oder die Feder— 
fuchſer wären ebenſo ſchlecht und faul wie die ganze Wirth- 
ſchaft drüben in Schleswig! Doch davon zu reden werden 
wir ja wohl morgen Zeit genug haben. Was aber unſern 
Oheim betrifft, Herr Conferenzrath, ſo muß dieſer hier 
nach Ihrer Rede zu ſchließen, ſtark verleumdet ſein; denn 
er iſt ein ſo redlicher Mann wie irgend einer, und genießt 
die ganze Achtung ſeiner Mitbürger, wenn er auch ſonſt 
in ſeinen Verhältniſſen nie viel Glück gehabt!“ 

„Aber er iſt ein Agitator der Deutſchpartei,“ ſtieß der 
Conferenzrath hervor, der über dem Geſpräch ſelbſt das 
Diner bei der Gräfin Danner zu vergeſſen begann. „Er 
iſt ein Demokrat!“ 

„Den Teufel auch — dann müſſen Sie uns Alle 
hängen in Schleswig⸗Holſtein, denn wir ſind geborene 
Demokraten,“ meinte lachend der Kapitain. „Ich bin nur 
Autokrat an Bord meines Schiffes, und der Teufel ſollte 
Den holen, der da anders wollte, als ich! Am Lande iſt 
das was anders, da hat das Volk ſeine Rechte — ſeine 
Wetten, wie wir Frieſen ſagen, — und ſeine Privilegien, 
die freilich klein genug ſind. Uebrigens haben Sie ja 
hier, wie ich geleſen, ſelbſt auf Seeland der Demokraten 
in Fülle und ſehen an Herrn Orla Lehmann und ſeinen 
Freunden, daß ſie nicht ſo ſchlechte Burſchen ſind, wie 
man ſie malt.“ 

„Ja, aber ſie haben ein däniſches Herz und däniſche 
Geſinnung!“ rief mit blitzendem Auge der hohe Beamte, 
„und ich will nicht hoffen, daß Sie dieſe Männer, ſelbſt 
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wo fie in Oppoſition gegen das Miniſterium ſtehen, mit 
den Rebellen in Kiel und Südjütland gleich ſtellen, die 
nur auf Ungehorſam gegen ihren König und Herrn und 
auf Landeszerſtückelung ſinnen!“ 

„Ich bin kein großer Politiker, Herr Conferenzrath.“ ʻi 
ſagte ruhig der junge Kapitain, „und überdies in den 
letzten Jahren zu lange von meiner geliebten Heimath 
entfernt geweſen, um den Stand der Parteien genügend 
beurtheilen zu können. Nur das glaube ich ſicher ſagen 
zu dürfen, daß es den Herzogthümern nicht im raume 
einfällt, eine Landeszerſtückelung zu verlangen. Ihr ganzes 
Streben iſt, in aller Treue gegen ihren Herzog ihre ſeit 
länger als einem Jahrtauſend geſchützte Nationalität zu 
wahren und gerade „up ewig ungedeelt” zu bleiben!“ 

„Das damals in Kopenhagen bereits ſo ſchwer verhaßte 
Wort, das der ganzen Politik und dem Streben des dä— 
niſchen Miniſteriums einen ſo gewaltigen Wall entgegen— 
ſetzte, hätte — ſo unglücklich in dieſer Umgebung ange— 
wendet, — ſicher eine Exploſion veranlaßt, wenn nicht in 
dieſem Augenblick eine andere, noch über dem National- 
ſtreit ſtehende Macht, die der Schönheit, eine Intervention 
eingelegt hätte. 

Es war die ſchöne Tochter des Hauſes, Fräulein 
Edda Hallſteen, welche unbemerkt wieder zurückkehrend die 
letzten Worte des jungen Frieſen gehört hatte und ſofort 
dazwiſchen trat. 

„Sind die Herren ſchon wieder bei der Politik?“ ſagte 
fie lächelnd — „in der That, ich glaube, man kann jetzt 
dieſſeits und jenſeits des Belt's die Männer nicht fünf 


Minuten allein laſſen, ohne daß fie von Nationalitäten 
ſchwatzen und ſtreiten. Sehen Sie, Herr Hanſen, ich 
habe meine Scheu vor einer ſelbſt ſo wilden, wie die Ihres 
Suky, überwunden und ihn bereits unter meine Protek— 
tion genommen, ſo daß er mit ſeinem närriſchen Engliſch 
in voller Thätigkeit iſt, die Reiſetaſche in Ihrem Zimmer 
auszupacken. Dafür haben Sie ſich nun ſchleunigſt in 
dieſes zu begeben und es ſich bequem zu machen für 
heute; — denn allerdings müſſen wir Ihnen, ſo leid es 
uns thut, Ihren Herrn Bruder jetzt entführen, der um ſeiner 
ganzen Karriere und auch um meinetwillen die heutige 
Einladung zu Hofe nicht verſäumen darf. Und es iſt 
wirklich die höchſte Zeit. Vertreiben Sie ſich dieſe alſo 
am Abend ſo gut Sie können. Sie ſind doch bekannt in 
Kopenhagen?“ 

„Ich war als Schiffsjunge und Leichtmatroſe hier!“ 

„Ei“, ſagte ſie nicht ohne einen leichten Spott, der 
aber bald wieder in einen herzlicheren Ton überging, 
„dann werden Sie gewiß einige Stadttheile genau genug 
kennen! Aber nun leben Sie wohl bis morgen und ver— 
geſſen Sie nicht, mir das romantiſche Abenteuer näher zu 
erzählen, bei dem ſie eine ſo koſtbare Perle, wie Ihren 
Suky, aus dem indiſchen Meer fiſchten.“ 

Sie reichte ihm nochmals mit ruhigem freundlichem 
Lächeln die Hand, die er ehrerbietig berührte, und wandte 
ſich dann zu Ihrem Vater: „Ihren Arm Papa!“ 

Ihre Gewalt im Haufe war fo groß und fo aner- 
kannt, daß ſelbſt der Conferenzrath ihr unterlag. Er 
zuckte leicht die Achſeln über die ſo offenkundig an den 
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Tag gelegte Protektion — wahrſcheinlich war ihm die 
Unterbrechung auch nicht unlieb, — grüßte höflich den jun⸗ 
gen Kapitain und ließ ſich von ſeiner Tochter fortführen. 

Die Brüder folgten zuſammen — Klaus begleitete 
Hand in Hand den Legationsſecretair bis zum Wagen, 
und der Letztere nahm die Gelegenheit wahr, ihm auf der 
Treppe die Bitte zuzuflüſtern, in ſeinen Reden möglichſt 
vorſichtig zu ſein, bis er erſt Gelegenheit habe, ihn über 
die Stimmung und die Verhältniſſe in Kopenhagen näher 
aufzuklären. | 

Lächelnd nickte der junge Frieſe ihm das Verſprechen 
zu, und als er die junge Dame in den Wagen gehoben 
und die Equipage davon raſſelte, wurde ihm noch ein 
freundlicher Gruß zu Theil, den er jedoch — wie er 
ſich umwendend bemerkte, — mit ſeinem Indier theilen 
mußte, der mit dem ganzen braunen Geſicht vor Vergnü— 
gen grinſend hinter ihm geſtanden und bereits die Auf— 
merkſamkeit der lieben Straßenjugend auf ſich gezogen 
hatte. — | 

„Serra ſchön, Miſſus, ferra ſchön weiß, Sahib Hanſa!“ 
meinte der braune Sohn der Molukken, während er ſich 
vergnügt die Hände rieb. 

In tiefem Nachdenken ſtieg der junge Seemann die 
Treppe hinauf nach dem ihm angewieſenen Zimmer. — 


— — —— — — 
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Der Kapitain war ein Paar Stunden allein geblieben 
auf ſeinem Zimmer, wo man ihn mit Wein und Speiſe 
ſo angelegentlich verſorgte, daß er darin den vorſorgenden 
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ſtrengen Befehl der jungen Gebieterin des Hauſes erkennen 
konnte, und ordnete dabei die wenigen Sachen, die er mit 
von ſeinem Schiff gebracht, während er zugleich über das 
eben Erlebte nachſann. Unwillkürlich trat ihm dabei immer 
wieder das Bild der ſchönen Verlobten ſeines Bruders vor 
Augen und er mußte ſich geſtehen, daß er ſelten oder nie 
ein ſchöneres Weſen geſehen habe. 

Als die Gasflammen brannten und der Abend bereits 
ziemlich weit vorgeſchritten war, verließ er, ohne ſeinem 
malayiſchen Diener weiter davon zu ſagen, das Haus und 
ſchlenderte durch die Straßen der Altſtadt der Gegend des 
königlichen Schloſſes Chriſtiansbourg zu. 

Es fiel ihm auf, daß in den Straßen ein 1 
lich aufgeregtes und bewegtes Leben herrſchte. Zahlreiche 
Menſchengruppen, den unterſten Ständen angehörig, zogen 
und ſtanden umher, redeten lebhaft, und da er des Däni— 
ſchen vollkommen mächtig war, konnte er vernehmen, wie 
ſie auf die Regierung ſchimpften. Wiederholt fielen auch 
Drohungen gegen die deutſche Partei, und Klaus Hanſen 
begriff, daß ein ungewöhnliches Ereigniß ſie aufgeregt 
haben mußte. Aus den Reden, als er bei einer der Grup— 
pen ſtehen blieb und einem der Sprecher zuhörte, erklärte 
ſich ihm auch einigermaßen die Urſach. l 

Der Reichstag — das heißt: die Kammern für Däne— 
mark allein, nicht für den Geſammtſtaat, — war am Tage 
vorher eröffnet worden.» Die beiden Parteien, die national- 
liberale, die wenigſtens ihre Daniſirungsgelüſte geſchickter 
zu verbergen wußte, und die ſogenannten „Bauernfreunde“, 
die „Gemeinemanns⸗Partei“ ſtanden ſich auf's Schroffſte 
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gegenüber. Die letztere, welche die Vernichtung alles 
Deutſchthums forderte, hatte im Volksthing, der zweiten 
Kammer, die Majorität, und ein Artikel des „Dagbladet“ 
an dieſem Tage ſie auf das Bitterſte angegriffen. Das 
miniſterielle Blatt ſagte wörtlich über die Bauernfreunde, 
zu denen der abgetretene Miniſter Baron Blixen-Finecke 
gehörte: „Sie bilden eine Maſſe unverſchämter, roher 
Dummköpfe, die unter der Leitung einiger halbſtudirter 
Gauner ſtehen und, den gemeinſten plebejiſchen Inſtinkten 
folgend, zu nichts weiter taugen, als der Regierung Ver⸗ 
druß und dem Lande Schande zu machen.“ Eine wü⸗ 
thende Aufhetzung des däniſchen Pöbels war die Antwort 
auf dieſe freilich wenig parlamentariſche — obſchon in 
Kopenhagen keineswegs ungewöhnliche — Sprache. 

Er war über Kongens-Nytorv gegangen und hatte 
fih der Större-Straße zugewendet, als ein Arm fih plötz⸗ 
lich unter den feinen ſchob. 

„De lüphaftige Düvel fall mi holen,“ ſagte in, gutem 
hamburger Platt eine muntere Stimme, „wenn dat nich 
Kaptein Hanſen van de Clary iſt! — Heda Schiffskamerad, 
kennt Ihr mich nicht wieder?“ 

Der Angeredete blickte ſich um und fab in ein fturme 
durchwettertes Seemannsgeſicht. 

„Wie — ſeh' ich recht? Kapitain Dreier aus Altena? 
mein wackerer Freund und Gönner von Singapore her!“ 

„Hat ſich was zu gönnern,“ meinte der alte Seewolf. 
„Ein Burſche Eures Schlages braucht höchſtens die Gönner: 
ſchaft ſeines Rheders und die iſt einem tüchtigen Seefahrer 
gewiß. Aber erlauben Sie mir, Kapitain Hanſen, Ihnen 
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hier einen Kollegen vorzuſtellen, Kapitain Dom Sylvio 
Macinhos aus Oporto, der eben ſeine Ladung gelöſcht hat. 
Ich wünſchte, wir hätten etwas davon bei der Hand.“ 

Die Vorſtellung war in engliſcher Sprache geſchehn, 
und der Portugieſe, der dieſe verſtand, lachte mit ganzem 
Mund, der ſeine ſchönen weißen Zähne zeigte. 

„Por Dios, Senhor Capitano, dem läßt ſich abhel⸗ 
fen! In der Nähe muß eine Polada fein, deren Wirth ich 
eine Pipe echten Madeira abgelaſfſen. Es freut mich, die 
Bekanntſchaft des Senhor Kapitains zu machen und ich 
bitte Sie, eine Flaſche mit mir zu leeren.“ 

Der Vorſchlag wurde nach einer kleinen höflichen 
Weigerung angenommen, um fo Heber, als der Altonaer 
Kapitain darauf aufmerkſam machte, daß die Stimmung 
des umherziehenden Pöbels offenbar gegen die Deutſchen 
febr gereizt feit und ihnen Unannehmlichkeiten zuziehen 
könne, wenn man ſie als ſolche erkenne. 

In der Gegend des Kanals, der am Schloßplatz ent— 
lang läuft, traten ſie in einer Seitenſtraße in eines der 
Strandwirthshäuſer, wo die Seeleute zu verkehren pflegen. 
Der portugieſiſche Kapitain, der hier wohl Beſcheid wußte, 
führte ſie durch die Reihe der Zechenden nach dem Ende 
des großen hallenartigen Zimmers, indem er dabei an 
einigen Stellen Seeleute grüßte, die ihm bekannt oder 
von ſeinem Schooner waren. 

Die Geſellſchaft war aus allen Nationen gemiſcht, 
doch führten — wie Kapitain Hunfen bald bemerkte, — die 
Schweden und Dänen heute das große Wort. Fortwährend 


ſtrömte es ab und zu, und die unruhige Geſellſchaft, die 
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auf den Straßen lärmte und ſich auf dem Schloßplatz zu 
ſammeln begann, um allerlei Demonſtrationen zu treiben, 
rekrutirte oder erfriſchte ſich fortwährend in den zahlreichen 
Kneipen. Ueberall war von der Eröffnung des Reichsra ths 
die Rede und der Jubel der ultradäniſchen Partei groß, 
die mit den Wahlen in ihrer Kurzſichtigkeit bereits einen 
Sieg der Demokratie über die Regierung errungen zu 
haben glaubte. | 

Der portugieſiſche Kapitain hatte von feinem Wein 
verlangt, und bald glühte der köſtliche Trank in den Glä— 
ſern, während der Wirth, ein abgedankter Invalide, hin— 
und herging, Neuigkeiten hörte und überbrachte, und die 
Gäſte zum Trinken animirte oder wenigſtens das Beſtellte 
herbeiſchaffen ließ. Eine Flöte, eine Harfe und eine Gui— 
tarre bildeten das Orcheſter und mühten ſich meiſt vergeb— 
lich ab, in dem Lärmen ſich hörbar zu machen. 

„Es iſt gewöhnlich ſtiller und anſtändiger hier,“ meinte 
der portugieſiſche Kapitain, „ſonſt würde ich die Herren nicht 
hierher geführt haben. Der Teufel iſt heute los in der 
Stadt! Aber wenigſtens, Senhor Dreiero, kann ich Ihnen 
hier meine Schuld von geſtern bezahlen. Ich kam eben 
aus dem Comtoir, an das ich conſignirt war und habe 
die Fracht ausgezahlt erhalten, da wir übermorgen ſegeln 
wollen, ehe das Eis kommt — Wollen Sie Gold oder 
Banknoten?“ 

Er hatte eine ſtrotzende Börſe auf den Tiſch gelegt, 
durch deren Maſchen die Goldſtücke funkelten und öffnete ſei ne 
Brieftaſche, die wohlgefüllt mit engliſchen Noten war, und 
wühlte darin. 
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„Es hätte ja Zeit gehabt bis morgen, Kapitain,“ 
meinte der Altonaer. „Da Sie aber einmal dabei find, 
können wir's abmachen. Sie erhielten ein Faß Pöfelzun- 
gen und zwei Fäſſer Rauchfleiſch — das macht mit dem 
baaren Geld, 270 Mark. Geben Sie mir halb in Gold 
und halb in Noten, ſo kann ich es am beſten brauchen, 
ſtatt der verdammten däniſchen Münzen!“ 

Der Portugieſe zählte das Geld auf. „Senhor“, ſagte 
der Frieſe in ſpaniſcher Sprache, von der er annehmen 
konnte, daß ſie der Andere verſtand — „Sie ſollten ver— 
meiden in dieſer Umgebung ſo vieles baare Geld zu zei— 
gen. Sie wiſſen, daß es ſelbſt unter den Theerjacken 
ſchlechtes Geſindel genug giebt, und das confiscirte Geſicht, 
das Ihnen da eben über die Schultern ſieht . . . .. j 

Der Portugieſe wandte fih um. „Ah, por Dios! 
Pedro Aveiros, mein erſter Steuermann! Es iſt mir 
lieb, daß ich Dich treffe, und wen zum Teufel haſt Du 
hier? Der Burſch ſieht ja aus, als könne er unſeren ganzen 
Schooner mit einem Biſſen verſchlingen!“ 

Der Mann, von dem er ſprach, war ſelbſt unter den 
kräftigen Nordlandsſöhnen von einer rieſigen Größe und 
überragte den frieſiſchen Kapitain wohl noch um eine 
halbe Kopflänge. Der lange Körper war, wenn auch 
nicht breit, doch ſehnig gebaut, und die langen, bei dieſer 
Größe höchſt unförmlich ausſehenden Arme, an deren Enden 
Hände ſo breit wie Teller ſaßen, zeugten von großer Kraft. 
Das gänzlich bartloſe Geſicht, das auf dieſem Körper viel 
zu klein war, ſah verſchrumpft und unheimlich aus und 
die kleinen röthlichen Augen hatten einen böſen thieriſchen 
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Blick. Faft weiße flachsartige Haare hingen ihm lang um 
den Kopf herunter. 

Sein Gefährte, der portugieſiſche Steuermann, war 
in Geſtalt und Weſen gerade das Gegentheil. Er war 
klein und ſchmächtig, aber von großer ſüdlicher Beweglich— 
keit, und fein Auge Schwarz und ſchaͤrf funkelte wie das 
einer Ratte. Er mochte einige dreißig Jahre ſein nach 
dem braunen, von einem dichten Schwarzen Bart umgebe— 
nen Geſicht, das einige tiefe Falten zeigte. 

„Die heilige Jungfrau fer mit Ihnen, Senhor Kapi- 
tano!“ grüßte der Steuermann. „Ich hoffte, Sie hier an— 
zutreffen, deshalb brachte ich da einen Maten hierher, der 
Luſt hat, für den verunglückten Perez einzutreten und ein— 
mal ſich 1 wie ſich's in den Orangenhainen von 
Portugal Der Burſche hebt ſeine fünfhundert Pfund 
allein!“ 

„Wer tft der Mann?” | 

„Sit ein Isländer, Senhor, und heißt Jökul! Er 
diente bisher nur auf Wallfiſchfahrern.“ 

Der Kapitain muſterte den Rieſen, der ſtier auf das 
noch immer auf dem Tiſch liegende Gold blickte. Der 
Mann mochte ihm wohl nicht ſonderlich gefallen, indeß es 
war ſchwer, tüchtige Matroſen zu erhalten und deshalb 
beſchloß er, ihn zu nehmen. Er rief nach einer friſchen 
Flaſche, ſchenkte den Beiden zwei Gläſer voll und ſagte 
dann: „Ich danke, Steuermann Aveiros! Ich werde dieſe 
Nacht an Bord der Santa Lucia ſchlafen und der Mann 
mag ſich morgen früh bei mir melden, um die Heuerung 
zu ſchließen!“ 
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Die Muſik hatte eben auf das tobende Geſchrei einer 
Rotte, die im Vordergrund der Halle zechte, das berühmt 
gewordene Natlonakllied den „Tapperen Landſoldaten“ an= 
geſtimmt, und das Geſindel ſchlug brüllend den Takt dazu 
mit Händen und Füßen. Das Frauenzimmer, das die Gui— 
tarre trug ſang mit der gewöhnlichen ſchrillen Stimme 
dieſer Kneipenvirtuoſinnen das bekannte Lied: 


„Als ich marſchiren ſollt, 

Als ich marſchiren ſollt, 

Mein Mädchen auch mit wollt, 

Ja, mein Mädchen auch mit wollt. 

Mein Schatz, das geht nicht an, 

Es heißt nun: Drauf und dran! 

Und wenn mich keine Kugel trifft, komm ich ſchon wieder an. 

Ja, wär der Feind nicht nah, ich zög nicht in den Krieg; 

Doch alle Dänſchen Mädchen, die bauen nun auf mich; 

Und drum will ich mich ſchlagen als tapfrer Landſoldat! 
Hurräh! Hurräh! Hurräh!“ 


Kommt hier der Deutſche an, 

Kommt hier der Deutſche an, 

Beklag' ich Jedermann, 

Ja, beklag' ich Jedermann. 

Zu Peter und zu Paul 

Er ſagt gar: „Du biſt faul!“ 

Und ſchilt man ihn dann aus auf Dän'ſch, fo ſagt er gleich: 

„Hols Maul!“ 

Wer viele Sprachen ſpricht, dem iſt das zwar einerlei, 

Doch gibt's, zum Henker! ſolche, die können nicht mal zwei! 

Und drum will ich mich ſchlagen als tapfrer Landſoldat! 
Hurräh! Hurräh! Hurräh! 


Ich weiß vom Dannebrog, 
Ich weiß vom Dannebrog, 
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Er fiel vom Himmel hoch, 
Ja, er fiel vom Himmel hoch. 
Er flattert auf dem Meer 
Und vorm Soldaten her, 
Und keine andre Fahne iſt für ſich benannt, wie er, 
Ihn haben ſie gehöhnt und beſchimpft mit toller Wuth, — 
Nein, da ift unſre Fahne zu alt doch und zu gut! 
Und drum will ich mich ſchlagen als tapfrer Landſoldat! 
| Hurräh! Hurräh! Hurräh!“ 


Die Menge jubelte jedesmal den Refrain mit. Die 
ſtieren Augen des Isländers hatten ſich bei dem Liede ſelt— 
ſam belebt, eine wilde Luſt ſchien über ihn zu kommen 
und er ſchwenkte das Glas wie beſeſſen. | 

„Hurräh! Hurräh! nieder mit der Regierung und den 
verfluchten Tydſkers!“ ) 

„Der Kerl iſt ein Narr!“ ſagte der Frieſe mit Ekel 
zu ſeinem älteren Kameraden. „Das Geſindel tobt wie 
beſeſſen. Aber ich wette, mit meinen acht braven Jungen 
von den Halligen ſchlüge ich die ganze Bande hinaus!“ 

Es war, als ob der Zufall dem Wunſch Antwort 
geben ſollte, denn eben, als der letzte Vers der „tapperen 
Landſoldaten“ abgebrüllt wurde, drang ein neuer Schwarm 
Gäſte in die Thür und ſofort klangen am Schanktiſch 
die wohlbekannten plattdeutſchen Laute. 

Ein tobendes dreimaliges „Hurräh!“ ſchloß das heraus- 
fordernde Lied. Der lange Isländer ſprang auf eine Bank 
und ſchwang eine Rumflaſche. 


1) Deutſchen. 
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„Der Dannebrog ſoll leben! Nieder mit den tydsker 
Hundeſeelen!“ 

Durch das Gebrüll der Trunkenen griff plötzlich ein 
ſchriller Harfenakkord. 

Dann erhob ſich eine klare, nicht unſchöne Altſtimme 
und ließ das ſo ſchwer verpönte Nationallied der deutſchen 
Herzogthümer erſchallen: 


„Schleswig-Holſtein, meerumſchlungen, 
Deutſcher Sitte hohe Wacht, 
Wahre treu, was ſchwer errungen, 
Bis es tagt nach düſtrer Nacht! 
Schleswig-Holſtein, ſtammverwandt, 
Wanke nicht, mein Vaterland! 


Es war — obſchon die Schänke ſonſt meiſt von 
deutſchen und fremdländiſchen Seeleuten beſucht und 
der Wirth ſelbſt ein geborener Schleswiger war, unter 
den obwaltenden Umſtänden und namentlich an dieſem 
Abend ein ſo unerhörtes Wagniß, dies Lied zu ſingen, 
daß es für eine wahnſinnige Herausforderung oder eine 
That hochherzigſten Nationalgefühls angeſehen werden mußte, 
und in der That war die Wirkung ſo überraſchend, daß 
einige Augenblicke beide Parteien vor Erſtaunen ſchwiegen, 
während die Sängerin, hinter ihrer Harfe ſitzend, mit 
feſter klarer Stimme fortfuhr. 

Dann aber brach der Sturm um ſo gewaltiger los. 
Ein raſender Applaus der anweſenden Deutſchen belohnte 
die kühne Harfeniſtin, ſelbſt die beiden Kapitaine am Ende 
des Zimmers ſtimmten rückhaltlos mit ein. 
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Doch dieſem Applaus antwortete ſofort ein Sturm der 
wildeſten Flüche und Verwünſchungen. 

Die anweſenden Dänen und Schweden, meiſt ſchon 
in trunkenem oder doch in höchſt aufgeregtem Zuſtand, be- 
dachten nicht, daß ſie die Demonſtration zuerſt hervorge— 
rufen und ſahen in dem Geſang des in der Hauptſtadt 
von der herrſchenden Gewalt ſtreng verpönten Liedes eine 
freche Verhöhnung. Ihre Wuth war gränzenlos, Tiſche 
und Bänke wurden umgeworfen und wohl zehn wilde 
Männer ſtürzten mit drohend erhobenen Fäuſten gegen die 
kleine Eſtrade, auf der die Sängerin unbekümmert in ihrem 
Liede fortfuhr, obſchon ihre beiden Gefährten ſie auf alle 
Weiſe an der Fortſetzung ihrer Unvorſichtigkeit zu hindern 
ſuchten. E 
Kapitain Hanſen hatte ſich bisher um das muſikaliſche 
Dreiblatt, einen Mann und zwei Frauenzimmer, gar nicht 
gekümmert und ihnen nicht einmal einen Blick geſchenkt, 
da der Charakter diefer in den Kneipen herumziehenden 
Virtuoſen ihm zu wohl bekannt und widrig war, um 
Notiz von ihrer Perſönlichkeit zu nehmen. Der ſeltſame 
Muth der Sängerin, auf deren Jugend die friſche klang— 
volle Stimme ſchließen ließ, intereſſirte ihn jedoch ſo ſehr, 
daß er ſich voll Theilnahme erhob, um nach ihr zu ſpähen. 

Der dicke Tabackdampf und die vor der Sängerin 
ſtehende hohe Harfe verhinderten ihn jedoch, ihr Geſicht zu 
erkennen. Er ſah nur die wüthend mit den niederſten 
Schmähreden gegen die Aermſte vorſtürzenden Männer, 
und hörte den ſchrillen Klang der Harfe, als dieſe von 
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den Fäuſten des grimmigen Isländers der Sängerin ent- 
riſſen und hoch in die Höhe geſchwungen wurde, als ſolle 
das ſchwere Inſtrument ſeine Herrin zerſchmettern. 

„Metze! deutſche Hure! ſchlagt die Kanaille todt! 
Werft ſie in's Waſſer!“ 

Im Nu war alle Ruhe und Vorſicht bei dem jun— 
gen Kapitain verſchwunden. Mit einem donnernden „Halt!“ 
ſprang er über den nächſten Tiſch, ſtieß den Isländer zurück 
und ſtellte ſich vor das Mädchen. 

„Halt, ſag' ich! hierher zu mir, Schiffsmaate! Nie- 
mand ſoll das Mädchen anrühren! Gieb die Harfe zurück, 
Mann! habt Ihr Euer Lied gehört, ſo wollen wir uns 
auch das unſere ſingen laſſen!“ 

Die Stimme klang ſo kräftig und befehlend, die Ge— 
ſtalt des Sprechenden fah fo drohend aus, daß die An⸗ 
ſtürmer unwillkürlich inne hielten. Die deutſchen Matroſen 
ließen ein luſtiges „Hurrah!“ ertönen und eilten an die 
Seite ihres ſo plötzlich aufgetauchten Führers. 

„Die Harfe her, ſag' ich, Mann!“ 

Der rieſige Isländer ſtierte ihn an. Er hielt noch 
immer das ſchwere Inſtrument erhoben. Plötzlich machte 
er eine Bewegung, und ehe der Kapitain oder ein anderer 
Menſch es hindern konnte, ſchmetterte er die Harfe auf 
den Fußboden, daß ſie in hundert Stücken zerſprang. 

„Da haſt Du ſie! und jetzt an Dich!“ 

Der halb thieriſche Wilde riß das kurze Matroſen— 
meſſer, das er in einer Scheide von Wallfiſchhaut an einer 
Schnur um den Hals trug, aus ſeiner Hülle, nahm es 
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zwiſchen die Zähne und ſtreckte dann beide geballte Fäuſte 
vor, um auf ſeinen Gegner loszuſtürzen, der ihn feſten 
Fußes mit kaltem Blute erwartete, obſchon er ohne Waffen 
war und ſelbſt verſchmähte, ſein eigenes Meſſer aus der 
Seitentaſche zu ziehen. | 

So erbittert die Parteien auch gegeneinander waren, 
ſo erſcholl doch ein Schrei des Schreckens; denn alle glaubten 
den muthigen jungen Mann für verloren oder erwarteten 
wenigſtens einen ſchweren blutigen Kampf. 

In dieſem Augenblick langte die Hand des portugieſiſchen 
Steuermannes, deſſen kleine Geſtalt ſich unter dem Arm 
des Isländers durchwand, nach dem Horngriff des Meſſers 
und zog es ihm aus dem Mund, indem der Portugieſe 
dem Rieſen einige Worte zuflüſterte. 

Was auch ihr Inhalt ſein mochte, — die Wirkung 
war auffallend und augenblicklich. 

Der Isländer ließ die Arme ſinken, richtete ſich wieder 
auf und warf ſeinem Gegner einen Blick zu, wie etwa 
ein tückiſcher Bullenbeißer einer mächtigen Dogge, die ihm 
ſeine Beute ſtreitig macht und die er doch nicht anzugreifen 
wagt. 

Dann drehte er ſich um, ſtieß die umgeworfenen 
Stühle bei Seite, und ſagte blos zwei Worte: | 

„Zu trinken!“ | 

Der Portugieſe reichte ihm eine neue Flaſche Rum 
und nahm ihn mit einem bezeichnenden und verabſchiedenden 
Wink an ſeinen näher getretenen Kapitain am Arm, um 
ihn fortzuführen. 
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Dieſer Ausgang war ſo unerwartet, ſo gänzlich dem 
entgegen, was Jeder für unvermeidlich gehalten, daß. er 
nahezu lächerlich wurde und beide Parteien trotz ihrer Auf— 
regung in ein lautes Gelächter ausbrachen. 

Unter dieſer Verhöhnung wurde der Rieſe von ſeinem 
kleinen Begleiter aus dem Schänkzimmer geführt. 

Kapitain Dreier war mit ſeinem portugieſiſchen Freunde 
bei dem ſich zuerſt ſo gefährlich anlaſſenden wilden Auf— 
tritt beſorgt näher getreten und nahm jetzt die Hand 
ſeines jungen Kollegen. 

„Es war brav von Euch, Kapitain Hanſen,“ ſagte er 
herzlich, „aber es iſt genug damit und es wird am Beſten 
ſein, wir entfernen uns jetzt. Wir wollen das Mädchen 
mit uns gehn laſſen; denn das arme Ding, wenn ſie mir 
auch aus dem Herzen geſungen, könnte ihre Unvorſichtig— 
keit doch am Ende noch ſchwer büßen und hat ohnehin 
ſchon einen harten Verluſt gehabt. Darum wollen wir 
ſie unter unſeren Schutz nehmen, bis ſie in Sicherheit iſt. 

Erſt jetzt fand der junge Frieſe ſich veranlaßt, ſich 
umzuwenden und auf die Bänkelſängerin zu ſehen, der er 
wahrſcheinlich das Leben gerettet hatte. 

Das Mädchen kniete hinter ihm am Boden und ſuchte 
ohne ſichtbare Erregung durch den eben gehabten Schrecken 
aber mit ernſtem, ja finſterem Ausdruck in ihren Mienen die 
Stücken ſeiner zerſchmetterten Harfe zuſammen. | 

Als der junge Frieſe ſich umwandte, hob fie eben den 
Kopf und ſah zu ihm auf. 
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Klaus Hanſen prallte erſchrocken zurück und unter» 
drückte nur mit Mühe einen Ruf. | 

Die da vor ihm kniete, die eben das deutſche Lied 
geſungen, die kaum der Todesgefahr entgangen, — war 
Niemand anders, als — nur in ein verändertes dürftiges 
Gewand gekleidet, ſtatt in der eleganten Salon-Toilette, 
in der er ſie vor wenigen Stunden bewundert, — als die 
ſtolze Dänin Edda Hallſteen, die Braut ſeines Bruders! 


(Schluß des erſten Bandes.) 
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